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Seographiſche Darftellung 
des Kreifes. 


Inhaltsangabe. 

Die Höhenverhältniſſe. Flußtäler. Die alten Burgwälle. 
Die Niederung. Seee.. Moore. Die Weichſel; ihre Be— 
nennung; Stromveränderungen; Stromregulierungen; Damm— 
bauten. Die Spangau und der Mühlenkanal. Dammbrüche. 
Die anderweitigen Nebenflüffe der Weichſel: die Ferſe mit 
deren 13 Seitenflüſſen; das Drebokfließ; die Mottlau und 
Kladau. Die Waldkultur in älterer und neuerer Zeit. 
Königliche Forſten. Privatforſten. Das erſte urkundliche 
Auftreten der bewohnten Ortſchaften zur pommerelliſchen 
Zeit; zur Ordenszeit; zur polniſchen Seit. Untergegangene 
Ortſchaften. Verkehrsſtraßen in älteſter Zeit. Die Weichjel- 
fähre. Die erſte und zweite Weichſelbrücke. Straßen zur 
Polniſchen Zeit. Die Poſtſtraße zur Fridericianiſchen Zeit. 
Die Chauſſee-Anlagen und deren dreifache Bauperiode. 
Unotenpunkte. 


Der jeit dem 1. Oktober 1887 gebildete Kreis Dirſchau, 
welcher überwiegend aus dem bisher ungeteilten Kreiſe Stargard, 
unter Anfügung verſchiedener Gebiete des früheren Landkreiſes 
Danzig gebildet iſt, lehnt ſich geographiſch an das Karthäufer 
höhenland an, von welchem der Abfall zur Weichjel- 
Niederung ſich zwar nicht in regelmäßigen Stufenländern, aber 
doch ſtellenweiſe ſelbſt für das Auge ſichtbar vollzieht. Die 
höchſte Erhebung befindet ſich — nach den Aufnahmen der 
Generalſtabskarte — in der Sobbowitzer Forſt unweit Bahren⸗ 
bruch mit 151 m — wie überhaupt die Ortſchaften des nord- 
weſtlichen Teiles zu den höchſtgelegenen gehören (Camenſtein 
144 m; Wimislowa bei KI. Golmkau 120 m; Scherpingen 
früher Tzerbienſchin 100 ig). Das Gelände ſenkt ſich in 
ſüdöſtlicher Richtung über die Liebſchauer Berge (90 m), erhebt 
ſich noch einmal in der Richtung Rokittken⸗Gniſchau⸗Bruſt zu 
ca. 80 m, um alsdann zum Weichſeltale mit 30—40 m höhe 
abzufallen. Der übrige Teil des Ureiſes, ſoweit er zum Hügel- 
lande gehört, hat eine Durchſchnittshöhe von 50—70 m. Zwei 
Slußtäler, das der Spengawa (Spangau) und der Ferſe, bilden 
tiefe Einſchnitte in dieſem Höhenlande. Die Spangau, am 
Fuße eines 112 m hohen hügels bei Riewalde im Stargarder 
Kreije entſpringend, tritt zunächſt in den 65 m über dem 
Meeresſpiegel liegenden Spengawsker See, iſt aber ſchon bei 
Neumühl auf 28 m, bei der Liebſchauer Schleuſe auf 13 m 
geſunken und bewegt fih zwiſchen Spangau und Cunau nur noch 
in einer höhe von 5 m. Nach der Plankammer der Königl. 
preußiſchen Landesaufnahme, herausgegeben 1870]. Die Ferſe 
durchſchneidet den Dirſchauer Kreis nur auf einer Strecke von 
5 km Luftlinie und bildet deſſen Grenze an der Raikauer 
Feldmark; fie hat bei einer Länge von i. G. 142 km ein 
Gefälle von 181 m. Bei der Mündung der Wengermutz (die 
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ebenfalls auf einer längeren Strecke die heutige Kreisgrenze 

bildet) bis zur Mündung der Jonka bei Dt. Brodden fällt ſie 

um 25 mund bildet dementſprechend bei vielfach gewundenem 
wWaſſerlaufe tiefe Kerben zwiſchen dem Höhengelände. [Seligo, 

Fiſchgewäſſer S. 24]. Unter den Bergkuppen haben die alten 

Burgwälle, auch Schloßberge, Schwedenſchanzen genannt, ein 

hiſtoriſches Intereſſe, während ſie geographiſch nur als End— 

punkte einer höhenkette zu bemerken, ſonſt aber belanglos 
find. Ihre künſtliche Aufdämmung um etliche Meter iſt die 
bald mehr, bald weniger mühevolle Arbeit untergegangener 

Geſchlechter, die ſich in dieſen einzigen Monumentalbauten des 

Nordens ein Erinnerungsmal geſetzt haben. Die im Kreiſe 

Dirſchau und am Saume desſelben noch heute erkennbaren 

Burgwälle ſind: 

1. Der ſogenannte Zuckerberg bei Pelplin, als „Bollwerk“ 
jhon in einer Urkunde d. J. 1270 genannt [vgl. 
pommerelliſches Urkundenbuch von perlbach S. 250]. 

2. Der „Burchwal“ von Kl. Gartz (Garzeke) zum erſten 
male i. J. 1280 genannt [pom. Urk. Buch S. 2711, 
welcher jhon damals, ebenjo wie heute, als Grenzmal 
diente. 

3. Der fog. Samczisko oder Kleine Schloßberg in der 
Sturmberger Sort am Eingange der Materſchlucht 
ſogl. Weſtphal, ein ehemaliges Kloiterterritorium S. 24]. 

4. Die fog. Schwedenſchanze unweit der Unterförſterei 

Borkau, an der Grenze der Pelpliner Oberförſterei, 
der ehemalige Schloßbezirk Scoſſow, ſchon auf Star⸗ 
garder Gebiete logl. Weſtphal Karte II und S. 10]. 

5. Ebenfalls hart an der Grenze und ſchon auf Star⸗ 
garder Gebiete der Burgwall am 3dunner See, der 
aber hiſtoriſch nicht weiter bekannt iſt. 

6. Ein Burgwall bei Kl. Watzmirs am Rande eines alten 
Seebeckens, weder ſonſt hiſtoriſch bekannt, noch auf 
den Karten verzeichnet [Weſtphal S. 24]. 

Der Burgwall von Gardſchau, im Dolksmunde CTzubatka 

Szwedzkalschwedenſchanze) genannt. „Auf der äußerſten 

Spitze einer Landzunge erhebt ſich, durch einen trockenen 

Graben von der übrigen Halbinjel getrennt, in ovaler 
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Geſtalt 23 Ruthen lang, 12 Ruthen breit, eine von 
Erde aufgeworfene Schanze“ ꝛc. [E. Strehlke, Gard- 
ſchauer Chronik in den neuen Preußiſchen Provinzial— 
Blättern, Königsberg 1854 Bd. 5 S. 184]. Die Sage 
hat ſich auf einen hiſtoriſch kaum nennenswerten 
Ueberfall des Polen St. Tzarniecki gegen die Schweden 
geworfen, denſelben aufgebauſcht und die Entſtehung 
dieſes prähiſtoriſchen hügels zu erklären geſucht. 

8. Ein alter Burgwall ijt auch allem Anſcheine nach das 

alte castrum Goreden (Gerdin), als feſter Platz noch 
i. J. 1248 genannt [Pom. URB S. 91] und als Burg 
neu befeſtigt. 

Mit geringerer Sicherheit laſſen ſich als ehemalige Burg— 
wälle die feſten Punkte bei Liebſchau und der ehemalige, feit 
Begründung des Bahnhofes abgetragene Samaitenberg bei 
Dirſchau anſehen. 

Die Niederung begleitet den Weichſelſtrom in einem 
ſchmalen Streifen. Für den Dirſchauer Kreis kommt hierbei 
in Frage das Wieſenland am jog. Pelpliner See und jenſeits 
desſelben das Vorwerk zu Ul. Schlanz. Der Pelpliner See iſt 
aber, wie der Augenjchein zeigt und auch die Urkunde lehrt, 
ein ehemaliger Weichſelarm, der alte Schlanzer See (stagnum 
Slancza), der früher auch oberhalb mit der Weichjel in Der: 
bindung ſtand,) fogar zeitweiſe durch ein Bergwaſſer, die 
Pakobenita, geſpeiſt wurde [Pom. U.-B. S. 347], während er 
heute ohne Zufluß und Abfluß ijt. Unterhalb von Ul. Gartz und 
Schlanz ſtreifte die Weichſel vor ihrer Regulierung oftmals hart 
die ſteilen Abhänge der höhenzüge ohne irgend welche Niede— 
rungsländereien freizugeben. Die Molke bei Gerdin und die 
geſchichtliche Ueberlieferung ſprechen noch heute von dem am 
Bergesſaum laufenden Strom. Auch bei Kniebau iſt mehrfach 
in älterer Zeit von Unterwaſchungen des Ufergeländes durch 
den anprallenden Strom die Rede, während er ſich unterhalb 


1) pom. U.⸗B. S. 271: „Aquam nostram seu stagnum Slaneza dictum 
quod de Wiszla effluit“ oder S. 347: , quod de Wiszla derivatum effluit.“ 
Es ijt dieſes Waſſer aljo nicht, wie Weſtphal S. 13 meint, Reſtteil einer 
größeren Ueberſchwemmung. 
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mehr als heute zur rechten Seite warf in der Richtung auf 
Alt-Weichjel und Lieſſau, wodurch zahlreiche, weiter unten 
näher zu bezeichnende Stromkämpen entſtanden. Unter⸗ 
halb Dirſchau beginnt die Niederung, das ehemalige Stüblauer 
Werder, von dem ein Teil, nämlich die Ortſchaften Stüblau, 
Kriefkohl, Güttland, Tzattkau und die neue Ortſchaft Wieſenau 
zum hieſigen Kreije geſchlagen ſind. Die Niederung liegt nur 
wenige Fuß über dem Meeresſpiegel und zwar dacht fie jich 
von Dirſchau nach Danzig gleichmäßig ab. Su den höchſt 
gelegenen Ortſchaften gehören Groß - Sünder und Herren— 
grebin. Als höchſter punkt in Stüblau galt früher 
die ſogenannte Bozemenka (eine Säule zur Aufnahme von 
Heiligenbildern) an der Gabelung des Weges nach Woſſitz 
und Gemlitz. Andererſeits liegen einzelne Teile der Danziger 
Niederung jogar 2½ bis 3½ Fuß unter dem Meeresjpiegel; 
ohne die Deiche würde ein drittel derſelben dauernd unter 
Waſſer ſtehen (Brandſtätter S. 107 nach amtlichen Quellen.) — 
An Seen und größeren Teichen hat der Dirſchauer 
Kreis gegenwärtig 20 aufzuweiſen!) die wir nach ihrer Au: 
und Sujammengehörigkeit einteilen: 
a. die des Flußgebietes Spangau (Nr. 1—8); 
b. die des Flußgebietes Stina (Rr. 9 — 10); 
c. die zurückgebliebenen Weichſelbrüche, fog. Kolke 
(Nr. 11-16); 
d. Seee des Binnenlandes ohne Zu- und Abfluß 
(Nr. 1720). ees 
1. Der 3dunger See, über welchen die Kreisgrenze geht, 
45 ha groß mit einer Tiefe von 13 m., teils zu 
Swaroſchin, teils zu Spengawsken gehörig. 
. MWentkauer See auch Wengornia 2 ha mit nur 0,5 m 
Tiefe zu Swarojchin gehörig. 
3. Neumühler Teich bei Goſchin 8 ha groß + m tief, 
zum Majorate Spengawsken gehörig. 
4. Cudwigsthaler Mühlenteich 1 ha groß, 3 m tief zu 
Swaroſchin gehörig. 
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1) Anſchließend an Seligo die Siſchereigewäſſer der Provinz Weit: 
preußen S. 35-56. — 
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5. Der Liebſchauer See 28 ha groß, 4 m tief, zum Gute 
Rokittken gehörig. Ehemals ein großes bis an das 
Werder reichendes Bruchland, wurde derjelbe erſt zur 
Zeit Winrichs von Kniprode mit Hilfe der Dominikaner 
in Dirſchau abgefangen und durch Dämme geſchützt.“) 
Dieſelben ſind 2 Mal durchgebrochen, das erſte Mal 
im Jahre 1523, das 2. Mal im Jahre 1855, kleinere 
Ueberflutungen und Dammbrüche des dirſchauer 
Mühlenkanals ungerechnet. (Vgl. Hartwich, Geſchichte 
der drei Werder und Preuß, Denkmäler S. 177.) 

i. Der kleine Ciebſchauer See, auch Dirſchauer See ge- 
nannt, 10 ha groß, 5 m tief. Er ſteht bei Normal: 
waſſerſpiegel 13 m über dem Meeresſpiegel, von ihm 
geht das Dirſchauer Mühlenfließ aus, während die 
Mottlau unterhalb des Liebſchauer Seees aus Gräben ; 
entſteht. — 

Der große Turſer See, 106 ha groß, 5 m tief, geteilt 
zwiſchen den Ortſchaften Scherpingen, Gr. Turſe und 
Damaſchken. Er nimmt ſeinen Abfluß zur Spengawa 
(vergl. Seligo S. 25 und S. 36, während noch in der 
Statijtik des Stargardter Kreijes v. J. 1879 S. 5 an- 
genommen wird, daß umgekehrt die Spengawa einen 
Teil ihres Waſſers dem Turſer See abgebe.) — Der 
Turſer See wird bereits im Jahre 1258 erwähnt. 
(Pom. U. B. S. 151). — 

8. Der kleine Turſer See 2 ha groß, 2 m tief, zum 
Rittergute Scherpingen gehörig. — 

9. Der Gardſchauer See 173 ha groß und 17 m tief. 
Die urſprüngliche Bezeichnung desſelben iſt Stenco— 
See; nach einer Urkunde v. Jahre 1198 nahm er 
2 Flüßchen auf, die Milenchownica und die Jaſtrimba 
zwei Namen, die heute unbekannt ſind; der letztere 
erinnert an das benachbarte Dorf Jaſtrzembie. (Pom. 


=] 


2) Urkundliche Nachrichten fehlen; aber da die Kladau i. J. 1342, 
die Radaune in den Jahren 1548-54, beide zwecks Anlage von Mühlen 
kanaliſiert worden find, läßt ſich eine gleiche Seit auch für die Spangau 
und die erte Anlage der Dirſchauer Mühle annehmen. 


11. 


10. 
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U. B. S. 10). Noch im Jahre 1334 in der Grenz- 
beſchreibung wird der See Stenczk genannt (Stadie$.32.) 
Den Abfluß des Sees bildet das Bächlein Stina, 
offenbar mit dem Namen des Sees urſprünglich 
gleichlautend, das ſich nach einem 16 km langem 
Laufe bei einem Gefälle von 10 m durch den Sobbo— 
witzer See in die Kladau ergießt. 

Der Sobbowißer See, 19 ha groß und 3 m tief, von 
der Stina durchfloſſen. 

Der Kl. Gartzer See 9 ha groß 5—6 m tief und 


. Der Kl. Gartzer Außendeich 3 ha groß 4—5 m tief 


— beide zum Gute Ul. Gartz gehörig, in früherer 
Zeit vermutlich von dem jhon oben genannten Flüßchen 
Pakobenitza geſpeiſt. — 


3. Der jog. Pelpliner See, das alte stagnum Slancz, 


ein ehemaliger Weichſelarm, der aber mit den beiden 
voranſtehenden Seen zuſammenhing. Erſt im Jahre 
1370 ließ Winrich von Uniprode mit Erlaubnis des 
Abtes von Pelplin, Petrus, einen Damm über den 
pelpliner See ſchütten, der noch heute erkennbar iſt. 
(Dergl. Weſtphal Karte II nebſt Anmerkung.) — 


Der Weichſelbruch bei Tzattkau 5 ha groß, 3—5 m 


tief, der Gemeinde Tzattkau gehörig, ein vom Durch— 
bruche im Jahre 1434 zurückgebliebener Kolk. — 


Der Weichſelbruch bei Güttland 2 ha groß, 4-5 m 


tief, der Gemeinde Güttland gehörig, von 
den Durchbrüchen im Jahre 1526 und 1829 zurück 
geblieben. — 


;. Die Reetkaulen bei Stüblau 5 ha groß, 3-3 m 


tief, der Gemeinde Stüblau gehörig. 


. Der Gejurna-See bei Gr. Watzmiers 1 ha groß, 2 m 


tief, zum Gute Ul. Watzmiers gehörig, ebenſo wie 


Der Kl. Watzmierſer-See, 5 ha groß und 5 m tief. — 
19. 


Der Bruſter-See 2 ha groß und 1½ m tief, der Ge- 
meinde Bruſt gehörig. — 


20. Der Schliewener Dorfteich 5 ha groß und 3 m tief, 


der ehemals von der Stadt Dirſchau mitgenutzt 
wurde. (Vergl. Ortsgeſchichte von Schliewen.) — 
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Nicht mehr nachweisbar aus älterer Seit ift der See 
Jesnitz bei Dirſchau, ein zwar kleines, aber für die Um— 
wohner und die durchfahrenden Fremden anſcheinend wichtiges 
Gewäſſer, deſſen Zutritt jeder Zeit frei gehalten werden ſollte 
(Pom. U. B. S. 157). Ein ausgetrocknetes Seebecken hat ſich 
ferner beim Burgwalle von Kl. Watzmiers befunden. (Weſtphal 
S. 24); ferner ein ausgetrockneter See zwiſchen Gremblin und 
Kl. Gartz heute Moor (nach Weſtphal Karte 11). Auch der See 
Cholop, welcher urkundlich einige Male erwähnt wird (Pom. 
U. B. S. 586 aus dem Jahre 1308 und Ser. r. Pr. I S. 707 
Anm. 40) ijt vermutlich unter den Seen des Dirſchauer Ureiſes 
zu ſuchen (orgl. auch Stadie S. 28 Anm.) Die Seee 
Bresna, Goloſtow, Blandau haben ſich ebenfalls im Gebiete 
oder an der Grenze des heutigen Dirſchauer Kreijes befunden. 
(gl. p. U. S. 394.) 


Die ganze Oſtgrenze des Dirſchauer Ureiſes von Kl. 
Schlanz bis zum Stüblauer Außendeiche wird durch die 
Weichſel gebildet. der Name dieſes Flußes, von den 
Römern Vistula oder Vistullis genannt, wird uns in allen 
älteren Formen unter dem Namen Disla überliefert; 
nur Abweichungen der Schreibart ſind die Benennungen Wnzla, 
Wißla, Wizela, Wyisla [p. U. B. S. 648.] Eine Abwande- 
lung des Namens wurde erſt durch die deutſchen Einwanderer 
vorgenommen, indem fie diefe alte jlavijche Benennung in 
Wußel umwandelten; ganz vereinzelt findet ſich in der Hoch— 
meiſterchronik die Bezeichnung Weißel oder Weißela, aber nur 
um für viele Jahrhunderte wieder zu verſchwinden. Mit dem 
Ueberwuchern des hochdeutſchen Dialektes mußte ſich auch dieſer 
Flußname die Umwandelung des y in ei gefallen laſſen; er 
hieß „Weiſſel“ z. B. noch auf einer Stromkarte des Jahres 
1718 „Der Weiſſel-Strohm.“ Erſt zwiſchen den Jahren 1700 
1720 befeſtigt fih die heutige Bezeichnung, meiſt fogar mit 
einem ß „Weichßel geſchrieben. Die Deranlafjung bot in ganz 
natürlicher Weiſe das Auslauten ähnlicher deutſcher Namens— 
worte wie Of- Ochs, Doh- Fuchs, Dießel- Deichſel. In 
Hartwichs Beſchreibung der 3 Werder v. J. 1722 finden wir 
noch ein beſtändiges Schwanken zwiſchen der Benennung 


RE 


Weigel (S. 4, 5, 6 etc.) und weichſel (S. 488, 480 etc.) Seit 
jener Zeit herrſcht der heutige Name vor. 

Als Grenze zwiſchen Pommerellen und dem Ordenslande 
ebenſo wie der Diözeſen Leslau und Pomeſanien galt die 
Mitte des Stromes; und da man annahm, daß in der Mitte ſich 
auch das Tiefbett des Stromes befände, die Stromrinne [vgl. 
Pom. U. B. S. 66 v. J. 1243; Seite 82 und 94 v. J. 1248; Seite 
117 v. J. 1251 u. f. fort.] Dieſe Grenze, die auch für die 
Fiſchereigerechtigkeit der Stadt gilt, [Dgl. Seligo S. 11] reicht 
in eine ſehr frühe Zeit zurück, gründet ſich aber bezüglich der 
Fiſcherei mehr auf ein Gewohnheitsrecht als auf ausgeſtellte 
Urkunden. Auch heute befindet fih auf dem zweiten Pfeiler 
der Weichſelbrücke d. h. in der Mitte des Stromes eine 
Tafel, welche die Grenze des Dirſchauer und Marienburger 
Kreiſes bezeichnet.) Wenn nun heutigen Tages ſeit er: 
folgter Stromregulierung das Flußbett als geſichert angeſehen 
werden darf, ſo trifft dieſes für die ganze vorangehende 
Zeit nicht zu, vielmehr war der Waſſerlauf beſtändig ein 
Gegenſtand des Streites zwiſchen den angrenzenden Nachbarn. 
Die Weichſel, der jüngſte unter den Europäiſchen Strömen, 
hat fich fein heutiges Bett erſt gegraben, nachdem er bei Fordon 
unter Benutzung jhon vorher beſtehender Erdrinnen bei 
einer ungewöhnlich hohen Waſſerſtauung ſich einen ſüdlichen 
Abzug geſchaffen hatte. Vorher nahm ſie nachweislich ihren 
Lauf durch das Retzetal. Doch mit der völligen Her- 
ſtellung ihres Bettes wäre ſie bis zu dieſer Stunde noch nicht 
fertig geworden, wenn Menſchenkunſt und Menſchenhand ihr 
nicht zu hilfe gekommen wären. Beſonders ſtörend für den 
Flußverkehr und Gegenſtand beſtändigen haders waren die 
immer neu auftauchenden und wieder verſchwindenden Weichſel— 
inſeln, die natürlich eine Trennung des Waſſerlaufes zur Folge 
hatten.) Für den Dirſchauer Kreis beginnen diefe Strom- 


1) Dieſelbe ijt zwar erh i. J. 1903 aus Anlaß eines beſonderen 
Falles errichtet, entſpricht aber genau den älteſten Grenzbeſtimmungen. 

2) Es würde zu weit führen, wollte man an dieſer Stelle eine Dar— 
ſtellung aller oder auch nur der benachbarten Inſeln geben, die in der 
weichſel aufgetaucht find. hier jei nur erinnert an die urkundlichen 
Mitteilungen v. J. 1253 [p. U.B. S. 124], v. J. 1254 [p. U. S. 155] und 
v. J. 1281 [P. U. S. 281] 


BE 


veränderungen unſer erhöhtes Intereſſe zu gewinnen erjt mit 
der Seit, da das Urkunden- und Kartenmaterial nach dem 
ſtattgehabten Brande der Stadt aufs Neue einſetzt d. h. etwa ſeit 
d. J. 1600. Ganz erhebliche Veränderungen in dem Laufe des 
Weichſelſtromes waren erfolgt während der Jahre 1570 bis 1610, 
da nach einer im Dirſchauer Stadtarchive aufbewahrten Urkunde 
v. J. 1620 (VIII, 3) Abſpülungen und Wiederanſpülungen 
Anlaß zu Streitigkeiten zwiſchen der Stadt Dirſchau und dem 
Orte Ließau gaben, die ſtellenweiſe mit bewaffneter Hand zum 
Austrage gebracht, ſchließlich aber durch eine Königliche 
Kommiſſion beigelegt wurden [Urkunden v. J. 1616 bis 1621[. 
Bei diejer Gelegenheit wurde eine Karte der Stromverhältniſſe 
bei Dirſchau entworfen und ausgeführt, die noch heute er— 
halten, nicht nur über die Weichjel und deren Lauf, die 
Kämpen, Waſſerrinnen u. ſ. w. die eingehendſten Nachrichten ent⸗ 
hält, ſondern auch des anderweitigen Kulturitoffes eine große 
Fülle bietet [Dirſchauer Stadtarchiv IX, Karten und Pläne 
Nr. 7]. Schon die ſeitliche Beiſchrift verdient ihrem Wortlaute 
nach mitgeteilt zu werden: „Anno 1618 den 2. Novembris iſt 
dieſe zwiſtige und neu angewachſene Kampe jo woll auch die 
andere Leißau'ſche Kampe genandt und mit Strauch bewachſen 
und Engen (Eichen) zwiſchen der Stadt Dirſchau auch dem Dorfe 
Leißau binnen behden Wieſſel Tammen[Weichjel-Dämmen] [fehlt 
ein Wort]. Auff der einen Seitten nach der Stadt wertz iſt diejer 
ganz verſandet, nur daß zwei kleine Revier (Flußrinnen) aber gar 
flach dadurch gehen, daß man auf die Kampen kann truckenes 
Fußes kommen, wie es in dieſem beſchriebenen und verzeich⸗ 
neten Abriß notdürftigk wird zu erſehen ſein: Andreas Jordan 
Landmeſſer, Ilhrer] Klönigl.] Mlajeſtät!] beſchworene Per— 
ſchohn“. — Die Karte ſelbſt zeigt uns zunächſt den „Weiſſel— 
ſtrom“, der ſich von dem „jehr unterwaſchenen Uber“ bei Zeis— 
gendorf abweichend von der heutigen Stromlinie etwa in einem 
Winkel von 30 Graden nach dem gegenüberſtehenden „Werder— 
ſchen Weiſſel⸗Tam“ wendet und dieſen etwa auf der Stelle des 
öſtlichen Brückenkopfes ſtreift, um ſich aber bald dahinter etwa 
in dem gleichen Winkel wieder dem heutigen Laufe zurück⸗ 
zuwenden und das damals tiefer unterhalb mündende Mühlen- 
fließ aufzunehmen. Durch dieſe öſtliche Ausbuchtung waren 
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auf der Stelle des heutigen Flußlaufes und darüber hinaus, 
ſich anlehnend an die Podlitz, große Sandflächen angeſpült, 
welche als „truckener Sandt hacken“, als „angewaſchene 
Kampe“ und als „Leißauer alte Kampe“ bezeichnet werden. 
zwiſchen dieſen verſchiedenen Kämpenländereien ſchlängelten 
ſich etliche Rinnſale, ſogenannte Reviere, von denen aber 
einige als „gor flot“ bezeichnet werden. Bei der Stadt 
Dirſchau ſelbſt war das Ufer befeſtigt durch „ein haupt“, und 
das „Dirſchauer Vorſchoß“; gegenüber durch den ſchon ge- 
nannten „Werder'ſchen Weiſſeltam“ und ebenfalls ein ſog. 
„Vorſchos“, d. h. einen gepflaſterten Weg (eine Art von Cou— 
pierung) beſtimmt für die Fähre, um hier anzulegen und um 
Güter aufzunehmen und abzuladen. 


Jede neue folgende Stromaufnahme und Strombeſchreibung 
bietet neue Veränderungen. Die Skizze des Treffens bei 
Cunau v. J. 1657 zeichnet in der Richtung von Dirſchau bis 
Stangenberg 3 Kämpen; von denen die unterſte als Sand— 
Inſel, die mittlere als Strauch -Inſel, und die oberſte, 
der Stadt Dirſchau gegenüber, feſtungsartig hergeſtellt und 
durch eine Pontonbrücke mit dem Feſtlande verbunden und 
als Castellum Suecorum bezeichnet wird. Es folgt eine 
Darſtellung aus ſpäterer Zeit, dem 18. Jahrhundert, leider 
ohne Datierung, die ebenfalls 3 Kämpen zeigt, aber mit völlig ver- 
ändertem Ausſehen. Die oberſte, der Stadt direkt gegenüber, 
wird nach der langjährigen Fährpächter -Familie als Rund's 
Kämpe aufgeführt, die am tiefſten gelegene als „Dirſchauer 
Kämpe“, während die Ließauer Kämpe garnicht weiter ver- 
zeichnet iſt. Nicht mit Beſtimmtheit iſt eine anderweitige, 
frühere Notiz aus d. J. 1702 in den Dirſchauer Rats-Hkten 
feſtzulegen, in welcher es heißt, daß die „große Kämpe“ mit 
ihrem „Acerescenz“ (Suwachs) „an die Ließau'ſche auf dem 
Weiſſel⸗Strohme anſtoßende“ an die Bauern von Groß-Lichtenau 
für 70 Floren verpachtet fei. Vermutlich iſt hierunter die 
ſog. „Dirſchauer Kämpe” zu verſtehen [Dirſchauer Stadtarchiv 
VIII, 5]. Abermals ein anderes Bild von der Weichjel bei 
Dirſchau bietet ein Plan v. J. 1776, wonach auf der Strecke 
von Kniebau bis zur „geweſenen Siegelſcheune“ bei Dirſchau 


nicht weniger als 6 Kämpen ſich im Strome befunden haben, 
3 größere und 3 kleinere. Die der Stadt gegenüber befindliche 
umfaßte 1 Hufe 10 Morgen und 190 KRuthen und war 
mit Weiden bewachſen; der Grenzgraben zwiſchen Zeisgendorf 
und Dirſchau würde ſie etwa halbiert haben. Dazu die Be- 
merkung: „plan von der ſtrittigen Kämpe in der Weichſel 
benebſt dem Weichſelſtrome, wie ſelbiger in ſeinen Ufern gehet.“ 
Sie wird auch die „Hohe Kämpe“ genannt. Auch in der 
Statiſtik v. J. 1789 [Goldbeck S. 52] iſt dieſe Kämpe erwähnt. 
Ausführlicher noch handelt über dieſelbe eine etwa gleichzeitige 
ungedruckte Statijtik v. J. 1780: „In dieſem Strohme liegt 
gerade über die Stadt eine große Inſel oder ſog. Kempe, und 
iſt der Fluß hierdurch auf eine ganze Strecke getheilt, ſodaß 
das Ueberfahren auch dahero 2 mal geſchehen muß. Dieſe 
Kempe gehört zur Stadt und wird von den Korbmachern das 
darauf befindliche Strauch gepachtet.“ Sie iſt i. J. 1796 
Gegenſtand des Streites zwiſchen Dirſchau und Zeisgendorf 
logl. Ortsgeſchichte von Seisgendorf]. Ueber die Inſel in der 
weichſel wurden während der beiden Napoleoniſchen Kriege 
1806 und 1812 die Pontonbrücken geführt, wie ſie überhaupt 
den Fährverkehr bis in die neuere Zeit unterbrach, da die 
Weichjelfähre immer über 2 durch die genannte Inſel getrennte 
Ströme führte [vgl. Preuß. Denkwürdigkeiten S. 50]. Im 
Jahre 1825 wurde die feſte Schiffbrücke hergeſtellt, die nur 
bei Hochwaſſer, Eisgang und gefrorener Eisdecke in Wegfall 
kam. Mit dem Jahre 1820/21 ſetzen bereits die Karten der 
Waſſer-Inſpektion ein; freilich beziehen ſich die älteſten Auf- 
nahmen nur auf die Strecke von Stangenberg bis zu 
den Stüblauer Wieſen mit den Durchbruchsſtellen von den 
Jahren 1434, 1526, 1708 und (nachträglich eingefügt) der 
v. J. 1829 bei einem Waſſerſtande von 4 Sub 5 3oll. Auf 
diejer Strecke befanden ſich damals allein 3 Inſeln; die 
Barendter, Palſchauer und Stüblauer Strauchkämpe. Dabei ver— 
engt fih das Weichſelbett in kurzen Zwiſchenräumen, nämlich 
bei Barendt, Czattkau und Stüblau zu 200 m. Die Aufnahme 
v. J. 1832 gibt uns das profil des Weichſelſtromes von 
Uniebau bis Czattkau bei einem Normal-Waſſerſtand von 
5 Suß 6 Soll. An Inſeln und Kämpen finden wir auch jetzt 
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noch verzeichnet: Die Kniebauer, die Kunzendorfer Kämpe, 
3 Sand-Inſeln vor Uniebau und Seisgendorf, 2 Strauch-Kämpen 
bei Tzattkau und Barendt. Daneben 3 Stromverengungen: 
bei der damals bereits angelegten Pontonbrücke, die aljo 
nunmehr jhon über den ungeteilten Strom führte, denn 
i. J. 1828 war die damals zwar noch beſtehende Weichjel- 
kämpe bereits durch eine Coupierung mit dem rechten Weichſel— 
Ufer verbunden (15. 2. 1828, Amtl. Bericht); eine zweite 
unterhalb des Dirſchauer Kußendeiches; eine dritte am fog. 
Fuchswinkel. Von der größten Bedeutung für die Regulierung 
des bisher je von Zufällen bedingten Stromlaufes wurden die 
CToupierungen und Buhnenköpfe, mit denen in den Jahren 
1827 und 1828 ein erſter beſcheidener Anfang gemacht wurde. 
Er beſchränkte jih zuerſt auf die Herſtellung eines chauſſierten. 
Weges auf dem rechten Weichſelufer der Stadt Dirſchau gegen— 
über, von der Haltejtelle der Fähre bis zum fog. Dirſchauer 
Fährkruge auf dem KAußendeiche, der zwar in Form eines 
Dammes nebſt einem daneben angelegten fog. Notwege ſchon 
immer beſtanden hatte, aber ohne Steinverpackung. Zu einer 
richtigen Coupierung geſtaltete ſich dieſer Weg erſt i. J. 1830 
aus, die Buhnenköpfe wurden 1835 in Angriff genommen. 
Im Jahre 1836 waren bereits 6 Buhnenköpfe von Ul. Seis- 
gendorf bis zur Pontonbrücke und eben ſo viele auf dem 
gegenüberliegenden Ufer fertig geſtellt, desgleichen die An— 
pflanzungen bei Kunzendorf, der ſog. Aufichlag auf der 
Kunzendorfer Kämpe, die Pappelplantage unterhalb der Sähre 
(Brücke) und die jog. Abbrüche, die alle in das Jahr 1836 
fallen. hiermit ſchwanden auch die Reſte des alten ehemals 
rechtsſeitig gewandten Weichſelſtromes ebenſo wie die ehe- 
maligen Inſeln; nur einzelne kleine Sandbänke waren zurück- 
geblieben. Auf dem Plane vom Jahre 1851/52 bei einem 
pegelſtande von 6 Sub 6 Soll (2,03 m) iſt von Inſeln nur 
die Barendter Kämpe und auf dem Feſtlande die alte Schanze 
auf dem rechten Weichſel-Ufer ſichtbar. Die fejte Weichſel— 
brücke war damals im Bau begriffen. Seit d. J. 1849 wurde 
auch mit einer Erhöhung des Weichſeldammes unterhalb 
der Stadt Dirſchau begonnen, 1862 wurden die Buhnen zwiſchen 
Dirſchau und Czattkau errichtet. Alle dieje Arbeiten waren 


ib ` 


aber nur Bruchwerk, ſolange nicht ein einheitlicher Plan zur 
Regulierung der geſamten Weichjel ausgearbeitet und zur 
Durchführung gekommen war. Im J. 1876 wurde mit der 
Ausarbeitung dieſes planes begonnen, wobei man zunächſt 
noch ein doppeltes Projekt vorlegte. Das 2. Projekt mit der 
Gabelung bei Montau wurde angenommen und am 20. Juni 
1888 zum Geſetze erhoben. Die Sturmflut am 14— 15. Oktober 
1881, der Bruch des Nogatdammes bei Jonasdorf am 
9. März 1888 förderten die Arbeiten, ebenſo wie die Gründung 
eines neuen Deichverbandes im Jahre 1889. Als Norm galt 
der Dirſchauer Pegel; alle diejenigen Ortſchaften gehören dem 
Deichverbande an, welche bei einer pegelhöhe von 7,22 m 
am Dirſchauer Pegel der Ueberflutung verfallen würden. — 
Die Eröffnung der Bauarbeiten für die Weichſelregulierung er— 
folgte am 5. Auguft 1890; fie wird aufwärts weiter geführt. 
Die Jahre 1890 und 1895, der natürliche Durchbruch bei 
Bohnſak und der neue künſtliche Durchbruch bei Siedlersfähre 
ſind für die Verkürzung des Stromlaufes und die Derjtärkung 
des Gefälles, ebenſo wie die Geradelegung des Stromprofiles 
von Bedeutung und bei dem alljährlichen Derkehre der 
Eisbrecher lerſter Eisbrecher 1881) ift die Gefahr eines Durch— 
bruches geringer, eine Umlage des geſamten Bettes — wie es 
früher nur zu oft geſchah — fait zur Unmöglichkeit geworden. — 

Hierbei jei auch noch kurz der Dammbauten gedacht. 
Ueber die erſte Eindämmung des Danziger Werders fehlt es 
an beſtimmten Nachrichten. Zum erſten Male werden 9 Ort— 
ſchaften des Danziger Werders in einer Urkunde des Jahres 
1308 (Mai 31) erwähnt. Es find die Dörfer: Woſſitz, Schönau, 
Trutenau, Sperlingsdorf (Druki), Wotzlaff, Wyslina (Deßlinken), 
Scharfenberg (Buſtra), Oſterwick und das heute nicht mehr 
nachweisbare Sedlisko. Alle 9 Ortſchaften lagen — Oſterwick, das 
heute auf dem linken Motlau-Ufer liegt, miteingeſchloſſen! — 
zwiſchen den §lüſſen: Wysla, Muthlowal(Mottlau), aqua arta(Enge 
water) und aqua nova. — Politiſch waren fie urſprünglich fis- 
kaliſches Eigentum, gingen in dem vorgenannten Jahre aber als 
Dank für geleiſtete Dienſte in den Beſitz zweier Brüder, des 
Kaſtellanes und des Unterkämmerers von Dirſchau, zwei Jahre 
ſpäter, am 18. Februar 1310 durch Verkauf in den des deutſchen 
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Ordens über. Aus den Derkaufs-Urkunden erfahren wir, daß ſie 
eigentlich jhon unter der Regierung Meſtwins im Privatbe— 
ſitze geweſen, alſo mit Sicherheit ſchon ſeit nahezu 80 Jahren 
beſiedelt geweſen ſind, daß dieſer Beſitz aber mit vielen Sorgen 
verknüpft geweſen ſei, und daß der Kaufpreis 600 Mark be— 
tragen habe. Dieſe genannten 9 Dörfer waren aber nur die 
Nachbardörfer der zum Teil höher gelegenen und deshalb 
vermutlich ebenfalls lange bewohnt geweſenen und wahrſchein— 
lich noch früher kultivierten Ortſchaften des heutigen Dirſchauer 
Ureiſes, des ſogenannten Stüblauer Werders, nämlich der Dörfer 
Stüblau, Kriefkohl und Güttland jowie des i. J. 1291 er- 
wähnten Gemlitz. Das geſamte Werder mit Einſchluß 
des letzteren wurde durch Verkaufs -Inſtrument vom 
12. Juni 1510 Eigentum des Deutſchen Ritterordens. [P. U. B. 
S. 582—602.] Insula minor (die kleine Inſel) ijt nunmehr 
die Bezeichnung des geſamten Danziger Werders, weil ſie in 
der Tat zum großen Teile von Flüſſen eingeſchloſſen war. 
Waren nun jhon die genannten Dörfer in kultviertem Su- 
ſtande, ſo dürfen wir ſolches bei den Dörfern des heutigen 
Dirſchauer Kreijes noch viel eher vorausſetzen. Im J. 1343 be: 
ſteht herrengrebin bereits als Ordenskurie, erhält Stüblau ſeine 
Privilegierung, Kriefkohl 1345 und 1353 Güttland, letzteres 
ſogar nur eine Erneuerung. Alles diejes ſetzt ſchon einen ge- 
wiſſen Schutz gegen die oft hochſteigenden Fluten der Weichſel 
voraus, wie denn auch von Dämmen ſchon i. J. 1343 die Rede 
iſt; ja es ſoll der erſte Durchbruch in die Danziger 
Niederung ſchon i. J. 1337 erfolgt ſein. [Ser. r. Pr. V. 614.) 
Da wir aber eine geordnete Eindämmung des ganzen 


1) Jedenfalls unrichtig ijt die Annahme, daß die Eindämmung auch des 
Danziger Werders ſchon i. J. 1288 begonnen habe. [Brandſtätter S. 49. 
da eine größere geſchloſſene Gemeinheit zu derartigen umfaſſenden 
Dammbauten vorausgeſetzt werden muß, welche zur pommerelliſchen Seit 
noch nicht beſtand. — Näher kommt eine Nachricht in dem Buche „Die 
Belau und Kladau 1723,“ welche den Beginn der Eindämmung ungefähr 
in das Jahr 1300 fegt. Demjelben Buche (S. 25) verdanken wir auch 
die Nachricht über Teichgeſchworene aus d. J. 1525, obwohl der Ueber— 
gang zu der deich-Grdnung des Dirſchauer Dogtes Matthis von Bebern 
d. h. der Uebergang um ca. 80 Jahre ſo unbeſtimmt gehalten iſt, daß 
ſich hieraus keine ſicheren Schlüſſe ziehen laſſen. — Vielleicht ift diefe 
Jahreszahl 1325 nur ein Druckfehler ſtatt 1425. 


Werders nicht früher als nach Erwerbung des Landes durch 
den deutſchen Ritter-Orden vorausſetzen dürfen, dieſelbe ſchon 
i. J. 1288 auf dem linken ihm gehörigen Weichſel-Ufer be— 
gonnen hatte, ſo würde die Eindämmung des Danziger 
Werders etwa in die Zeit v. J. 1310—1330 zu ſetzen fein. — 
Die Eindeichung des Danziger Werders ſteht auch in dem 
engſten Sujammenhange mit der Regulierung aller derjenigen 
Flüſſe, welche von der höhe in beſchleunigtem Falle herunter— 
kommen und ihren Weg in gerader Richtung zur Weichſel 
nehmen, vorher aber von dem der Weichſel faſt parallel lau— 
fenden Gewäſſer der Mottlau, aufgefangen werden. Don be— 
ſonderer Bedeutung war hierbei die S p e n g a w a (Spangau.) 
Solange diejer Rurze, aber mit jtarken Gefälle und oft mit 
großer Waſſermenge herunterrollende Bergbach, der jeinen 
Weg ehemals durch die Niederung direkt in der Richtung zur 
Weichſel nahm, nicht abgelenkt und in andere Bahnen ge- 
leitet war, konnte von einem Abſchluß der Weichſeldämme 
unterhalb Dirſchau's kaum die Rede fein.') Dieſer Bach, 
welcher der Ortſchaft Spengawskenund dem ehemaligen Mühlen: 
jetzt überwiegend Wieſengrundſtücke Spangau den Namen ge— 
geben hat, entſpringt in einer ziemlich bedeutenden höhe, 
nämlich ſüdlich vom Orte Riewalde im Stargarder Kreije 
zwiſchen 2 Bergkuppen, von denen die eine ſich bis zu einer 
Höhe von 112 m erhebt. Sie bildet, wie ſchon am Eingange 
gejagt ift, zunächſt das Waſſerbecken des Riewalder Sees in 
einer höhe von 65 m über dem Meeresſpiegel. Don dieſem 
abfließend führt das Bächlein bereits ſeinen Namen Spangau, 
und wird hier noch durch einen Zufluß vom Turſer See 
verſtärkt. In älterer Zeit nahm die Spengawa ohne die 
heutige Talſperre bei Liebſchau ihren ungehinderten Lauf 
durch die Cunauer Wieſen, wo fie ſchon ein ſumpfiges 
Terrain antraf, direkt zur Weichſel. Schon in einem Privileg von 
Liebenhoff v. J. 1256 [P. U. S. 137] iſt von dem Abfluß der 
Spangau bei dieſem Gute die Rede und nach dem älteſten 


1) Als Vorarbeit für die im Texte gegebene Darſtellung mögen die 
Leſer einen Aufſatz des Verfaſſers in Nr. 254 der Dirjchauer Zeitung v. 
28. Oktober 1905 betrachten, betitelt „Die Mottlau.“ — 
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Stadtprivileg von Dirſchau v. J. 1260 beträgt die Entfernung 
von der Weichjel bis zu der in ſpitzem Winkel einmündenden 
Spangau nur 27 Seil oder c. 1,11 km.“) Jedenfalls führte 
der Bach bis zu ſeiner Einmündung den Namen Spangau, 
und er mündete in die Weichſel, weil das oft ſtark an— 
ſchwellende Waſſer hierher ſeinen natürlichen Abfluß nehmen 
mußte. Als nun aber etwa 50—60 Jahre nach dem om: 
geführten Dirſchauer Stadtprivileg die Eindämmung des 
geſamten Danziger Werders begann, wurde die weitere Ein— 
mündung des Baches an dieſer Stelle unmöglich, da die 
weichſel bei jedem höheren Waſſerſtande zu der Niederung 
freien Zutritt gehabt hätte. Sie mußte alſo zur linken Seite 
abgeleitet werden bis zu dem offenbar früher angelegten Waſſer— 
graben am Rande des Oſtrowicker Sumpfes, welcher feinen 
Namen Mottlau von der bei Danzig befindlichen Rinne im 
Sumpfe des Unterwerders erhalten hatte. Dieſer Name zog 
ſich allmählich weiter aufwärts bis zu der Stelle, wo dieſe 
Waſſerrinne ihre Derjtärkung durch die von der höhe kommen- 
den Bächlein, die Ciſſownica (heute Mühlbanzer Mühlengraben) 
und die Copriwnica (heute Mühlbanzer Sließ) erhielt. Die mannig— 
faltigſten und verſchiedenartigſten Waſſerbewegungen haben 
freilich auf das Bett dieſes merkwürdigen Slußlaufes fo viel- 
fach verändernd gewirkt, daß ſich eine ſichere Zeichnung für 
denſelben nicht herſtellen läßt. Soviel aber ſteht feſt, daß der 
Bach Spengawa, der nach dem Dirſchauer Stadtprivileg ſich 
in dem nördlichen Winkel des Dirſchauer Stadtgebietes der 
weichſel ſchon bis auf eine Entfernung von kaum mehr als 
einen km genähert hatte, urſprünglich ſchwerlich eine unna— 
türliche Wendung nordwärts gemacht haben wird, zu einer 
Zeit, wo ſeinem Eintritte in den Hauptitrom noch keine 
Dämme wehrend entgegen traten.“) Wahrſcheinlich ſchuf die 

1) Es machen 180 Seil eine geographiſche Meile oder 7,42 km. Nach 
dem Samborſchen Stadtprivileg ſollte ſich das Gebiet von Dirſchau 3,58 km 
die Weichſel abwärts erjtrecken; von hier landeinwärts ſollte ſich die Grenze 
zur Spangau ziehen. Noch heute iſt auf genannter Stelle dieſes die Ent- 
fernung von der Weichjel bis zur regulierten Mottlau. — 


2) Die ehemalige Mündung der Spengawa befand ſich nach Ausweis 
der Karten des Danziger Deichamtes v. J. 1657 zwiſchen Czattkau und 


Güttland. 


Einmündungsſtelle der Spengawa der Weichjel bei hochwaſſer 
die erwünſchte Stelle, um linksjeitig genannten Nebenarm ab- 
zugeben, der weiter unten den Namen Mottlau (Motlawa) führte. 
Die Stopfung dieſes Waſſerloches und die Ableitung der Spen- 
gawa war deshalb eine Hauptbedingung zur Eindämmung des 
Danziger oder wie es damals hieß des Stüblauer Werders. 
Wie es ſcheint verſuchte man es anfangs mit einer einfachen 
Ableitung des Baches in den alten Seitenarm der Weichſel. 
Aber jei es daß der große Dammdurchbruch v. J. 1337 be⸗ 
ſtimmend wirkte, ſei es daß man die alljährliche in die 
Motlau und das Werder ſich ergießende Waſſermenge unbe— 
quem fand, genug um die Mitte des 14. Jahrhundertes 
wurde eine durchgreifende Veränderung mit der Spengawa 
vorgenommen. Der ganze Bach wurde bei Liebſchau abge⸗ 
fangen und als Randkanal am Saume der Hügel nach Dirſchau 
herübergeführt.') Die bisher von der Spangau daſelbſt getriebene 
Mühle, ehemals Eigentum der Johanniter in Liebſchau, ſeit 
einigen Jahren im Beſitze des Dt. Ritterordens, wurde von da 
nach Dirſchau verlegt, woher der Name Mühlenſtraße (heute 
Bahnhofſtraße), und ift bis zu ihrer Niederlegung fiskaliſches 
Eigentum geblieben. — Die Ordensritter mögen ſich aber bei 
der Ableitung der Spengawa durch den nunmehrigen Mühlen- 
kanal mehr verſprochen haben, als ſie im Wirklichkeit erreichten. 
Die zahlreichen kleinen Rinnſale, die quelligen Gründe und 
die ſtellenweiſe ſtarken Anſchwellungen bei Schmelzwaſſer oder 
Wolkenbrüchen waren immer noch ausgiebig genug, um die 
Flußrinne zu unterhalten, wenn auf das von ihr durchfloſſene 
Unterdorf Cunau von der polniſchen Bevölkerung jetzt den Namen 
Suchoſtruga (Trockenbach) erhielt. [Dergl. Ortsgeſchichte von 
Lunau.] Dieſe wurde nunmehr zur Mottlau gelenkt und der 
Namen Mottlau hat fih ſeitdem noch weiter bis zu den 
Quellen am Fuße des Liebſchauer See-Dammes hinaufgezogen. 
Jedenfalls aber war eine abſchließende Dämmung des Stüblauer 
Werders erſt nach Regulierung der Spengawa möglich. 


') Dol, Preuß. Dirſchau's Denkwürdigkeiten Seite 16. Die meiſten 
wirtſchaftlichen Derbefferungen werden — oft ohne jichere Gewähr — 
auf die perſon Winrichs von Uniprode zurückgeführt; ſo auch die oben 
angeführte Eindämmung des Pelpliner Sees. 
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Dieſe Weichſeldämme haben urſprünglich nur eine ge— 
ringere höhe und Breite gehabt. Zahlreiche D amm b rü the 
werden aus älterer und aus neuerer Seit gemeldet; der erſte, 
wie gejagt jchon aus d. J. 1337, wobei auch das Olivaer 
Klojtergut Gemlitz einen beträchtlichen Schaden erlitt 
[gl. Olivaer Chronik in Ser. r. Pr. V S. 614]. Hiernach 
mußte aljo um dieſe Seit — und vermutlich ſchon etliche Jahre 
vorher - bereits der ganze Damm geſchloſſen und fertig geſtellt 
geweſen jein. Don anderen Dammbrüchen nach dem Danziger 
Werder erfahren wir aus den Jahren 1371 (Ser. r. Pr. III. 20) 
1428 (in Motlawam) 1434 (bei Czattkau, noch heute er— 
kennbar vgl. oben unter den Seeen Nr. 14) 1438, 1440, 1466 
(wieder bei Czattkau, Ser. r. Pr. IV 629), 1523 (wobei der 
Kolk bei Güttland geſchaffen wurde) 1526 Durchbruch des 
Liebſchauer Dammes. J. J. 1631 war ein ſtarkes Hochwaſſer 
und wurde jogar Dirſchau „durchgewäſſert.“ [Hartwich S. 494.) 
J. J. 1674 erfolgte ein großer Durchbruch bei Stüblau. 
[Hartwig S. 496]. 1708 entſtand der fog. ſchwarze Bruch. 
Demnächſt der bedeutendſte Durchbruch war wohl der v. J. 1826, 
wovon ebenfalls noch der ſchon unter den Seeen und Teichen 
genannte Bruch (Nr. 15) zurückgeblieben ift. [Dgl. Hartwich, 
Geſchichte der 3 Werder S. 488—510 und Brandſtätter, Dan- 
ziger Landkreis S. 48, 74 etc.] Die Deiche unterhalb Dirſchau 
bildeten merkwürdig weite Ausbuchten mit erheblichen Außen- 
deichen (Dirſchauer, Tzattkauer, Güttländer, Stüblauer Außen- 
deich), deren ehemaligen Zweck man heute ſchwer zu verſtehen 
vermag; dabei war das Profil des Weichſelbettes auf ganz ge— 
ringe Entfernungen ein ſehr verſchiedenes. Erſt nach er— 
folgter Stromregulierung konnte eine Einengung des geſamten 
Weichjelbettes durch einen neuen vorgeſchobenen, allerdings 
entſprechend höheren Weichſeldamm von Dirſchau abwärts er— 
folgen. heute unterſcheidet man das natürliche Bett der 
Weichſel und das künſtliche durch Buhnenwerke geſchaffene. Das 
letztere iſt durchſchnittlich nur 250 m breit. Das Gefälle der 
Weichjel beträgt nach feiner Abzweigung von der Nogat 
für den km 0,138 m. Die Waſſertiefe ſinkt in dem 
unteren Weichjelgebiete von Montau bis Danzig ſelbſt bei 
niedrigſtem Tiefwaſſer nicht unter 1,25 m, während es umge— 
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kehrt bei hochwaſſer bis 9 m über die Normalhöhe ſteigt. 
Die Regulierung des Stromes, die Erhöhung und Derjtärkung 
der Dämme, der Verkehr von Eisbrechern vor dem Beginn 
des Frühjahres und die Freilegung einer Abzugsrinne in der 
Mitte des Stromes vor Eintritt des Eisganges bis nach Thorn 
hinauf, haben die Gefahr eines Weichjeldurchbruches — wie fie 
früher zu den gewohnheitsmäßigen Erſcheinungen gehörten, 
auf ein Minimum herabgeſetzt. 

Die Nebenflüſſe der Weichſel innerhalb des Dirſchauer 
Kreijes find: Die Ferſe, der Drebok oder Drebke-Bach und das 
Dirſchauer Mühlenfließ. Von der erſtgenannten, der Ferſe, 
iſt ſchon bei den Höhenverhältniſſen die Rede geweſen und der 
tiefen und vielfach gewundenen Taleinſchnitte gedacht, die durch 
dieſen waſſerreichen Fluß gebildet werden. Die Gejamtlänge 
beträgt 140 km, das Geſamtgefälle 181 m. Sie durchfließt 
4 Seee, nimmt 13 Seitenflüſſe auf, von denen die ſog. kleine 
Serje, die Sietze, die Wengermutz und die Jonke die be— 
deutendſten ſind. Der Flußname Derijja wird zum erſten 
Male urkundlich i. J. 1198 bei der Verleihung an die 
Johanniter genannt Ip. U. B. S. 7], dann bei Ueberweiſung 
des Landes Mewe an das Kloſter Oliva i. J. 1229 [P. U. B. 
S. 33]; beſonders häufig aber ſeit der Begründung des ſpäter 
nach Pelplin verlegten Ciſterzienſerkloſters Samburia oder Neu: 
doberan d. h. ſeit d. J. 1258 [p. u. B. S. 144 ff. — Im 
Kloſtergebiete von Pelplin wurden nach und nach 5 Mühlen 
angelegt, von denen aber die bei pelplin wegen des hier 
beſonders ſtarken Gefälles weitaus die bedeutendſten waren 
[Weſtphal S. 28.] Erſt nach einem Brande i. Jahre 1894 wurde 
ſie in eine Kunſtmühle mit elektriſchem Betriebe umgewandelt. 

Der Drebok entſpringt bei Wolla im Kreije Dirſchau 
und mündet nach 20 km langem Laufe oberhalb Dirſchau, 
nachdem er in ſeinem Unterlaufe ſich in einem Wieſen⸗ 
grunde ſtellenweiſe faſt ganz verloren hat. Er wird urkund— 
lich zum erſten Male i. J. 1229 genannt bei der beabſich⸗ 
tigten Schenkung an das Ciſterzienſerinnenkloſter in Kulm. 
Schon damals war er zur Gründung einer Mühle in Ausficht 
genommen. [p. U. B. S. 229.] J. J 1580 ſcheinen deren 
ſchon mehrere vom Bache getrieben zu ſein. [P U. B. S. 276.] 


Der Name hat jowohl im Dolksmunde als auch urkundlich 
mehrfach gewechſelt: Drebok, Dribok, Dribuch, Strebok, Stryboc. 
Die Benennung ſcheint eine deutſche zu fein Dreibach. Zwei Su: 
Hütte, die Bobrowaſtruga und die Serodnitza, werden auch urkund- 
lich genannt [P. U. S. 441], ſind aber heute kaum nachweisbar. 

Das Dirſchauer Mühlenfließ ift — wie wir 
geſehen — die zur Seit Winrichs von Uniprode künſtlich her— 
geſtellte Ausmündung der Spengawa. Es hat eine Länge von 
9 km und ein Gefälle von 10 m. Nur bei Hochwajjer ergießt 
fih das überſtrömende Waſſer durch eine Freiſchleuſe in einen 
zur tiefer liegenden Mottlau führenden Graben. Bei Anlage 
des Bahnhofes in Dirſchau mußte ſich der Mühlenfließ aber— 
mals eine Derlegung gefallen laffen, wird nunmehr für die 
Zuckerfabrik nutzbar gemacht und ſtürzt über einen Steinkanal 
in die Weichſel unterhalb der Stadt. Das Dirſchauer Mühlen- 
fließ ift der letzte Nebenfluß der Weichſel überhaupt. 

Die Mottlau, ehemals Motlawa, Mutholowo, und 
Mutlawa, wird urkundlich, zum erſten Male i. J. 1280 er: 
wähnt. Später und noch i. J. 1722 wird der Fluß auch 
„Modlau“ genannt [Hartwich Geſch. der drei Werder S. 28], 
obſchon gleichzeitig auf der dem Werke beigefügten Karte 
auch die heute meiſt üblich gewordene Schreibweiſe „Mottlau“ 
vorkommt. Goldbeck in ſeiner Statijtik v. J. 1789 bedient 
ſich ebenfalls derſelben, während die einzig berechtigte Form 
die mit einfahem t (Motlau) ift, welche auch im pomme- 
relliſchen Urkundenbuche von perlbach [S. 638] beibehalten ijt. 
In älteſter Zeit führt nur der Unterlauf und der heutige 
Mittellauf dieſen Namen, ſo bei der erſten Erwähnung des 
Fluſſes innerhalb des Danziger Stadtgebietes, indem die 
Wieſen des Danziger Dominikanerklojters daran ſtießen. Den 
Mittellauf lernen wir aus einer Abgrenzung des heutigen 
Dorfes Schönwarling und Hohenjtein kennen (1283, 1292 und 
1307, P. U. B. S. 334, 442 und 575], endlich als Abgrenzung 
jenes ganzen eigentlichen Werders, das ſpäter unter dem 
Namen Insula Minor oder „Stüblauer Werder“ bekannt iſt 
1308, p. U. S. 582]; oberhalb der genannten Ortſchaften 
ſchwindet der Name. Das Gut Liebenhoff lag ſchon an der 
Spangau [1256 P. U. S 137] und die Nordgrenze des Dirſchauer 


— 
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Gebietes bildete jene oben genannte Strecke von 27 Seil, etwas 
über einen km, von der Weichjel — ebenfalls bis zur Spangau |P. 
U. S. 157, i. J. 1260].') Erſt jeit Regulierung des Dirſchauer 
Mühlenfließes d. h. etwa feit der Zeit Winrichs von Kniprode, hat 
man die Mottlau bis zu ihren Quellgründen am Damme des 
Liebſchauer Sees verfolgt und allem Anjcheine nach den Namen bis 
hierher hinaufgezogen. Aber nicht ſofort. Das natürliche Bett 
der jetzt nach Dirſchau abgeleiteten Spangau ſtand trocken oder 
war nur durch ganz kleine Zuflüſſe ein wenig geſpeiſt. Es führte 
deshalb lange den Namen Trockenbach (Suchoſtruga), der auch auf 
das Dorf Lunau, von dieſem auf die das Gut innehabende Familie 
der Zegenberg überging und ihnen den Namen Suchoſtrzyski 
einbrachte |vergl. Stadie, S. 80]. Mehrfache Nachrichten über 
die erfolgten Dammbrüche, ebenjo wie die nachweisbare Der- 
änderung in der Lage einzelner Ortſchaften zur Mottlau laſſen 
mit Sicherheit erkennen, daß dieſer Fluß im Laufe der Jahr- 
hunderte ſein Bett nicht unweſentlich verändert hat; weiter 
darauf einzugehen würde die Aufgabe dieſer Arbeit über— 
ſchreiten. Die Mottlau war bis in die jüngſte Zeit ein Neben— 
fluß der Weichſel, der kurz vor Weichſelmünde ſich mit ihr 
vereinigte. Seit dem Durchbruche v. J. 1840, vollends ſeit 
der Herſtellung des verkürzten Ausfluſſes i. J. 1895, ift fie ein 
ſelbſtändiger Küſtenfluß geworden. Die fog. tote Weichjel it 
heute nur noch eine Schiffahrtsverbindung zwiſchen beiden 
von einander völlig getrennten Flußläufen. Die Mottlau führt 
ihr Waſſer durch den ebenfalls künſtlich angelegten Waſſerkanal 
das Weſterwaſſer direkt der See zu. Sie ift 48 km lang mit im 
ganzen nur 5m Gefälle. Zur Sommerszeit ijt fie, wenn die kleinen 
Zuflüſſe verjagen, oberhalb Grebin ganz trocken. Erft nach Auf: 
nahme der waſſerreichen Kladau mit ihrem energiſchen Gefälle 
gewinnt ſie Bedeutung und erweitert und vertieft ſich ſchließlich 
zu dem bedeutenden Anlegehafen, welchem Danzig ſeine Blüte ver— 


) In einer ſehr alten Nachricht aus dem 14. Jahrhunderte iſt von 
den Waſſerläufen, die von der höhe kommen die Rede; danach wäre 
die Mottlau mit dieſem Namen erjt von Kriefkohl an jo bezeichnet worden 
„bis unter Kriefkohl in die Mottlau“. (Dot, das Buch, die Belau und 
Kladau v. 1733 8. 26]. Schiffsreſte find i. J. 1805 bei Güttland gefunden 
worden. [Handſchriftliche Ergänzung in dem Buche über Belau und Kladau.] 
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dankt. Die Zuflüſſe der Mottlau innerhalb des Dirſchauer Gebietes 
jind die bereits erwähnte Tijjownica und Koprownica, erſtere 
der heutige Mühlengraben, ein Gewäſſer, welches dem Orte 
Damerau dennamen Dameroziſe gegeben hat, aber ſchon da— 
mals dazu beſtimmt war, eingedämmt zu werden und Mühlen zu 
treiben [P. U. S. 137 Text und Anmerkung]. heute in gerader 
Richtung geleitet, verliert ſich der ehemalige Bach in den Gräben der 
Dirſchauer Wieſen und wird als ſolcher unter den Gewäſſern nicht 
mehr genannt. Das gleiche Schickſal hat der zweite in demſelben 
Jahre und bei derſelben Gelegenheit genannte Bach Koprownica, 
der heutige Grenzgraben oder Mühlbanzer Fließ. Beide Gewäſſer 
ſchloſſen ehemals wie noch heute das Gut Liebenhoff ein. 

Ein recht bedeutender Zufluß der Motlau iſt die Kladau, 
mit ihren 200 m Gefälle. Deren Zufluß, das rote Fließ bildet 
auf eine kurze Strecke (bei Lamenſtein) die Grenze des 
Dirſchauer Kreijes. Im weit gezogenen Laufe durchlickert die 
Stina (meiſt namenlos) aus dem Lockener und dem Gardſchauer 
See kommend den Kreis. Bei Sobbowitz (ſiehe Ortsgeſchichte) 
bildet ſie den landſchaftlich bekannten Sobbowitzer See und treibt 
eine Turbinen-Hnlage. Sie mündet beim Dorfe Kladau in den 
gleichnamigen Fluß. Anderweitige Suflüſſe ſind die aus den 
Lagſchauer Bergen kommende, im Unterlauf zu einem völlig 
geraden Kanale hergeitellte Belau, und der mit ihr parallel 
laufende, aus mannigfachen Entwäſſerungsgräben ſich an— 
ſammelnde Ziegengraben. Die jog. neue Mottlau läßt ſich als 
ein der ehemaligen Spangau, dann Mottlau parallel fließender 
Graben ſchon aus älteren Karten nachweiſen, hat eine gründ— 
liche Regulierung aber erſt nach dem letzten Durchbruche des 
Ciebſchauer Sees erfahren. Auch der fog. Kriefkohler Waſſer— 
gang begleitet die Mottlau auf einer Strecke zwecks Regulierung 
des ſtellenweiſe anſchwellenden Waſſers. 

Zu einer phyſiograpiſchen Darſtellung bedarf es auch 
eines Eingehens auf die Waldkultur.) Während Berge, 

1) Die Darſtellung folgt den Werken: Pannewitz, das Forſt— 
melen von Weſtpreußen Berlin 1829; König, Vortrag über Forſtwiſſen— 
ſchaft 1905; Roſcius, Weſtpreußen von 1772-1827; Ortſchaftsver— 
zeichnis des Danziger Regierungs-Bezirkes 1820; Weſtphal, ein 
ehemaliges Kloſterterritorium 1905 und dem handſchriftlichen Material, 
welches in der Ortsgeſchichte zur Verwendung gekommen iſt. 


Seee und Flüſſe Jahrtauſende in ihrer unveränderten Geſtalt 
beſtehen, ijt der Wald beſtändigem Wechſel unterworfen, zunächſt 
durch die Natur ſelbſt, die immerfort das Beſtreben zeigt, die 
Erdoberfläche mit einem Walddickicht zu überziehen und ſich 
dabei für die mannigfachen Baumſorten eine eigene Frucht— 
folge herſtellt. Der Sorſtſchriftſteller Heinrich Cotte ſagte irgend- 
wann, wenn die Menſchen Deutſchland verließen, ſo würde 
dieſes in 100 Jahren ganz mit Holz bewachſen ſein. Die Wälder 
haben die Kultur-Arbeit der Menſchen zuerſt herausgefordert; 
je weiter hinauf, deſto zahlreicher die Wälder, deſto ſpärlicher 
und wenigſtens eingeſchränkter die menſchlichen Wohnſtätten 
und Beſiedelungen. Sahlreiche Ortsbenennungen auch im 
Dirſchauer Kreije erinnern noch heute an ihre einſtige Um: 
waldung z. B. Borroſchau, Gay (bei Pelplin Flurbezeichnung), 
Raikau (raik-Hag), Damerau (Eichenwald), Dobkau (heute 
untergegangen), Sakrzewken (hinter dem Geſtrüppe). Selbſt 
Ortſchaften wie Czedlin (Czarlin, eigentlich sedlo, sedlisko) 
deuten auf eine Anſiedelung im Waldrevier; Kniebau (von 
Knieja = Forſtrevier); Liebenhoff ehemals Zajonskowo von 
Zajacz Hafe; Ciebſchau (von liuba = Fichte); Lowigus eigentlich 
Jägerhaus; Rokittken von der ſog. Palmwede benannt 
(rokita). Größere Wälder, die heute nicht mehr beſtehen, 
werden genannt, namentlich der Wald Turſe und der Wald 
Schlanz. Die Beſiedelung von Gerdin war urkundlich aus— 
drücklich an die Ausrodung der dazu gehörigen Wäldern ge⸗ 
knüpft, abgeſehen von den großen Pelpliner Wäldern, nament— 
lich dem Walde Belskile, der bis an den Dirſchauer Kreis 
grenzte. Für manche Orte wie Eichwalde, Bechſteinswalde, 
Sturmberg, Schönholz ſind die Namen erſt der neueren Sorit- 
kultur entnommen. Wie waldreich gerade der Saum des 
heutigen Dirſchauer Kreijes geweſen fein muß, geht nicht zum 
geringſten Teile auch daraus hervor, daß die Bewohner der 
dahinter gelegenen Ortſchaften als Borawiaki (Hinterwäldler) 
bezeichnet werden. Als im 16. Jahrhunderte ein ſtrafferes 
Kirchenregiment begann und ein biſchöflicher Viſitator mit 
einem verzeichnis der alten ehemaligen Dekanate erſchien, 
ſuchte er ein Dekanat vergeblich, nämlich den Dekanatus 
Saborzenſis oder podleszenſis (beides bedeutet = hinter dem 


Walde). Es war damit die ganze Bevölkerung um Stargard 
und Berent gemeint; im wejentlihen das heutige Dekanat 
Stargard. Hier fand namentlich der Orden der Ciſterzienſer 
ein reiches Feld der Tätigkeit, „hier vertauſchte er das Brevier 
mit Karjt und Hacke, rodete und legte er Abzugsgräben und 
Sammelteiche für die Schneeſchmelze an und allmählich bildete 
jih eine humusdecke, welche dann ein goldener Teppich 
mit den Gaben der Ceres überzog.“ Vor der Rodung wurde 
das Land auf ſeine Güte geprüft; das Abholzen begann von 
einer Zentralſtelle als Ausgangspunkt; die Holzbeſtände wurden 
radienförmig abgeſchlagen. Gern ließ man hügel bewaldet, 
damit ſo ihre Quellen geſpeiſt, eine raſche Schneeſchmelze ver— 
hindert und den Seeen Schutz vor rauhen Winden gewährt 
würde. Der pelpliner Kloſterwald legt ſich noch heute auf 
der Weſtſeite wie ein ſchützender Gürtel um das ganze Pel- 
pliner Kloſtergut herum. Eine ähnliche Wahrnehmung kann 
man auch bei den bewaldeten Liebſchauer Bergen machen, bei 
denen die Johanniter ebenfalls den Baumbeſtand an richtiger 
Stelle zu ſchonen wußten. — Weniger ſorgfältig ging es bei 
den Staroſteiwäldern her, welche einer ſchrankenloſen Aus: 
beutung preisgegeben waren, nur die Sobbowitzer Staroſtei⸗ 
Forſt hat ſich erhalten. Eine eigentliche Forſtwirtſchaft kannten 
freilich die ſonſt jo induſtriellen Ciſterzienſer auch noch nicht, wohl 
aber ſchonten fie ihren Sort mehr als die Privatbeſitzer, denn zu 
jedem Dorfe, jedem Gute gehörte ehemals ein Stück Wald⸗ 
land. Die Grenzen eines jeden Dorfes waren durch hohe 
Bäume oder Baumſtümpfe bezeichnet, die Ueberbleibſel ehe— 
maliger Waldungen. Der Ertrag der Wälder beſtand in der 
Zeidlerei d. h. der Pflege und Ausnutzung der Waldbiene, der 
Jagd, der Diehweide, in den Eichwäldern der Schweinemaſt 
(„ob uns Gott Eckern beſcheert“ d. h. jo oft Gott uns Eicheln 
wachſen läßt) und den Teeröfen und Aſchbrennereien. Der 
Holzverkauf deckte kaum die Unkoſten; Raff- und Leſeholz ſtand 
den Ureinwohnern frei, Cagerholz zu einem ganz minimalen 
Entgelte, Bauholz nur mit Erlaubnis der Dorgejeßten. Die 
Oberaufſicht über die Waldungen wurde in den Staroſteiwäldern 
direkt von Staroſten und Waldknechten, in den Kloſterdörfern 
von dem Bruder „Waldmeiſter“ (Magister silvarum) und dem 
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Abtzeidler geführt. Ein eigener Abtjäger jorgte für Wildpret 
und wehrte dem Waldfrevel, neben ihm ein Waldknecht (Förſter). 
Die angrenzenden Kloſterdörfer hatten ausnahmslos alle das 
eingeſchränkte Holz- und das Weiderecht, auch wohl die Der, 
günſtigung der niederen Jagd, ſowie der Seidlerei, mußten 
aber dafür auch zu den regelmäßigen Wolfsjagden Leute ſtellen. 


Die rationelle Bewirtſchaftung der fiskaliſchen, teilweiſe 
auch der Privatforſten, begann mit den Jahren 1772. Erſt bei 
Antritt der preußiſchen Derwaltung wurde der Wald zur regel- 
recht kultivierten Forſt. Der geſamte Forſtbeſtand im Dan— 
ziger Regierungsbezirk umfaßte etwa / des ganzen Landes. 
Auf die Königl. Forſten entfielen rund 425 000 Morgen; auf 
die Privatforſten rund 446000 Morgen. Speziell im Dirſchauer 
Ureiſe hatte man zu unterſcheiden: 


A. An Königlichen Forſten: 
1. die in Sequeſtration genommenen Forſten der Pelpliner 
Klojtergüter; 
2. Die Sort der bisherigen Staroſtei Sobbowitz. 
B. An Privatforſten: 
1. Die Forſt Spengawsken; 
2. Die gemeinſame Forſt des Güterkomplexes Golmkau, 
Klopſchau, Lamenſtein und Sakrzewken; 
3. Die von Waczmirs; 
4. Die von Lukoſchin und Kobierſchin; 
5. Die von Liebſchau; 
6. Die von Czerbienczin; 
7. Die von Borroſchau; 
8. Den Schliebener Stadtwald. 


Don geringerer Bedeutung und teilweiſe jhon der Der: 
gangenheit angehörig waren die ehemaligen Waldungen von 
Gerdin, Turje, Rukoſchin (Hornwald?), Tzarlin und das ehe- 
malige Bienendorf Hohenſtein (Pjolki). 


Alle nunmehrigen fiskaliſchen Forſten der neu erworbenen 
Provinz Weſtpreußen wurden in 16 Forſtbezirke eingeteilt; 
zwei davon waren Sobbowitz und Montau. Die 
Forſt⸗Inſpektion Sobbo witz beſtand aus 3 Revieren, eines 
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derjelben war Prauſterkrug, zu welchem a. u. die Belaufe, 
Szadrau, Bechſteinswalde und Gr. Trampken gehörten. Der 
Forſtbezirk Gardſchau wird 1810 erwähnt, doch wurden die 
Waldparzellen an die Einwohner ausgegeben. Die Förſterei 
Schönholz ijt neueren Datums, ein Sorjterbpächter in Poſtelau 
wird i. J. 1805 erwähnt; und das ehemals dazu gehörige 
Forſtgut Bahrenbruch gelangte i. J. 1802 zur Dererbpachtung 
Auh Schiwialken war ein Sobbowitzer Forſtrevier aus 10 Hufen 
magdeb. beſtehend, das ebenfalls auf allerhöchſten Befehl i. J. 
1806 an die Einſaſſen des Dorfes ausgegeben wurde, wobei 
aber die ganze Jagd ausgeſchloſſen ward und der Forſtver— 
waltung verblieb Den Mittelpunkt des ganzen Forſtbeſitzes 
bildete Sobbowitz ſelbſt; die Oberförſterei war in die Dorfge— 
markung eingeſchloſſen. In Folge des Tilſiter Friedens muß 
Sobbowitz einen Teil feines Beſitzes und zwar 6380 Morgen 
an das Gebiet von Danzig abgeben, das aber nochmals mit 
der Oberförſterei wieder vereinigt wurde. 

Der Bezirk Montau führte feinen Namen von dem 
trefflichen Eichenwalde an der Montauer Spitze, allein die 
Forſtkaſſe ſcheint fih jhon früher in Pelplin befunden zu 
haben, der Oberförſter wohnte bereits i. J. 1820 zu Eichwalde. 
Die heutige Oberförſterei Pelplin am Bergabhang des 
Biſchofsberges entſtand im Jahre 1846 und führte ſeitdem 
auch von dieſem Orte den Namen. Fur Forſtinſpektion Montau 
gehörten zwei Reviere; das Revier Eichwalde umfaßte die Be— 
läufe: Montau, Sturmberg, Kochankenberg, Bielawker Weide 
Cockau und Brodden. Die beiden Reviere Lockau und Wolſche 
(Romberg, Rathitube und Eichwalde) wurden vom Klojter 
Pelplin eingezogen. Der ganze Forſtgutsbezirk Pelplin um: 
faßte vor der Kreistrennung i. G. 12532 Morgen. Auch an⸗ 
grenzende Ortſchaften wie Raikau, Roppuch partizipierten an 
der Forſt. 

Die Forſtverwaltung in Preußen überhaupt verdankt 
ihren Aufſchwung der Initiative ihres großen Königs: Die 
Kammer=Injtruktion vom 6. Juni 1772, welche die Eintei— 
lung in Schläge, die Anlage von Glashütten, Aſchbrennereien 
und Eiſenhütten anordnet, dann aber namentlich das eigent— 
liche Forſt - Regulativ vom 8. Juni 1780, ſowie die 


a 
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ſpätere Sorjtordnung vom 8. Oktober 1805 haben die Forſt— 
verwaltung erſt in die Bahnen geführt, in welchen ſie noch 
heute wandelt. Allerdings war eine Vermeſſung der Forſten 
noch nirgend erfolgt und war auch i. J. 1829 noch lange nicht 
abgeſchloſſen. Ueber den Beſitz von Privatforſten erheben ſich 
die mannigfachſten Streitigkeiten, bis man endlich ſich darüber 
einigte, daß der Beſitzſtand i. J. 1797 als Norm gelten ſollte. 
Der Ertrag der Waldungen war ein äußerſt geringer (2 Silber— 
groſchen pro Morgen). Die Forſtverwaltung ſelbſt gab wenig 
auf die Erhaltung des fiskaliſchen Beſitzes. Der Schutzbezirk 
Kochankenberg wurde nach den Freiheitskriegen vergeblich für 
einen Preis von 12 000 Thaler ausgeboten und iſt nur wegen 
Mangels an Bietern als Forſtgut erhalten worden. Es hat 
heute den Jahresertrag des damaligen Gejamtgebotes. Ebenſo 
ſollte der Belauf Borkau, über 2000 Morgen groß, in Erb— 
pacht gegeben werden und nur den Bemühungen des Ober- 
förſters gelang es ihn zu erhalten. Dabei waren die Ober- 
förſter in ihren Einnahmen ſchlechter als alle anderen Beamten 
geſtellt und neben einigen Morgen Ackerland und Wieſe und 
24 Talern barem Gehalte vorzugsweiſe auf die fog. An- 
weiſegelder beſchränkt, um den Holzverkauf zu beleben. Die 
Folge war eine ſchonungsloſe Ausnutzung der Wälder, deren 
Umfang bis zur Mitte des Jahrhunderts zurückgegangen und 
erſt ſeit d. J. 1870 wieder im Zunehmen begriffen iſt. Auch 
die Erwerbung von Gütern zum Zwecke deutſcher Anſiedelung 
namentlich im Dirſchauer Kreije wird der fiskaliſchen Auf- 
forſtung zu Gute kommen. 


Gegenwärtig beſtehen die Königl. Forſten aus 5 Schutz⸗ 
bezirken, von denen 3 zur Oberförſterei Pelplin, 2 zur Ober- 
förſterei Sobbowitz gehören. Der Umfang beträgt für 


| J. Den Schußbezirk Bielawkerweide 801,022 ha 
P. Ze g Borkau 450,515 „ 
3. d Sturm berg 579,657 „ 
ZS Ce „ Schönholz 640,321 „ 
Ch 7 SE P Bechſteinswalde 512,856 „ 


heute Sobbowitz 
in Summe 2994,271 ha 
was etwa den 15. Teil des ganzen Kreiſes ausmacht. 
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[zuſchriften der Kgl. Regierung vom 8. 2. 06 und des Kal. 
Forſtmeiſters vom 10. 2. 06.] 

Die Königlichen Sorten des Regierungsbezirkes Danzig 
ſtanden, wie wir gejehen, an Umfang hinter den Privatforſten 
zurück, heute hat ſich das Verhältnis geändert. Die Dolks- 
zunahme, das Zuſtrömen der Kolonijten, die Verteuerung des 
Ackers haben die Privatforſten gelichtet. Nur der Großgrund— 
beſitz vermag im Dirſchauer Kreije noch ſolche zu erhalten. 
Obenan ſteht die Forſt von Spengawsken mit c. 1000 ha, 
von welchen bei der Teilung des Majorates die kleinere 
Hälfte auf Swaroſchin überging. der Wentkauer und 
Goſchiner Wald mit Thereſenhain, Ludwigsthal und Neumühl 
bilden heute den landſchaftlich ſchönſten Teil des Kreijes. — 
Ein ſehr bedeutender Wald war ehemals der der vier zu— 
ſammengehörenden Güter: Groß Golmkau, Klopſchau, ða- 
krzewken und Lamenſtein, welcher aber ſchon 1823 in 4 Re— 
viere geteilt wurde. Das erſte Waldrevier mit den Grenzen 
poſtelau (gegenwärtig Schönholz) Steinberg, Lamenſteiniſche 
Feld u. ſ. w. ſollte zu Klopſchau gehören, der 2. Waldabſchnitt 
von Schönholz, an der Landſtraße Danzig-Schöneck, das Holz- 
Revier Swagrowiec ſollte an Zakrzewken fallen; ein dritter 
Abſchnitt ſollte zu Camenſtein; ein vierter aus 2 Parzellen be- 
ſtehend zu Gr. Golmkau gehören. Die bald folgende Subha— 
ſtation der Güter hat den Plan zerſtört und den Waldbeſtand 
beinahe völlig aufgehoben. 

Der Wald von Gr. und Kl. Waczmirs ſtößt an 
Swaroſchin, er führte in älteſter Zeit den Namen Dobroslen 
(Eichwald) beide zuſammen bilden noch heute einen Beſtand von 
c. 180 ha. Die lange Zeit vereinigt geweſenen Güter £ u k o- 
ſchin und Kobierſchin hatten 2 dazu gehörige Wäldchen 
Namens 3agaynik und Przezownik i. G. 4 Hufen Waldes, 
wovon nur noch ein geringer Reſtbeſtand vorhanden. — Die 
Czerbienſchiner (Scherpinger) Forſt iſt gegenwärtig von 
der Anſiedelungskommiſſion erworben, ein Waldbeſtand ijt 
daſelbſt nicht mehr vorhanden, ebenjo ift der Lie bſchauer 
Wald in ſeinem Beſtande ganz erheblich zurückgegangen. Die 
Forſt von Borroſchau und Bojahren, 67 ha, iſt erhalten, desgl. 
der von Felgenau. Raikau hat ſich trotz mehrfacher Abholzungen 
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von Seiten der kleinern Beſitzer in Joſephsdorf und Ornaſſau 
noch einen Waldbeſtand von über 70 ha bewahrt. 

Nach den neueſten hierüber eingezogenen amtlichen Er— 
hebungen verteilen ſich die Privatforſten auf 11 Güter reſp. 
Dörfer. Gegen das Jahr 1875 ift folgende Veränderung ein- 
getreten: 


Urſprüng⸗ 
licher Wald. 


Gegenw. 
Beſtand. 


Ab⸗ Ange⸗ 


Namen des Ortes geholzt. | foritet. 


1. Borroſchau c. 47,00 ec. 47,00] e 3,00] c. 3,00 
2. Bojahren c. 20,00 ee 20/00 4,00 c. 4,00 
3. Czarlin 4,50 4,50 n di 
4. Damaſchken 45,00 1,13| 43,87 — 
5. Felgenau c, 15,000 „ 1800 Er — 
6. Gnieſchau 70,00 DIN 63,10 — 
7. £ukojchin 36,94 5,00 33,74 1,80 
8. Raikau mit Jo- 

ſephsdorf, c. 150,00 64,27 93,23 7,50 

Ornaſſau und 

Grabau 93,00 L 93,00 2 

Beſ. Hillar 27,00 27,000 23,000 23,00 
9. Swaroſchin c 1000,00] c. 1000,00 — = 
10. Gr. Waczmirs 105,00 88,00 105,00 88,00 
11. Kl. Waczmirs 108,50 91,500 106,50] 89,00 


1721,94 1370,39 568,44 216,80 


Hiernach beträgt der Geſamtbeſtand der 
a. Kgl. Sorten: 2994,271 ha 
b. Privat Forſten: c. 1370,500 ha 
in Summa 4364,771 ha 


Da nun die Geſamtfläche des Dirſchauer Kreijes rund 
46645 ha ausmacht, jo verhält ſich das Forſtgebiet zu dem 
übrigen Territorium wie 1: 8,7. 

Der kleine Schliewener Wald ift feit der Erwerbung durch den 
Fiskus zwar geſichert, kommt aber heute kaum in Betracht. Die 
Waldbüſche der Spengawsker- und Swaroſchiner Majorate auf 
den verſchiedenſten hügelkuppen, ebenſo wie die Anforſtung am 
Abhange der Kl. Gartzer Hügel berühren überaus wohltuend 
und gereichen dem Kreije zur Zierde. So wird jetzt der Wald, 
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der einſtmals der Kultivierung des Landes die größten 
Schwierigkeiten bereitete, vom Staate mit eben ſo großer 
Sorgfalt gehegt und vom Großgrundbeſitze gejchont. 

Inmitten der Waldeslichtungen entſtanden die erſten und 
älteſten menſchlichen Anſiede lungen; jede Beſiedelung, 
und wäre ſie auch nur ein einzelnes Gehöft, führte ihren 
eigenen Namen. Um die Zeit, da die Geſchichte anfängt den 
Dirſchauer Ureis zu beleuchten, finden wir deshalb ſchon die gleiche 
Anzahl von Dorfſchaften wie heutzutage, ja deren vielleicht 
noch mehr, obſchon die Summe der Bevölkerung der heutigen 
gewiß nicht gleich gekommen ſein mag. Don den rund 80 
heutigen Ortſchaften des Dirſchauer Kreijes laſſen ſich 41 bereits 
zur Zeit der Pommerelliſchen Herzöge, alſo vor Eintritt des 
Deutſchen Ritterordens urkundlich nachweiſen, 29 treten zwar 
erſt in der Dt. Ordenszeit auf; einige von ihnen ſind auch 
ſonſt nicht weiter bekannt als durch die Zinsbücher der Kom- 
thureien (c. 1400), haben aber ohne jeden Sweifel jhon eine 
lange Vergangenheit hinter ſich. Nur der Zufall hat es mit 
ſich gebracht, daß ſie urkundlich nicht erwähnt werden, ſie 
lagen eben abſeits der Kloſter- und Kirchengüter, die uns 
durch Urkunden am öfteſten und früheſten entgegen treten. 
Wenn nun 7 von allen Ortſchaften zwar erſt in ſpäterer pol— 
niſcher Zeit geſchichtlich auftreten, ſo läßt auch bei ihnen der 
Name wie der Charakter der Ortſchaft auf ein früheres Alter 
ſchließen. Nur 3 Forſtgrundſtücke ſind neueſten Datums. 
Dagegen lernen wir ſchon in älterer Seit nicht weniger als 
16 Ortſchaften kennen, die heute gänzlich verſchwunden, ein- 
gegangen ſind, wobei wir ſogar auf eine ſtellenweiſe 
dichtere Bevölkerung ſchließen dürfen. Selbſt unter den Zins- 
dörfern des Dirſchauer Komthureigebietes befinden ſich einige, 
die ſich heute nicht mehr nachweiſen laſſen. 

Hiernach gruppieren ſich die Ortſchaften des Kreiſes 
wie folgt: 


= 
= 


J. Ortſchaften, welche jhon zur Pommerelliſchen 
Zeit d. h. vor dem Jahre 1310 genannt werden: 


10 
11 
12 
13 
14 
15 
16—17 
18 
19—20 
21—22 
23 
24 
25 
26 
27 


28—22! 


Namen. 
Baldau 
Borroſchau 
Bruſt 
CTzarlin 
Scherpingen (Czerbienſchin) 


Damerau 

Gardſchau 

Kl. Gartz 

Gerdin 

Hohenſtein 

Klempin 

Kniebau 

Liebenhoff ` 
Liebſchau 

Mahlin 

Gr. und Kl. Maljau 
Meſtin 

Mühlbanz 

Pelplin 

Dommen 

Pojtelau 

Raikau 

Rathſtube 

Rukoſchin 

Groß und Klein Schlanz 
Schliewen 

Spangau 

Stangenberg 

Stenzlau 

Subkau 

Swaroſchin 

Groß und Ulein Turſe 
Groß und Ulein Waczmirs 
Wolla 


Jahr des 
erſten urkund⸗ 
lichen Auftretens. 


1275 
1276 
1269 
1260 
1282 
1258 
1258 
1281 
1245 
1307 
122900) 
1260 
1256 
1198 
1248 
1258 
1256 
1258 
1274 
1278 
1283 
1224 
1224 
1290 
1282 
1289 
1256 
1407 
1253 
1282 
1282 
1248 
1282 
1274 


II. Ortſchaften, welche urkundlich zum erſten Male während 
der Deutſch-Ordensze it (1310-1466) genannt werden: 


Jahr des 

Nr. Namen. erſten urkund⸗ 

lichen Auftretens. 
Tzattkau 1314 

2 | Dalwin 1402—21 
3 | Damajchken 1342 
4 | Selgenau 1402 21 
5 | Gnieſchau 1328 
6—8| Groß, Klein und Mittel-Bolmkau 1400 
9 | SGoſchin 1342 
10 | Güttland 1353 
11 | Klopichau 1400 
12 | Kobierjchin 1366 
13 | Kriefkohl 1345 
14— 16] Lamenſtein 1400 
17 | £iniewken 1400 
18 | Luhoſchin 1400 
19 Lunau 1385 
20 | Narkau 1419 
21 | Rambeltjch 1400 
22 | Rokittken 1328 
23 | Roppud 1386 
24 | Rojchau 1366 
25 | Senslau 1400 
26 Sobbowitz 1400 
27 | Stüblau 1343 
28 | Uhlkau 1323 
29 | Wentkau 1400 
30 | Wieſenau (ehemals Biſchofsdorf) 1395 
31 | Sahrzewken 1400 
32 | Zeisgendorf 1451 


III. Ortſchaften, welche erſt in der polniſchen Zeit 
(14661772) urkundlich genannt werden, aber in eine er: 
heblich frühere Zeit zurückreichen. 

1 | Bojahren 1676 


2 | Kohling In den Danziger 
Regiſtern ſchon 
früher, hier 1789. 


5 


1 


‘) 


Neuhof 1548 
Owſcharken 1776 
aber ſchon länger 
beſtehend. 
Schönwald 1736 
IV. Förſtereien zur Fridericianiſchen Seit angelegt. 
Bechſteinswalde 1783 
Schönholz j 
Sturmberg ? 


9 
D 


V. Untergegangene Ortidaften, die während der 
pommerelliſchen Seit (- 1310) urkundlich erwähnt werden: 


| 


— 


~J 


0 


11 


Babemoſt bei Waczmirs 1305 
Bresno mit gleichnamigem See bei | 
Raikau, ſchon als villa deserta be- |; 1292 
zeichnet 


Chocolce zwiſchen Wiſchin u. Dirſchau, 
aber anſcheinend ſchon außerhalb der 
heutigen Dirſchauer Kreisgrenze 1198 
Dopkau (als Dopkauer Wieſen noch 
bis in eine viel ſpätere Zeit geführt) 
Goloſtow bei Bresnow ſüdlich von 1292 


Waczmits AEA 
merkung. 

Klefjow (Cleſſow) bei Dommen und 1281 

Janiſchau hat anſcheinend mit einem 

Zipfel noch die heutige Ureisgrenze 

berührt. P. U. S. 281 

Beſcza eine ehemalige Ortſchaft bei 1280 

Gerdin 

Oſech wird in derſelben Urkunde 

ſchon als pars deserta bezeichnet 1280 

Puſenitz, ein Pelpliner Kloſterdorf 

(vgl. Weſtphal S. 75), anſcheinend ? 


zwiſchen Turje und der Mühle Drybock 
Preora, auch Preoza, auch Prezna ge- 
ſchrieben bei Gerdin 1280 
Ramlaw, ein Flurname bei Dirſchau 
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(vgl. P. U. S. 594) 1309 
12 | Sakrowe, Zakrewe, auch Sarew, 

Dorf bei Gartz (P. U. S. 271) 1280 
13 | Serempino ein Dorf bei Gerdin am 

Dribok gelegen (P. U. S. 276) 1280 
14 | Selislawe zwiſchen Raikauu. Liebſchau 1292 
15 | Tulce, ein Pertinenzſtück von Subkau 1283 
16 | warſow zwiſchen Gremblin u. Gartz 1284 


17 | 3arnomino, zwiſchen Mühlbanz und 
Rauden, auch zwiſchen Mühlbanz und 
Wiſchin aufgeführt 1250 

Die zahlreichen, in die vorgeſchichtliche Zeit zurück- 
reichenden Beſiedelungen zogen naturgemäß auch ein ganzes 
netz von Verkehrsſtraßen nach fih, zwar nicht in 
kunſtgerechter Weiſe und nach modernem Maßſtabe angelegt, aber 
doch — wie man aus gelegentlichen Andeutungen erſieht — 
hinlänglich belebt und den damaligen Bedürfniſſen Rechnung 
tragend. Sie führen je nach ihrer Größe und Beſtimmung 
mannigfache Bezeichnungen. Die Hauptverkehrsſtraße, die wir 
von der heute nicht mehr beſtehenden Seſte Wußegrod (jüd- 
lich von Schwetz) bis nach putzig und Sarnowitz nachweiſen 
können, und die ſich ſtellenweiſe ſogar ſpaltet oder gabelt, 
war die Straße des Grimislaus (via Grimislao), auch Handels— 
ſtraße (via mercatorum), auch Königsſtraße (via regia), auch 
alte Straße (via antiqua) oder kurzweg öffentliche Straße 
(strata publica) genannt. Im heutigen Dirſchauer Kreiſe 
ſcheint dieje hauptſtraße eine doppelte geweſen zu ſein und 
zwei faſt parallel laufende Bahnen zu haben, da die eine dieſes 
Namens von Stargard, die andere über Pelplin auslaufend, 
beide in Schöneck ihren Dereinigungspunkt fanden, um von 
hier aus zunächſt in Danzig einzumünden. Dirſchau lag in 
älteſter Zeit abſeits der großen Heeritraße.') Straßen von 
geringerer Bedeutung führten ebenfalls den Namen öffentliche 


1) Ein genaueres Eingehen auf den Cauf und die wechſelnde Be- 
zeichnung dieſer Hauptſtraße würde einen umfaſſenden Apparat von Urkunden 
an der Hand der phyſiographiſchen Derhältnijje erfordern. Hier fei nur 
im Allgemeinen verwieſen auf das pommerelliſche Urkundenbuch und 
etliche Andeutungen und die beiden Karten in Weſtphal's Schrift über Pelplin- 
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Straße, öffentlicher Weg, Weg, (einfach via), Fußſteg (semita) 
und Grenzpfad (trames). Ganz wie heute bejtanden neben 
den öffentlichen noch Privatwege (via privata), deren Benutzung 
ſich der Inhaber des Gutes oder des Kompleres vorbehielt. 
Als Nebenſtraßen feien hier nur einige nach ihrem Ausgangs: 
oder Endpunkte, oder nach beiden angeführt: 

1. Die Straße von Pelplin nach Mewe über Dommen, 
Liebenau und Sprauden. — 

2. Von Pelplin nach Pehsken über Janiſchow u. Brodden. — 

3. Don Pelplin nach Neuenburg über Rojenthal, Kulig, 
Gentomie (Hauptſtraße.) 

4. Nach Skurz über Romberg und Neukirch. — 

5. Don Pelplin nach Stargard über Roppuch (strata 
publica, auch via de Stargart genannt). 

6. Der Weg zur Weichſel über Wolla, Rauden, Gartz 
nach Fiſchbude. — 

7.) Ueber Raikau nach Schöneck (via antiqua, via regia). -- 

8. Die Straße von Wiſchin nach Dirſchau [Urk. v. J. 1198 
. 9. 

9. Die Straße von Stargard nach Dirſchau [Urk. v. 
5.1198. 35 10,’ 

10. Die Straße via publica nach Liebjchau. [U. v. J. 1305 
P. U. S. 557. 

11. Die Straße von Subkau nach Waczmirs lebendaſelbſt.] 

12. Die Straße von Dirſchau nach Tzarlin. [U. v. J. 1260 
He? 

13. Eine Straße nach Liebſchau, vermutlich identiſch mit 
der via regia [U. v. J. 1260 p. U. S. 156 und Urk. v. 
J. 1305 P. U. S. 567. 

14. Der Weg von Czarlin nach Schliewen [Derleihungs: 
Urk. von Schliewen v. J. 1328 vgl. Preuß. S. ol 

15. Der Weg von Rokittken nach Schliewen lebendaſelbſt.] 

16. Eine „offenbare Straße,“ welche Dirſchaus Stadtgebiet 
von dem Dorf Rokittken trennt [Urk. Winrichs von Kniprode 
v. J. 1364. Preuß. S. 687.] — 


1) Nr. 1-7 nach Weſtphal. 


Obgleich nun einzelne Verkehrswege ſchon in ältejter 
Seit der Burg Dirſchau zuſtrebten, jo entwickelte jih die 
eigentliche Verkehrsſtraße über dieje Stadt erft zur Dt. Ordens- 
zeit, durch die Anlage der Weichſelfähre.) Ueber den Strom 
bei Dirſchau führte die bequemſte Verbindung nach der 
Marienburg. Die Erbauung der letzteren machte die Dirſchauer 
Fähre und eine geordnete Heerjtraße, welche die beiden Teile 
Preußens diesſeits und jenſeits der Weichſel mit einander 
verknüpfte, zur Notwendigkeit. Der Strom galt als Eigen— 
tum der Landesherrſchaft; die Fähre gab der Orden ge- 
wohnheitsmäßig einem oder mehreren zuverläſſigen Bürgern in 
Erbpacht. In Dirſchau war es anfangs die ſonſt rätſelhafte 
Zunft der ſog. Dierdiener, die Fähre und Weichſelfiſcherei 
gleichzeitig in Pacht hatten und dafür einen erheblichen Sins 
entrichtete. [Ogl. Treßlerbuch an mehreren Stellen]. J. J. 1451 
aber verlieh hochmeiſter Ludwig von Erlichshauſen die Fähre 
an einen einzelnen Bürger Niklas Hartwig zu kulmiſchen 
Erbrechten [Dirſchauer Stadtarchiv IV, I, beglaubigte Abſchrift 
aus dem Königsberger Staatsarchiv v. J. 1769], in deſſen 
Familie weiblicher Seits ſie dann lange verblieb; noch im J. 
1650 gehörte der Fährinhaber Berent derſelben an. Die 
polniſchen Könige Kafimir ( 1492) Wladislaus IV am 
12. märz 1633 u. a. haben das Fährrecht beſtätigt. Auch 
Prozeſſe ſind darum geführt und in den Jahren 1598, 1599, 
1635 und 1645 zu Gunſten dieſer Fährgerechtigkeit und des 
damit verbundenen Fährkruges entſchieden worden. [Dirjchauer 
Stadtarchiw IV, 2 und 3.] Endlich im Jahre 1677 entſchloß 
ſich die Stadt, das Fährrecht ſelber zu erwerben und iſt darin 
bis in die jüngſte Zeit verblieben. Nur vorübergehend zur 
Zeit der Schwediſchen und der Napoleoniſchen Kriege wurde 
die Fähre durch eine feſte Schiffbrücke erſetzt. Der Fährpächter 
Rund hat der damals im Weichſelſtrome belegenen Kämpe 
den Namen Runds-Mämpe zugeführt. Friedrich der Große, 


1) Außer der Fähre bei Dirſchau gab es noch eine bei Güttland 
und eine bei Montau. Wenn die im Treßlerbuche vorkommenden Er— 
wähnungen uns zugleich als Maßſtab für die Lebhaftigkeit der Frequenz 
dienen dürſten, ſo würde ſich die Frequenz von Güttland zu Dirſchau und 
zu Montau verhalten wie 12:6: 3. — 


Kb ege, wéi 


an. 
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welchem an einer korrekten Ueberfähre viel gelegen war, 
ſtellte unnachſichtliche Forderungen an die herſtellung eines 
zuverläſſigen Prahmes und regelrechten Trajektes, der in 
polniſcher Seit bei dem Niedergange aller kommerziellen Der: 
bindungen arg vernachläſſigt war. Das erſte auf dem hieſigen 
Stadtarchive aufbewahrte Aktenſtück aus der Friedericianiſchen 
Seit (1772—85) betrifft die Herſtellung und Inſtandhaltung 
der Dirſchauer Fähre. Der Weg aber nach Marienburg, der 
vom Fährkruge auf dem Weichſeldamme beginnend erſt in 
der Nähe von Altweichſel dorthin einbog, erhielt nachmals 
eine gerade Richtung über ehemaliges Feld. Statt der 
Weichſelfähre aber, welche bei der Stromteilung durch die 
vorlagernde Kämpe immer noch über zwei Stromarme führte, 
wurde i. J. 1825 eine Schiffbrücke nebſt einem zur Aufbe- 
wahrung der Pontons beſtimmten Hafen angelegt [Preuß. S. 50. 
Dieſe Schiffbrücke, welche damals als eine große Wohltat an— 
gelehen wurde, befand fih anfangs bei Graudenz, wurde 1807 
nach Marienwerder und 1825 nach Dirſchau verlegt. Die 
vererbpachtete Kämmereifähre wurde für 17000 Thaler ver— 
kauft. [Roscius S. 39 und Anhang S. 31.] Der noch zurück: 
gebliebene Fährkanal wurde erſt im J. 1860 nach Erbauung 
der erſten feſten Weichſelbrücke durch die einmalige Zahlung 
einer Summe von 6933 Th. abgelöſt [Caro S. 12.] — Durch 
die fejte Weichſelbrücke erhielt der Verkehr eine neue ge: 
waltige Entwickelung. Ueber die Fertigſtellung derſelben hier 
nur die notwendigſten Daten. Die erſten Arbeiten reichen in 
das Jahr 1844 zurück; der erite Spatenſtich geſchah am 8. Sep- 
tember 1845; während der Jahre 1847—49 wurde der Bau 
ſiſtiert; i. J. 1850 der eigentliche Brückenbau begonnen; am 
27. Juli 1851 erfolgte die feierliche Grundſteinlegung durch 
König Friedrich Wilhelm IV.; am 12. Oktober 1857 ging der 
erſte Eiſenbahnzug über die Brücke. Der erſte Eiſenbahnzug 
von Bromberg kommend war bereits am 19. Juli 1852 in 
Dirſchau angelangt. Nach herſtellung dieſer Eiſenbahnbrücke 
und nach Einziehung des bisherigen Poſtfuhrwerkes über 
Marienburg wurde die Schiffbrücke abgebrochen; Fuhrwerken 
und einzelnen Perſonen ſtand gegen ein Entgelt die Benutzung 
der Brücke frei, aber nur in der Zeit, da der Eiſenbahnzug 


nicht verkehrte. Die Folge war, daß in gleichem Maße, wie 
der Eiſenbahnverkehr zunahm, der Stadtverkehr abnahm. Die 
Bevölkerung ſah, ihren Bürgermeiſter an der Spitze, die einzige 
möglichkeit der Wiederbelebung in der Wiederherſtellung der 
alten Schiffbrücke. Aber der Fiskus ſchuf einen bisher kaum 
geahnten, geſchweige denn ausgeſprochenen Ausweg, durch 
Herjtellung der zweiten feſten Eiſenbahnbrücke unterhalb der 
erſteren. Sie ift in den Jahren 1889—91 vollendet und nach 
einem neuen Syſteme (Fiſchbauchträger, im Gegenſatze zu dem 
Gitterwerk der alten Brücke) konſtruiert. Sie bleibt dem 
Bahnverkehre ausſchließlich vorbehalten, während die ältere 
ausſchließlich für den Perſonen- und Suhrwerksverkehr freige— 
geben iſt. Dieſe zweite Brücke bietet aber bei der heutigen 
größeren Belaſtung durch die ſtärkeren Maſchinen nicht mehr 
das genügende Sicherheitsverhältnis und es wurde zu einer 
Derjtärkung des ganzen Brückenbaues durch Anlegung von 
Laſchen geſchritten. Dier Baujahre find hierfür in Ausficht 
genommen 1904 — 1907. — 

Während der polniſchen Zeit hatten fih folgende Der: 
kehrsſtraßen entwickelt. (Nach einer Statijtik a. d. J. 1780.) 

1. Eine Straße von Dirſchau nach Danzig, welche ur- 
ſprünglich ihren Weg auf der höhe über Spangau, Damerau 
nach „Melbantz,“ Kohling, Hohenſtein, Schönwarling, Roſenberg, 
Langenau, „Pruſt,“ St. Albrecht und Altſchottland nahm. Aber 
ſchon bei Beginn der Friedericianiſchen Zeit begann man der 
Dammſchüttung durch die Lunauer und Liebenhoffer Wieſen 
den Vorzug zu geben und i. J. 1780 ging die Poſtſtraße 
bereits über Lunau. — 

2. Ein zweiter Weg nach Danzig durchzog die Niederung 
und führte über Güttland, Kriefkohl, Oſterwick, Grebin nach 
Sperlingsdorf und Naſſenhuben. Es war dieſes aber keine 
poſtſtraße, auch nicht zu jeder Zeit dem Verkehre zugänglich. 

3. Eine Straße von Dirſchau nach Stargard über Czarlin 
(dem Staroſten von Kicki gehörig) und von hier rechts abbiegend, 
dem Laufe der heutigen Provinzial-Chauſſee folgend. 


4. Eine Straße von Dirſchau nach Mewe über Baldau 
führend (dem Herrn v. Domski gehörig.) — 
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5. Eine Straße nach Marienburg jenſeits der Weichſel 
über Altweichſel. 

6. Eine Straße nach Neuteich über Ließau. — 

Die Straßen, Verkehrs- und Poſtſtraßen, erfuhren zur Seit 
Friedrichs des Großen bedeutende Rusbeſſerungen und erfreuten 
ſich einer beſonderen Pflege, zwar waren ſie noch nicht gepflaſtert, 
ſondern nur Kieswege, aber die eine Seite wird ausſchließlich 
der Poſt reſerviert. Der Poſtillon hatte polizeiliche Gewalt 
und nur leichteren Perſonenwagen ſtand ſie zur Mitbenutzung 
frei. Dagabundierendes Geſindel wurde überall auf diejen 
Straßen aufgegriffen, daher die unbedingte Sicherheit [vergl. 
Roſcius S. 40.] Aber ſchon hatte die Napoleoniſche Seit auf 
den Ausbau der modernen Kunſtſtraße (Chauſſierung und 
Pflaſterſtraßen) hingewieſen. Der Ausbau derſelben begann 
1816. Die Chauſſee von Berlin nach Königsberg wurde 
1822—1828 erbaut, und in den Jahren 1822 — 24 die Chauſſee 
Dirſchau und Danzig an dieſelbe angeſchloſſen. Sie führte 
als „Militärſtraße“ vom Berliner „Hauptpoſtkurs“ über Konig 
nach Dirſchau. Etwa um dieſelbe Zeit, d. h. zwiſchen 1825 
bis 1827 wurde auch eine zweite Chauſſee von Bromberg 
nach Dirſchau längs des linken Weichſelufers über Schwetz, 
Neuenburg, Mewe und Dirſchau hergeſtellt, welche ſich kurz 
vor Dirſchau bei Tzarlin mit der Berliner direkten Chauſſee 
vereinigte. Sie wurde mit Pappeln, ſtreckenweiſe z. B. von 
Dirſchau bis Tzarlin mit Obſtbäumen bepflanzt. Alle Chauſſee— 
Wege Berlin — Dirſchau, Bromberg — Dirſchau und Dirſchau — 
Danzig beſtehen noch heute als Provinzialchauſſeeen. Schwierig— 
keiten bot beſonders die Chauſſierung über Lunau. Rühmend 
konnte der Geh. Regierungsrat Roſcius ſchon i. J. 1828 in 
der mehrfach herangezogenen Schrift „Weſtpreußen von 1772 
bis 1827“ S. 38 und 29 hervorheben, daß man jetzt mit der 
Schnellpoſt von Danzig bis Königsberg bei Paſſierung der 
Weichſel bei Dirſchau und der Nogat bei Marienburg gegen 
8 Silbergroſchen für die Meile innerhalb 22 Stunden gelangen 
könne. „Je bewundernswerter es iſt, daß ſolches zu dieſer 
zeit binnen wenigen Jahren als das 'beſte Mittel zum 
größeren Geldumlauf und Derdienjt möglich geworden und 
jhon an Seiten-Chaufjeeen gedacht wird, deſto leichter ver- 
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ſchwindet das trübe Bild von der jchlechten höhe, deren aus- 
führbare Derbejjerungen Hetz beherziget find und werden.“ 
Es war dieſes die erſte Chauſſee-Bau- periode. 

Nach Fertigſtellung dieſer 3 erſten Chauſſeeſtrecken trat 
eine etwa 25jährige Pauſe ein. Die Bewohnerſchaft war 
vollauf befriedigt, die Tilgung der Uriegsſchulden, die Bauern— 
regulierung, die Separationen, und zahlreiche andere mit Unkoſten 
verbundenen Neuerungen nahmen das Intereſſe gänzlich in 
Anſpruch. Erſt die Eröffnung der Eiſenbahn Berlin — Danzig 
(i. J. 1852, am 6. Auguft), die der erſten Eiſenbahnbrücke 
(10. Oktober 1857), und die Eröffnung der Strecke Dirſchau— 
Schneidemühl im Januar 1871 weit entfernt die Chauſſeebauten 
einzuſchränken, ſtellten viel mehr neue Anforderungen, und es 
erfolgte eine neue zweite Chauſſee-Bau- periode, 
welche die Chauſſierung von 6 Strecken zur Folge hatte. Sie 
umfaßt auch wieder nahezu 25 Jahre, wo aber die Kriegs- 
jahre, die ſonſt auf alle kommerziellen Verhältniſſe doch jo 
vorteilhaft gewirkt haben, merkwürdiger Weiſe gerade auf 
dem Gebiete des Chaufjeebaues umgekehrt durch eine Vakanz 
verzeichnet find. Es entſtanden in dieſer zweiten Bauemphaje') 

1. 1852—53 die Chauſſee von Rauden über Wolla nach 
dem Marktplatze Pelplin, anfangs nur chauſſiert, ſpäter ge- 
pflaſtert. Es iſt dieſes zugleich die vierte und letzte Provinzial— 
chauſſee, welche der Kreis erhalten hat. Alle folgenden ſind 
Kreischauſſeeen, zu denen der Staat nur eine einmalige 
Summe zahlte. — 

2. 1856—57. Pr. Stargard Pelplin; dazu eine Anſchluß— 
ſtrecke von der Oberförſterei Pelplin bis an die Grenze bei 
Bielawken. — 

3. 1860—67. Die Strecke Dirſchaug Schöneck, die ſich 
von der Provinzialchauſſee bei Amalienhof abzweigend über 
Lunau, Spangau, Stenzlau, Rukoſchin, Turfe (Gr. und Ul.) 
Gardſchau nach Schöneck führte. 

4. 1863—68. Die Chauſſee Hohenjtein- Gardſchau über 
Rambeltſch, Schweizerhof, Sobbowitz, Sakrzewken, Gr. Golmkau, 


1) Derfajier folgt in feinen Angaben einem ausführlichen Berichte 
des Ureisbaumeiſters in Dirſchau vom 1. Dezember 1905. — 


Gardſchau mit 3 Anſchlüſſen und zwar einem von Golmkau 
nach Trampken, Klejchkau, Senslau u. f. w., einen zweiten 
zum Bahnhof Golmkau, einen dritten zum Bahnhofe Sobbowitz 
(die beiden letzteren ſind erſt in den Jahren 1876 — 78 erbaut.) — 

5. 1877—85. Die erſte Niederungschauſſee im Kreiſe 
Dirſchau, die von Dirſchau ausgehend über CTzattkau und 
Güttland führt und bei Kriefkohl etwa im rechten Winkel 
von der um die gleiche Zeit errichteten Strecke Hohenſtein — 
Stüblau aufgefangen wird. — 

6. 1879 die 860 m lange Strecke von KI. Subkau 
zum Bahnhöfe mit einer Holzbrücke über den Drehbok. — 

Abermals folgte eine Erſchöpfung und eine Ruhepauſe 
in dem weiteren Ausbau der nunmehrigen Ureischauſſeeen und 
ert nach Abtrennung des heutigen Dirſchauer Kreiſes am 
1. Oktober 1887 erwachte das Beſtreben, das Chauſſeenetz zu 
vervollſtändigen und durch Muerlinien zu ergänzen. Auch 
hier können wir ſeit 1887 zwei Bau-Epochen unterſcheiden. 
Und zwar reicht die dritte Epoche v. J. 1889 - 97 
und hat 5 Strecken entſtehen laſſen, welche alle, wegen der 
inzwiſchen entſtandenen Zucker Induſtrie, des ſchweren Bodens 
willen, von vornherein als Pflaſterſtraßen hergeſtellt ſind. 

1. 1889—92. Die Pflaſterſtraße Dirſchau —Gremblin 
über Baldau, Gerdin, Ul. Schlanz, KI. Gartz nach Gremblin 
mit einer Zweiglinie von Fiſchbude über Gr. Schlanz an die 
Dirſchau — Bromberger Provinzial-Chaufjee bei Subkau führend. 

2. 1889—1892. Die Pflaſterſtraße Dirſchau Spangau — 
Sobbowitz und die Anſchluß-Strecke Rukoſchin —Dalwin — 
Lichtenſtein. — 

3. 1892—95. Die Strecke Mewe - Pelplin, welche aber 
nur auf 1550 m im Kreiſe Dirſchau liegt. 

4. 1891—92. Die von der Stadt Dirſchau erbaute, aber 
i. J. 1900 vom Ureiſe übernommene Pflaſterſtraße von der 
Dirſchauer — Tzattkauer Chaufjee nach Dirſchauer Wieſen. — 

5. 1897. Die vom Ureiſe Danziger höhe erbaute 
Chaufjee von Sakrzewken über Ulopſchau nach Ruſſoſchin. — 

Nach Fertigſtellung und Abrechnung der vorgenannten 
5 Strecken ſchritt der Kreis zur Aufitellung eines neuen 
Straßenprojektes zufolge der Ureistagsbeſchlüße vom 13. No- 
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vember 1895 und 30, März 1898, wonach eine größere Anzahl 
kürzerer Anjchlußjtrecken mit einer Planumbreite von nur 
7,5 m (3,0 m Straßenpfl., 2,5 m Sommerweg, 2 m anderweitig) 
zur Ausführung gelangte. In diefer vierten und 
jüngſten Bauepoche, die v. J. 1898 — 190 reichte, ſind 
nicht weniger als 17 ſolcher Straßenſtrechen entſtanden und 
zwar der Seit nach: 

1. 1898—1900 Pelplin—Pommey; 

2. 1898—1900 Pelplin—Raikau; 

3. 1898—1900 Rathſtube — Bruſt; 

4, 1898—2900 Felgenau - Prov. Chauſſee; 
5. 1898—1900 Güttland —Siegengraben; 

6. 1898-1900 Dirjchau—seisgendorf; 

7. 1899—1900 Mahlin— Mühlbanz ; 

8. 1899—1900 Swaroſchin — Wentkau—Borrojchau; 

9. 1899—1900 Stangenberger Mühle — Rokittken; 

10. 1900—1901 Bruſt - Selgenau; 

11. 1900 Kl. Gartz — Gr. Schlanz; 

12. 1900—1901 Stenzlau—Liebjchau; 

13. 1900—1901 Damaſchken, Kl. Turje, Kreis-Chaujiee; 

14. 1901—1902 Gr. Golmkau— Lamenſtein; 

15. 1901—1902 Raikau - Rathſtube; 

16. 1901—1902 Bahnhof Subkau — Rathſtube; 

17. 1904—1905 Dirſchauer Wieſen —Provinzial-Chauſſee 

bei Liebenhoff. — 

Die Länge ſämtlicher in den bezeichneten vier Bau— 
Epochen errichteten Chauſſeewege beträgt Ende des Jahres 1905 
im Ganzen 191 094,96 my), von denen 40 536,35 m auf die 
Provinzial-Chaufjeeen und 150588,6 m auf die Kreischaufjeeen 
entfallen. 

Die meijten der heute chaufjierten Wege haben zwar, 
wie wir gejehen, als heer- und Handelsſtraßen, als Der: 
bindungswege, ferner auch als Kirchenjtege, Triften, Grenz- 


1) Der Geſamtflächeninhalt des Kreijes Dirſchau beträgt nach dem 
verwaltungsberichte v. 1904/05 466 456 675 qm. Rechnet man das Planum der 
Chauſſeeen auf durchſchnittlich 10 m Breite, ſo würde das Verhältnis der 
Chauſſeeen zum Geſamtareal fih herausſtellen wie 19 : 4664 oder in 
abgerundeter Summe wie 1 235.— 
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und Privatwege ſchon vorher beſtanden, demnach iſt das 
phyſiographiſche Bild des Kreijes gerade hiedurch weſentlich 
verändert. Die Naturſtraßen ſchlängeln fih auf gekrümmter 
Linie, die Uunſtſtraße ſtellt möglichſt die gerade Linie her, 
vermindert die Steigung durch Abtragungen und Schüttungen, 
erweitert das Planum des Weges, ſorgt für Baumpflanzungen 
und legt den Naturboden durch Schüttungen und Pflaſterungen 
feſt. Mehr noch als durch dieſe äußerliche ſuperfizielle Der- 
änderung wandelt fih das alte Bild der Landſchaft durch die 
Munſtſtraßen um. Der Derkehr, der fih bisher auf das Not- 
wendigſte beſchränkte, wird erleichtert, und es ſind Unoten— 
punkte geſchaffen unter denen beſonders hervorzuheben ſind: 
Dirſchau ſelbſt, Pelplin mit 5 Chauſſeeen und 6 Landwegen, 
Gr. Schlanz, Subkau, Hohenſtein, Sobbowitz, Mühlbanz, Lunau, 
Rukoſchin, Gardſchau, Gr. Golmkau u. a. Auch die wohl- 
habenden Dörfer der Niederung ſind zu jeder Jahreszeit an die 
großen Derkehrsſtraßen mit angeſchloſſen. — In noch höherem 
Grade als diefe Uunſtſtraßen haben die Eiſenbahn-Wege das 
Ausjehen verändert, da fie rückſichtslos in möglichſt gerader 
Linie die feit Jahrtauſenden zuſammen gehörigen Ciegenſchaften 
durchſchnitten. In erſter Reihe die Strecke Dirſchau-Bromberg; 
der mehr als ein km lange Durchſtich in unmittelbarer Nähe 
der Stadt und die Erweiterung des ganzen großen Bahnhof: 
terrains, ſpäter die Anlage des Rangierbahnhofes und die 
Fabrikanlagen haben das Profil dieſes wichtigſten Teiles 
unſeres Kreijes völlig verändert. Deshalb konnte ſchon 
i. J. 1860 — vor Einmündung der zweiten Bahnſtrecke 
Dirſchau — Schneidemühl der verdienſtvolle Derfafjer der Denk- 
würdigkeiten Dirſchaus auf S. 52 jagen: „uch den hier 
Einheimiſchen iſt es heute nicht leicht, auf der herrlichen Ebene 
des jetzigen Bahnhofes in der Phantaſie die alte Gegend 
wieder aufzubauen. Der Mühlenkanal ſchlängelte ſich eine 
Strecke weit von hohen Ufern umgeben in mannigfacher 
windung rechts vom jetzigen Wege nach Czattkau über den 
heutigen Bahnhof. Dieſer Weg ſelbſt iſt in der erſten hälfte 
von der Stadt aus viele Fuß hoch aufgefüllt, in der zweiten 
Hälfte 15—20 Fuß abgetragen. Früher ging derſelbe über 
die Brücke des Mühlenkanals, welche unverändert geblieben 
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ijt, genau weſtlich über den jetzigen Einſchnitt der Danziger 
Bahn vom Werder nach Dirſchau und bog erſt vor dem jetzigen 
tiefern Einſchnitte der Danziger Chaufjee zur Stadt ein. An 
der Stelle des Daches der Reparaturwerkſtätte neben der 
Danziger Eiſenbahn ſchwang eine Windmühle ihre Flügel, 
von deren Fuß hinab man in das wohl 30 Fuß tiefe Bett 
des Mühlenkanals ſchaute. Ein unebener Berg nahm die 
Stelle des jetzigen prächtigen Bahnhofsgebäudes ein. Das 
war der in den Urkunden vorkommende 
Samaytenberg. Südlich vom jetzigen Bahnhofe trieb 
der Mühlenkanal ſeit Winrichs Zeiten eine Mühle, in neuerer 
Zeit auch einen Eiſenhammer, und da wo jetzt ein mächtiger 
Damm zur Brücke führt, befand ſich die Fortſetzung der Ebene 
welche Podlitz genannt, zwiſchen Stadt und Weichſel hinläuft.“ 

Daß auch die Abtragung der Schanzen bei Dirſchau und 
die Aufhebung der Rayongeſetze das Profil der ganzen Um- 
gebung nicht unweſentlich umgeſtaltet habe, ſei hier nur vorweg 
erwähnt. Eine beſonders einſchneidende Veränderung geſchah 
Ende der Neunziger Jahre. Der öffentliche Zufuhrweg zum 
Bahnhofe auf der Straße Danzig Dirſchau führt ſeitdem in 
nördlicher Richtung durch die Eiſenbahnſtraße über die ſoge— 
nannte ſchwarze Brücke nach der Wieſenſtraße und dann über 
die Ueberführung rechts nach dem Bahnhofe; in ſüdlicher 
Richtung durch die Goßlerſtraße-Schönecker- und Friedrichſtraße 
nach dem Bahnhofe. An Stelle des eingegangenen direkten 
Weges führt jetzt ein ſchienenfreier Fußgängerüberweg zum 
Bahnhofe. 


Il. 


Das erfte Auftreten 
des Dirſchauer Kreifes 
in der Geſchichte. 


Inhaltsangabe: 


Der Dirſchauer Gau in älteſter Zeit. Liebſchau als 
Mittelpunkt. Herzog Sambor als Förderer des Deutſchtumes, 
als Begründer der Stadt Dirſchau. Deren Veranlagung. 
Stadt und Schloß. Beſiedelung. Aeltejte Handfeſte v. 
J. 1260. Das ſtädtiſche Gebiet. Lübecker Stadtrecht. 
Aeltejte Bürger der Stadt. Herzog Sambors Familie. 
meſtwin. Przemislaus und Wladislaus. Deier v. Swenga. 
Gründungen in der Stadt. Benachbarte Flecken. 


Das Dirſchauer Gebiet bildete in vorgeſchichtlicher Zeit 
einen jener zahlreichen Gaue (districtus, terra, ſlaviſch: opole) 
wie wir ſie noch in ſpäterer Zeit an gewiſſen Merkmalen 
verfolgen können,) und an deren Spitze ein ſog. Gaugraf 
(comes) jtand. Zwei ſolcher Gaugrafen Namens Pacoslaus, 
Dater und Sohn werden in einer Urkunde d. J. 1226 ge⸗ 
nannt”). Der Dirſchauer Gau erjtreckte fich nicht nur auf die 
nächſtliegenden Ortſchaften, ſondern auch tiefer ins Binnenland 
hinein, grenzte aber an dem Weichſelufer mit dem Gaue 
Gerdin. Der Ort hatte, da er dem ganzen Diſtrikte den 
Namen gegeben, ſchon eine Vergangenheit hinter ſich, ehe er 
unter Herzog Sambor feine neue Glanzperiode erlebte; um 
die Seit aber, da Dirſchau in die Landesgeſchichte eintritt, iſt 
Ciebſchau der Hauptort. Aus den älteſten Nachrichten 
v. J. 1197 erfahren wir, daß in der Richtung nach Dirſchau 
2 Candſtraßen geführt, eine von Wyſchin und eine von Stargard; 
Dirſchau ſelbſt aber lag abſeits. Liebſchau, über welches die 
Straße führte, war damals ſchon der bedeutendere Ort 
mit einer größeren Kirchenanlage, einer Präbendur und zwei 
daran tätigen Kaplänen. Neben der Kirche befand ſich die 
Burg; (castrum), nach ihm wurden die hier anſäſſigen Johanniter 
die Brüder von Ciebſchau genannt. Unter dem Herzoge Sambor 
gewann es noch größere Bedeutung. — Sambor, der dritte 
Sohn herzogs Mestwins J, war vor dem Jahre 1210 geboren 
und jtarb am 31. Dezember 1278;) er erhielt nach der damals 


1) Ueber die Bezeichnung Territorium Dersoviense vergleiche 
Pommerelliſches Urkundenbuch S. 138 und 156. — 

2) Scriptores rerum Prussicarum I, 37. 

3) Das Todesjahr ijt dem Pelpliner Nekrologium entnommen; das 
Geburtsjahr beruht auf einer Berechnung von Th. Hirsch, (Ser. r. Pr. 1 796), 
Das Jahr 1210 als Geburtsjahr anzunehmen ſcheint zu ſpät, da er als 
14 jähriger Jüngling ſchwerlich Rathſtube und Raikau dem Mloſter Oliva 
geſchenkt haben würde. — Er hätte dann auch jhon als 19 jähriger per, 
heiratet geweſen ſein müſſen. — 
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üblichen Erbteilung, wie ſie ebenſo im landesherrlichen als 
im Privatbeſitze üblich war, die Herrichaft Liebſchau, d. h. 
jenen ganzen Bezirk, welcher ſich nicht nur über die benachbarten 
Orte, ſondern auch über Dirſchau, Gerdin und einen Teil des 
großen Werders erſtreckte. Später nach dem Tode ſeines 
Bruders Wratislav (gejtorben vor d. J. 1229) traten noch die 
Candſchaften Mewe, Stargard, Berent und Horrenſchin 
hinzu, ſodaß er nahezu 5 der heutigen Ureiſe als erblichen 
Beſitz ſein Eigentum nennen konnte, nämlich die Kreiſe 
Dirſchau, Stargard, Berent, Karthaus und einen Teil von 
Marienwerder.‘) Er nennt fih ſelbſt Fürſt (Princeps), auch 
Herzog (Dux), anfangs nur von Ciebſchau, ſpäter als fein 
Beſitz gewachſen war, Herzog von pommern. — Etwa ſeit 
d. J. 1247 fügt er ſeinem Titel auch den Zuſatz „Don Gottes 
Gnaden“ oder „Don Gottes Erbarmen“ bei. [gl. Urk. Buch 
S. 105.] Die Regierung Herzogs Sambor bietet ungeachtet 
der verhältnismäßig nur ſpärlichen Nachrichten das Bild großer 
Zerriſſenheit, mannigfacher widerſprüche und zuletzt eines 
kläglichen Zuſammenbruches. Zweimal iſt Sambor durch ſeinen 
Bruder Swantopolk, das letzte Mal durch ſeinen Neffen 
meſtwin, aus ſeinem eigenen Lande vertrieben, um ſchließlich 
als berbannter außerhalb der heimat zu iterben.”) 
Ganze Gebietsteile feines ohnehin nicht allzu großen 
Reiches hat er freigebig verſchenkt und dem engeren politiſchen 
verbande entfremdet, ſo namentlich an die Klöſter Pelplin und 
Oliva; endlich — obwohl er als Verbannter eigentlich nichts 
mehr zu verſchenken hatte verlieh er das Gebiet von 
mewe an den deutſchen Orden (1276), was letzterer mit Be- 
gierde ergriff, um nach dem linken Weichſelufer übergreifen 
zu können und eine Verbindung mit dem deutſchen Heimat- 


1) Quandt, Baltiſche Studien 1857 S. 49. — 

2) Den Lefer diejer Zeilen in alle Einzelbegebenheitendiejes unerquick⸗ 
lichen Regentenlebens einzuführen, hieße das Geſamtbild zerſtören. Bier 
iei nur bemerkt, daß der erſte Konflikt mit ſeinem Bruder Swantopolk in 
das Jahr 1238, der zweite und die darauf folgende langjährige Ver- 
bannung in die Jahre 1243—48, eigentlich bis zum Jahre 1250 fällt, der 
dritte Zwiſt mit feinem Neffen i. J. 1272 ausbrach und daß er die letzten 
6 Jahre ſeines Lebens außerhalb des Candes zugebracht hat. — 
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lande, wenn auch nicht feſtzulegen, ſo doch wenigſtens vorzu— 
bereiten. Unter den Gejchichtskritikern hat Herzog Sambor 
keinen Freund noch Derteidiger gefunden: Die Hochmeiſter— 
chronik wirft ihm Leichtlebigkeit und Prachtliebe vor; die 
Olivaer Chronik ſtellt fih ihm von vorne herein feindlich, da 
er ſich aus einem anfänglichen Freunde des Kloſters in deſſen 
bitterſten Gegner umgewandelt hatte; den Anklagen ſeines 
Bruders Swantopolk, die heute noch protokollarijch vorliegen 
und einmal nicht aus der Welt zu ſchaffen ſind, iſt an ſich 
wenig Gewicht beizulegen, zumal ſie von dem Schiedsrichter 
ſelbſt für unzureichend erklärt und verworfen wurden; umſo— 
mehr aber führt der polniſche Schriftſteller Dlugoß alles ins 
Feld, was gegen Sambor überhaupt vorgebracht werden konnte. 
So ſtimmen denn auch die hervorragendſten deutſchen Schriftſteller 
Voigt und Lohmeyer in die Verurteilung dieſes Fürſten mit 
ein. Mag er vom national-pommerſchen d. h. ſlaviſchen Stand- 
punkte an ſeinem Daterlande unrecht gehandelt haben, indem 
er der Zerſplitterung und dem demnächſtigen Untergange Pomme- 
rellens als ſelbſtändigen herzogtumes Dorjchub geleiſtet hat, 
— in drei punkten iſt ihm eine große Anerkennung bis auf 
die heutige Welt geblieben, als Förderer des Deutſchtumes, 
als Begründer der Stadt Dirſchau und als fürſtliches Familien— 
oberhaupt im Kreije feiner Töchter und Schwiegerjöhne.') 

Die Förderung des Deutſchtums erfolgte durch Begünſti— 
gung der Klöjter, die damals ohne Ausnahme fih mit dem 
Deutſchtum eins wußten; durch Anſetzung deutſcher Edelleute; 
durch Einführung deutſcher Bürger und handwerker; endlich 
durch Abtretung eines großen Gebietsteiles an den deutſchen 
Ritterorden. — Die älteſte und auch die nachhaltigſte Koloni- 
ſation ging von den Ulöſtern, Prälaten und geiſtlichen Ge— 
noſſenſchaften aus. Die Niederlajjung des ſpaniſchen Ordens 
Calatrawa in Thymau, des Benediktinerſtiftes in St. Albrecht, 
des Ruguſtinerſtiftes in Schwornigatz bei Konig, des Spitals 
St. Rodehardi in Lippujch, des St. Klarenkloſters in Gneſen 


1) An dieſer Stelle kann fich der Verfaſſer nicht verjagen, der Schrift 
des Dr. Westphal: „Ein ehemaliges Klofterterritorium‘ feine Achtung aus— 
zuſprechen, der auf Seite 33—44 dieſem Fürſten volle Gerechtigkeit wider- 
fahren läßt und manche bisher unbeachtet gebliebene Fragen anregt. — 
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mit jeinen Zweigniederlaſſungen, des Prämonſtratenſerinnen— 
kloſters in Zuckau waren ebenſo viele Kulturjtätten des 
Deutſchtumes. Die hervorragendſten punkte dieſer Art waren 
im Dirſchauer Gebiete die Niederlaſſungen der Johanniter 
und die Beſitzungen der Ciſterzienſer. — Die Johanniter, der 
damals völlig Deutſchen Ordens-Provinz Mähren angehörig, auch 
die Brüder des Spitales des h. Johannes „Deutſcher Gezunge“ 
genannt, kamen über die Neumark und Dt. Krone hierher, waren 
hier ſchon ſeit d. J. 1174 anſäſſig, erhielten i. J. 1198 ihr 
erweitertes Privileg und hatten drei feſte Stützpunkte: Stargard, 
Liebſchau und Schöneck. Ciebſchau, anfangs weniger bedeutend, 
ſchwang ſich bald zur Reſidenz empor und verlieh dem ganzen 
Johanniter-Orden hieſiger Gegend den ſchon erwähnten Beinamen 
der Brüder von Liebſchau (U. v. J. 1243). Sambor fand ſie bei ſeinem 
Regierungsantritte vor und zwar im Dollgenufje ihrer Privi— 
legien und Güter. Er teilte mit ihnen fogar die Keſidenz, 
wo er damals ſelbſt ſeine Burg und ſeinen ganzen 
Hofſtaat unterhielt, obenan einen Kajtellan, einen Unterſchenk 
und einen Truchſeß; ihre Namen Warchion, Damaslaus und 
Dirchvo deuten noch alle auf ſlaviſchen Urſprung. (Erſte Urk. 
v. J. 1240; weiterhin vergl. Pom. Urk. B. S. 60,61 u. ff.) 
Die Johanniter hingegen waren im Beſitze der Kirche des 
ganzen ſog. Wedem's und aller kirchlichen Einkünfte neben 
ihrem eigenen Schloſſe. Liebſchau war oder wurde durch die 
Johanniter ein völlig deutſcher Ort; deutſche Bewohner und 
deutſches Recht hielten hier ihren Einzug. Dieſes hatte freilich 
auch ſeine Kehrſeite; das Selbſtbewußtſein, ja die Anmaßung 
der Johanniter wurde ſogar mächtigeren Fürſten läſtig; um 
wie viel mehr mag es dieſem kleinen Teilfürjten unbehaglich 
geworden fein, neben feiner Reſidenz die fremden Gäſte ſchalten 
und walten zu ſehen! Offenbar hat dieſer Uebelſtand dem 
Herzoge die hauptſächlichſte Deranlaſſung gegeben, den alten 
Herrſcherſitz zu verlaſſen, zumal das Verhältnis ein immer ge- 
ſpannteres wurde und ſchließlich zur offenen Seindjchaft aus- 
artete. Er ſchuf ſich in einiger Entfernung am ſteilen Ufer 
der Weichſel einen neuen Sitz, der aus vergangener Seit noch 
einen guten Klang hatte und überdies wegen jeiner Lage am 
Strome auch einen klingenden Gewinn verſprach. — Mit den 
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Ciſterzienſern, welche am meiſten dem Deutſchtume den Eingang 
eröffneten, pflog er anfangs gute Nachbarſchaft und hat fie 
durch Privilegien gekräftigt. Aber während das Derhältnis 
zum Kloſter Pelplin dauernd ein gutes geblieben iſt und dieſes 
ihm auch nach ſeinem Tode noch ein ehrendes Andenken be— 
wahrt hat (das Land um Poguttken herum, die erſte Nieder- 
laſſung der Mönche, wurde von Kloſterſeite immer nur Sam- 
buria genannt), ſtellten fih zwiſchen ihm und dem Klojter 
Oliva Mißhelligkeiten ein, weil dieſes bei dem Bruderzwiſte 
auf die Seite Swantopolks getreten war. Die von den beiden 
Klöjtern angeſetzten Bauern bildeten fortan einen erheblichen 
Bruchteil der Bevölkerung, der anſäſſig verblieb, nicht zu ver— 
drängen war und erft in ſehr viel ſpäterer Seit fein Deutſchtum 
gegen das Polentum eintauſchte. Anders der deutſche Adel, 
der ebenfalls von Sambor zu deutſchem Rechte herangezogen 
war und jogar mit dem bisher hier ganz unbekannten deutſchen 
Lehnrechte bedacht wurde. Es war eine ganz beträchtliche 
Zahl, die wir aus den Urkunden kennen lernen; mehrere mögen 
noch als ſogenannte „Knechte“ in ihrem Gefolge geweſen, andere 
gar nicht bei Namen genannt ſein. Erwähnt werden: Falko 
auf Wiſchin bei Schöneck (1250), Heinrich Schilder und Johann 
von Bonzenburg auf Liebenhoff und Neftin (1256), Konrad 
Bordien und hermann Balk auf Malſau und Turje (1258); 
Ridiger und Erkenbrecht auf Stenzlau. Andere deutſche Edel— 
leute in der Gefolgſchaft und ohne Zweifel ebenfalls anſäſſig 
waren: Gottfried von Würzburg, heinrich von Stendſitz, 
Friedrich von Wildenbruch, (deſſen Sohn Nikolaus ſpäter 
Schultheiß der neugegründeten Stadt Gerdin wurde), Daniel 
von Jüterbogk, Hildebrand der Junge, Johann von Logendorf 
Johann von Wittenberg (der erſte Schutlheiß von Dirjchau), 
Herberd von Sommerfeld, Konrad von Logendorf, Friedrich 
von Newer, Konrad von Horft, Heinrich von Braunſchweig, 
Hermann Diabolus (Teufel), Heinrich de Indagine (Hagen), 
Heinrich von Stomarn u. A. m. Obgleich fidh bei der Mehrzahl 
ihre Begüterung nicht nachweiſen läßt, ſo befanden ſie ſich doch 
faſt alle in höheren Aemtern und paradieren bei den herzog— 
lichen Erlaſſen und Kundgebungen als Inſtruments-Seugen, 
befanden ſich alſo in deſſen unmittelbarer Umgebung. Ihres 
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Bleibens war aber nicht lange; mit dem Sturze und der Der: 
treibung Sambors ſchwinden auch ſie aus dem Lande ohne 
eine tiefere Spur ihrer Tätigkeit hinterlaſſen zu haben. Einigen 
von ihnen begegnen wir ſpäter als Dajallen des deutſchen 
Ritterordens auf dem rechten Weichſel-Ufer!.) 


Ein dauerndes Denkmal hat ſich Herzog Sambor durch 
die Gründung der neuen Feſte Dirſchau geſchaffen und durch 
Heranziehung deutſcher Bürger, handwerker und Kaufleute in 
das Weichbild derſelben. Die Veranlaſſung zu dieſer Gründung 
mochte — wie wir geſehen — teilweiſe die Zudringlichkeit der 
Johanniter in Liebſchau geweſen ſein, die anfangs ſeinen Dor- 
fahren und ihm ſelbſt als treue Stütze gedient hatten. So deutet 
auf einen Konflikt mit den Johannitern in erter Reihe der Umſtand, 
daß er ihnen die Dörfer Mahlin und Turje, die er ihnen anfangs 
geſchenkt, 2 Mal wieder entzogen hatte. Erſt während ſeiner 
Verbannung hatte Swantopolk ihnen die Güter wieder zurück- 
geſtellt, aber freilich auch nur vorübergehend, denn Turſe 
blieb ein weltliches Lehn (1256) und Mahlin iſt in anderwei— 
tigen herzoglichen Beſitz übergegangen. Allein dieſer Swift 
mit den Johannitern iſt darum doch kein nachhaltiger ge— 
weſen; und der ſchützende Gürtel, der ſich von Stargard nach 
Schöneck zog und von einem militäriſch-organiſierten Geiſtlichen 
Orden beſiedelt wurde, war für den von allen Seiten bedrohten 
Kleinfürjten noch immer unentbehrlich. Es haben nebendieſem vor: 
übergehenden Zerwürfnis jedenfalls auch noch andere Gründe 
mit geſprochen, namentlich die Vereinnahmung des Weichſelzolles, 
welcher ein kräftiges Kajtell am Uferrande notwendig machte.“ 
Der Gedanke, dieſes auch an eine Stadt anzugliedern, um 
beide zur Reſidenz des kleinen Reiches zu machen, — dieſer 
ſcheint erſt nach und nach in ihm zur Reife gekommen zu 


1) Derfajjer folgt hierbei ausſchließlich dem Pommerelliſchen Ur: 
kundenbuche und glaubt ſich über eine Aufführung der einzelnen Nummern 
hinwegſetzen zu dürfen, weil dieſe das Leſen des Textes unnützer Weiſe 
erſchweren würde. — 

2) Das Naulum, theloneum und vadium — Sölle für den Waſſer— 
verkehr bildeten um dieſe Seit der Fürſten und Landesherren bequemſte 
Einnahme, wie dies namentlich die Urkunden von 1252 — 1260 bezeugen. — 


er 
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fein. Warum Sambor nicht eines der noch in den Ruinen 
beſtehenden Schlößern gewählt hat? Gerdin war von Swan— 
topolk wie es ſcheint völlig zerſtört; der alte Burgwall von 
Ml. Gartz war ſchon lange außer Tätigkeit geſetzt und Schlanz 
konnte als Feſtung kaum in Betracht kommen. Ueberdies 
bedurfte Sambor für feinen nächſten Zweck nicht einer ge- 
ſchützten Lage auf der höhe, ſondern in unmittelbarer Nähe 
des Fluſſes, da er den Flußverkehr überwachen und feine zu 
dieſem Zwecke hergeſtellte Kriegsflotille unter den unmittbaren 
Schutz nehmen wollte‘). Das Schloß am Fuße des Berges iſt 
die erſte Anlage, da von dem einſtigen Orte Dirſchau, welcher 
früher dem ganzen Gaue den Namen verliehen, kaum eine Spur 
vorhanden geweſen ſein mochte. Ueber den Beginn des 
Schloßbaues erfahren wir nichts, wohl aber über deſſen Fertig- 
ſtellung am 30. April 1252. Im Jahre 1253 treffen wir hier 
ſchon einen Kaſtellan (damals alſo noch neben dem von Liebſchau) 
i. J. 1258 hat der fih daranlegende Ort auf der höhe jhon 
einen Schultheißen Johann von Wittenberg nebſt den Grund— 
zügen des Cübecker Rechtes; i. J. 1258 wird zum erſten 
Male ein Ortspfarrer neben dem Burgkapellane erwähnt; 
i. J. 1260 wird ihm das erſte Stadtprivileg ausgeſtellt, das 
Lübecker Stadtrecht ihm endgültig zugewieſen und das Weich— 
bild innerhalb der noch heute faſt unverändert beſtehenden 
Grenzen. 

Burg und Stadt waren ſcharf von einander geſchieden. Die 
Stadt wenig jünger, hat in ihrer Beſiedelung anſcheinend mit 
dem Ausbau der Burg ziemlich gleichen Schritt gehalten; das 
Beſtehen einer ganzen Orts- und Kirchengemeinde i. J. 1258 
iſt nicht das Werk eines einzigen Jahres, ſondern erforderte 
eine längere Vorbereitung. Vielleicht ift fogar die deutſche 
Beſiedelung auf dieſer vorgeſchichtlichen Kulturſtelle, über 
welche fih die Handelsſtraße nach dem fernen Often ſchon 


1) Daß Schloß Dirſchau zugleich eine Art von Uriegshafen beſeſſen 
hat, ergiebt ſich nicht nur aus der ganzen Konjtruktion der Stadt (der 
ſog. „Graben“ in der Ulrichſtraße war noch bis in das 17. Jahrhundert 
hinein ſchiffbar), ſondern auch aus einer beſtimmten Notiz des Jahres 1265 
pom. Urk. B. S. 167: „Jtem de spolio navis quod factum est in Trssew 
(Dirſchau), cum hoc dux Samborius se fecisse recognoscat.“ — 
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damals bewegte, der Schloßanlage vorangeeilt und hat dem 
herzoge den Gedanken an eine Neugründung erit näher ge— 
führt. Die Natur ſelbſt kam dieſem Wunſch entgegen. Wir 
finden hier ähnliche Bildungen wie bei Gerdin, Schlanz, 
Mewe, Sartowitz, Kulm, Graudenz, Marienwerder und anderswo. 
Ein zum Fluße vorſpringender Hügel mit möglichſt ſteil ab— 
fallendem Gelände, zu beiden Seiten von natürlichen Ein— 
ſchnitten (Parowen) begrenzt, genügte, um hier eine befeſtigte 
Stadt anzulegen, die allen damaligen Anforderungen entſprach. 
Was die Natur etwa zu wünſchen übrig gelaſſen, wurde durch 
künſtliche Mittel und menſchliche Arbeitskraft ergänzt. Die 
Waſſerverſorgungsfrage trat fürs Erſte zurück; lag doch der 
ganze Ort am großen Strome und waren doch die Stadtgräben 
meiſt ſo tief angelegt, daß das Waſſer des Flußes jeder Zeit 
hereintrat und ſelbſt bei Belagerungen die Bewohner an der 
Entnahme des Trinkwaſſers nicht gehindert werden konnten. 
Einzelne Brunnenanlagen in der oberen Stadt ſind erſt viel 
ſpäteren Urſprunges. — Nach der Oſtſeite bedurfte die Stadt 
keines Grabens: da die Weichjel, die wir uns hart an den 
Schloßmauer vorüberfließend denken müſſen, und das Schloß 
ſelbſt einen genügenden Schutz boten. Eine einfache Mauer 
genügte hier. Um ſo größere Sorgfalt wurde auf die Gräben 
an der Nord- und Südleite verwendet. Namentlich ſchien die 
Nordjeite gefährdet, daher hier ein doppelter Graben gezogen 
wurde; zwiſchen beiden Kanälen aber erhob fidh eine Domm, 
ſchüttung. Tiefer und mehr Schutz bietend war der jüdliche 
Graben, der zur heutigen Ulrichſtraße führte und der auch wohl 
ausſchließlich der „Graben“ heißt, wenn zu deſſen Inſpektion 
die Ordensgebietiger hierher ihren Weg nahmen. dieſer 
„Graben“ war eben Befeſtigungsgraben und Hafenbaſſin 
zugleich. Die größte Schwierigkeit bot die Weſtſeite, wo das 
Terrain erheblich anſteigt und wo eine künſtliche Ausſchachtung 
erfolgen mußte, die einzig von Menſchenhand hergeſtellt und 
geſchaffen worden ijt. Noch bis zu dieſer Stunde charakteriſiert 
ſich der weſtlich umlaufende Graben deutlich als ein künſtliches 
Machwerk, an welchem die Natur gar keinen Anteil hatte. 
Bei der verſchiedenen höhenlage war ein völliges Umſchließen 
des ganzen urſprünglichen Feſtungsgrundes mit kommuni- 
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cierendem Gewäſſer ſo gut wie ausgeſchloſſen Vielmehr bildete 
dieſer obere Graben ein höher gelegenes, für ſich beſtehendes 
Waſſerbecken, das fih durch Regenwaſſer von den benadh- 
barten Aeckern, durch quellige Gründe und auch durch die 
Rinnſteine der Stadt immer einen gewiſſen Waſſergehalt be, 
wahrt haben wird. Ein Abzugsgraben führte unter der Land» 
ſtraße (der heutigen Ppoſtſtraße) am hohen Tore zu dem nörd— 
lichen Doppelgraben; die einſtige Ueberwölbung dieſes Waſſer— 
kanales iſt noch heute auf dem hofe des Büttner'ſchen Grund— 
ſtückes ſichtbar. Einige Schritte dahinter muß bei dem plötzlich 
abfallenden Gelände eine Stauung angebracht geweſen ſein, 
von welcher bei heftig auftretenden Niederjchlägen der Ueber- 
fluß des höheren weſtlichen Baſſins kaskadenartig zu dem 
Doppelgraben abgegeben wurde. Eine ähnliche Vorrichtung 
muß ſich auch wohl auf der anderen Seite, dem Uebergange 
zur Ulrichſtraße befunden haben. Dieje §eſtungsgräben waren 
urſprünglich nur an 2 Stellen überbrückt, am ſog. Hohenthore 
in der Poſtſtraße und am Zeisgendorfer Tore. Vermutlich 
beſtand in älterer Zeit noch eine Verbindung zwiſchen der 
Stadt und dem Schloße, da in den äalteſten uns erhaltenen 
Nachrichten öfter von einem „vermauerten“ Tore die Rede iſt, 
welches ſpäter ganz eingegangen. Im Uebrigen blieben 
Schloß und Stadt völlig getrennt, eine Gepflogenheit, die auch 
von den Deutſch Ordens-Rittern überall feſtgehalten wurde, um 
einerſeits die Bürger immer in einer gewiſſen rejpektvollen 
Entfernung und einer Art von Gehorſam zu halten, anderer: 
ſeits um auch im Falle einer Eroberung der Stadt das Schloß 
geſichert zu wiſſen. Auch das ſog. Fährtor, eine Pforte zur 
Weichſelfähre und wegen des Teilen Geländes nur für Fuß— 
gänger paſſierbar, iſt alt; ob aber ſchon aus Sambors Zeit 
herrührend, muß dahingeſtellt bleiben. — Mauern aus Fels— 
und Backſteinen hatte man in älteſter Zeit nicht, ſondern nur 
„Planken“ d. h. möglichſt ſenkrechte Abſteifungen nach 
der Grabenſeite, die durch eingelaſſene aufrechtſtehende 
Baumſtämme und quer laufende Bretter eine ſchwer zu 
erklimmende Wand bildeten. — Dieje ganze Befeſtigungsarbeit 
war in ihrer erſten Anlage um das Jahr 1260 bereits voll— 
ſtändig. Die Stadt bot ſchon damals das Bild eines nach 
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Außen faſt abgeſchloſſenen Ganzen. Es iſt dieſes die munitio, 
welche ſich bereits um die nunmehr geſicherten Bürger— 
wohnungen legte. Aber nicht nur die äußere Umwehrung, 
auch die innere Veranlagung und Verteilung des Stadtplanes 
iſt Sambors eigenſtes Werk; die Abgrenzung des Marktplatzes 
in der Mitte, die Anlage der Pfarrkirche an der Peripherie, 
und ſogar eine Straße, die vom Markte direkt zur Weichſel 
führte, wird ſchon in früheſter Seit genannt. Alles dieſes ſetzt 
aber das Beſtehen oder wenigſtens die Herſtellung aller 
übrigen Straßen voraus, der Fiſcherſtraße, der Töpferz, 
Mauer-, Speicher-, Kirchenſtraße. Swar die Anzahl der 
Bürgerhäuſer wird noch nicht angegeben, aber man rechnete 
auf einen bedeutenden Zuwachs und mit großer Beſorgnis, 
man möchte jagen, mit Argwohn ſpricht Sambor die Vermutung 
aus, daß die Sahl der Bürgerhäuſer innerhalb des Stadtplanes 
durch eine Klojter-Anlage vielleicht könnte eingeengt werden — 
ein Umſtand, der bald nach ſeinem Tode auch wirklich eintrat. 
Eine 11 Jahre nach dem Tode Sambors von Herzog Meſtwin 
ausgeſtellte Urkunde v. J. 1289 gibt die Lage des heutigen 
Dominikaner (Georgs-) Kirche ganz genau an, wenn es darin 
heißt: „Wir ſchenken dem genannten Kloſter und deſſen 
Brüdern einen Raum und Wohnplatz von dem Fuße des nahe 
dem Weichſelfluße belegenen Berges in öſtlicher Richtung — 
weſtlich bis zum Kirchhofe der Pfarrkirche, ſüdlich aber von 
der Straße die vom Markte in gerader Richtung zur Weichſel 
führt, nördlich bis zu einer Schüttung zwiſchen zwei Stadt— 
gräben.“ (pom. Urk. B. S. 405 406). 

Als nun der Plan der neuen Stadt durchgeführt, die 
Plätze, Straßen und Bürgerhäuſer bezeichnet, die notwendigſten 
Befeſtigungen hergeſtellt waren, — da ging Herzog Sambor 
auch daran, den zugezogenen Bürgern und den noch zu er— 
wartenden Einzöglingen ihre Rechte und Pflichten in Form 
eines Privilegs feſtzulegen. Dieſes erſte Gründungsprivileg 
der Stadt Dirſchau trägt nur den Ort und das Jahr der Aus- 
ſtellung, nicht aber das Monatsdatum, wie ſolches ſelbſt bei 
wichtigen Urkunden in jener Seit nicht ſelten vorkommt, 
nämlich Schloß Dirſchau im Jahre 1260 (Acta sunt haec in 
castro nostro Dersove anno gratiae 1260.“) Das lateiniſche 
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Original befindet ſich heute im Ugl. Staatsarchive zu Danzig 
eine facjimilierte Kopie im Stadtarchive zu Dirſchau. — In 
erſter Reihe handelte es ſich um den zukünftigen ſtädtiſchen 
Beſitz. Bisher hatten fie nur ihre hofſtätte (area) und ihr 
Wohnhaus (curia) beſeſſen und etwas Gemüſeland außerhalb 
der Befeſtigungen, aber in deren unmittelbarer Nähe (hortorum 
confinium); jetzt trat ein recht bedeutender Landbeſitz hinzu. 
Dieſer zog ſich nordwärts die Weichſel herunter 82 Seil und 
war 27 Seil breit‘) Als Grenzen werden die Spangau (vor 
Herſtellung des Mühlengrabens der Ausfluß dieſes Baches in 
die Weichſel) und ein heute nicht mehr zu ermittelnder Teich 
Jesnicz genannt. — Außerdem erhielt die Stadt ein Terrain 
auf der Höhe in weſtlicher Richtung 90 Seil lang in der Richtung 
nach Czarlin und ebenfalls 90 Seilbreit in nördlicher Richtung, alfo 
annähernd quadratiſch. Dieſer letztere Beſitz, unſicher in ſeiner Ab— 
grenzung, ſcheint auch unſicher in feiner zukünftigen Verwertung 
geweſen zu ſein. Jedenfalls ſtand dieſer Beſitz damals noch nicht 
unter dem Pfluge, weil er ebenfalls nur zu Weidezwecken den 
Bürgern überlaſſen wurde. Wichtiger war für ſie die Fiſcherei— 
gerechtigkeit auf der Weichſel von Gerdin abwärts bis zur 
Grenze der ſtädtiſchen Wieſen. An anderweitigen Berechti— 
gungen erhielt die Bürgerſchaft , der Gerichtskoſten und 
Freiheit von Zöllen auf allen Land- und Waſſerſtraßen. Im 
Uebrigen erhielten fie Lübiſches (Lübecker) Recht und hatten 
ihr geſcholtenes Urteil (Appellations-Urteil) von der Stadt 
Elbing einzuholen?) Das Verhältnis zur Stadt Elbing ſcheint 
in älterer Zeit ein beſonders vertrauliches geweſen zu ſein. 
Hier wurden wichtige Verhandlungen in den Jahren 1254 u. 
1255 gepflogen; hier nahm Herzog Sambor i. J. 1276 nach 
ſeiner Vertreibung einen längeren Aufenthalt. Einer der erſten 


1) Jedes Seil beträgt 10 Ruten, jede Rute 7% Ellen, jede Elle 
2 Fuß. — 180 Seil gingen auf eine geographiſche Meile. 

2) Das Lübecker Redt ift älter als das Kulmer Recht, welch letzteres 
erft durch die Kulmer Handfeſte n. v. J. 1235 und 1251 in den Grund- 
zügen beſtimmt, aber ſpäter ausgebaut wurde. Cübecks Einfluß auf 
Preußen läßt ſich ſchon 1227 nachweiſen. Zu Elbing ſtand Herzog Sambor 
in enger Beziehung; ſeinen Bürgern hatte er i. J. 1255 ganz beſondere 
Dergünftigungen auf der Weichjel zuerkannt. — Dat, pom. Urk, 
Buch a. v. Orten. — 
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und bekannt gewordenen Ratmänner der Stadt Dirſchau aber 
ſtammte aus Lübeck. (Alardus de Lubek 1258.) Nachdem 
die junge Stadt nunmehr mit Lübecker Recht bewidmet worden, 
war es ihre Sache, ſich eine Abjchrift desjelben an zuſtändiger 
Stelle ſelbſt zu verſchaffen. Es geſchah; und die überaus 
originelle Antwort der Lübecker an die Stadt Dirſchau aus d. 
J. 1262 ijt uns unter den Lübecker Urkunden erhalten. Mit 
großem Selbſtbewußtſein ſprechen die Lübecker darin aus, daß 
die Stadtrechte den Königlichen Privilegien gleichwertig zur 
Seite ſtünden. Die Zuſendung ihres Stadtrechtes an die lieben 
befreundeten Bürger in Dirſchau nennen ſie eine Uebertragung 
ihres Rechtes auch auf jene. Dem Ganzen werden einige 
gereimte lateiniſche Derje zugefügt des Inhaltes, daß ſie 
ihnen dieſe Rechte übergeben hätten mit der Verpflichtung 
fie unverletzt zu bewahren. Weder eine Derbejjerung, noch 
eine Verringerung ſollten ſie mit demſelben vornehmen, 
welches ſich bei ihnen bewährt hatte (Pom. Urk. B. S. 165 
und 166). — 


Für ſich ſelbſt behielt Sambor in der Stadt Dirſchau 
die Hoheitsrechte, die Münze, 7. der Einkünfte des Weichſel— 
trajektes, den dritten Gerichtspfennig, das ollamt, 
und einen jährlichen Grundzins von 6 Denaren für jedes 
Bürgerlos. Dirſchau gewann bei dieſer ſeiner Gründung 
von vorne herein den Charakter einer deutſchen Stadt; alle 
Bürger, die wir in älteſter Seit kennen lernen, führen deutſche 
Namen. Urkundlich werden aus jener Seit folgende Männer 
genannt, die wir mit Fug und Kecht als die erſten und 
älteſten Bürger der Stadt bezeichnen dürfen: 


1. Johannes von Wittenberg, 1256 der erſte Schultheiß 
des Ortes, der noch i. J. 1273 dieſes Amt bekleidete 
und deſſen Schwiegerſohn Chriſtian in demſelben 
Jahre mit der hälfte von Herrengrebin belehnt 
wurde (P. U. B. S. 137 151 u. 209 Johannes 
scoltetus de Dyrsove dictus de Wittenburk) dem 
ritterlichen Stande angehörig. (Miles.) 


2. Heinrich Schildere (Heinricius cognomine Scildere 
p. U. B. 137, 145, 151, 158) bald einfach als 
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Bürger, bald als Ratmann aufgeführt in den Jahren 
1256 bis 1260. — 
3. Alar von Lübece, ein Ratmann aus derſelben 
Seit an demſelben Orte genannt. 
J. Johannes Niger (Schwarz) i. J. 1260, 
5. Johannes Scriptor (Schreiber) i. J. 1260. 
6. Johannes von Braunſchweig, ein Bürger (burgensis) 
1.31290. 
. Gerk, Schultheiß zu Dirſchau i. J. 1305 (Scultetus 
Dersoviensis P. U. B. S. 557.) — 
8. Lupus (Wolff) i. J. 1305 Richter in Dirſchau. (p. 
U. B. S. 557 u. 558.) — 
Hhartwich aus Danzig, Bürger in Dirſchau 1305. (p. 
U. B. S. 557.) 
Heinrich aus Danzig, Bürger in Dirſchau i. J. 1305. 
DG "HE BS 557) 
11. Vermutlich identiſch mit dem sub. Nr. 9 genannten 
Hartwig iſt der Bürgermeiſter Hartwig in demſelben 
Jahre genannt. (Hartwicus magister civium nostrorum 
(p. U. B. S. 559.) — 

12. Gerhard, der Münzmeiſter 1305. — 

13. Henricus, genannt Kult (1305). 

14. Hermann Schneider (1305). 

15. Marquard Schneider (1305). 

16. Johannes, der Schmied (1305). 

17. Konrad Schulze von Stenzlau, ebenfalls unter den 

Dirſchauern Bürgern genannt (1305). — 

Dieſen deutſchen Charakter hat die Stadt Dirſchau 
während der ganzen Seit ihres Beſtehens gewahrt; daneben 
aber auch die Anhänglichkeit an ihren Begründer, von dem 
ſie das Wappen, den pommerſchen Greifen ſich beigelegt hat, 
obſchon der deutſche Orden nachmals jede Erinnerung an ihn 
zu löſchen verſuchte. Dieſes urſprüngliche Gründungsprivileg, 
in dem Ordensarchive vergraben und verſteckt, iſt erſt in 
neuerer Zeit wieder vorgefunden worden; dankbar nennt 
heute die Stadt eine Straße nach ihm die „Samborſtraße.“ — 

Hat nun Herzog Sambor jhon hierdurch Unſpruch auf 
unſere Dankbarkeit und Achtung, ſo erfreute er ſich unter 
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ſeinen Mitherrſchern eines gebieteriſchen Reſpektes. Er war 
feit 1229 vermählt mit Mathilde von Mecklenburg und Dor- 
pommern (p. U. B. S. 35); hier hatte er die bereits hoch 
entwickelte deutſche Kultur kennen gelernt, hier auch die 
ſegensreiche Tätigkeit der Ciſterzienſer in Doberau, die jpäter 
zur Gründung des Kloſters Samburia und Pelplin (daher auch 
lange Zeit Neu-Doberau genannt) führte. Der einzige Sohn 
war ihm in jungen Jahren geſtorben; dafür erwuchſen ihm 
5 Töchter, von denen Margarete ſich 1248 an Chriſtian von 
Dänemark vermählte. Sie ſoll kühn und jagdliebend wie ihre 
Mutter geweſen fein, wird im däniſchen Dolksmunde als 
Margarete Sprenghengſt noch heute gefeiert, hat nach dem 
Tode ihres Mannes das Regiment mit energiſcher Hand 
weiter geführt und ſtarb ſelbſt i. J. 1283. — Euphemie ver: 
mählte ſich dem Herzog Boleslaw von Schleſien; Salome dem 
Herzoge Semovit von Kujawien. Von einer vierten Jolanthe 
oder Alente erfahren wir erſt nach ihrem Tode, daß ſie ihren 
dankbaren Enkeln ein Vermächtnis hinterlaſſen hat. (Pom. 
U. B. S. 589); eine fünfte Gertrud blieb unvermählt und ver— 
kaufte ihren ererbten Beſitz, das Gebiet von Berent (Prisna) 
an den deutſchen Ritterorden i. J. 1312. (Dgl. Pom. Urk. 
Buch S. 349). — 

So hatte — Dank der zielbewußten und planvollen 
Unternehmung Sambors der ganze mittlere Teil von Pomme- 
rellen, das ehemalige Herzogtum Liebſchau, durch die Be— 
gründung von Dirſchau einen neuen Mittelpunkt gewonnen, 
der zu gleicher Zeit Feſtung, Reſidenz und Handelsempore 
geworden. An der Hauptverkehrsader des Landes, dem 
Weichſelſtrome gelegen, übte Dirſchau über dieſen eine domi- 
nierende Gewalt. Sambor hatte hier eine Follſtation für 
auswärtige Flußſchifffahrer errichtet, und mehrfach wurde dieſe 
neue Sollerhebung als ungerecht, ja ſogar als eine Be— 
raubung') empfunden. Um dieſen feinen Neuerungen auch den 
nötigen Nachdruck zu geben, bedurfte er einer bewaffneten 


1) Die Bewohner von Elbing waren bejonders ungehalten darüber, 
daß ihnen auf der Weichjel ein früher unbekannter Soll ausgewunden 
wurde, und zwar in Dirjchau und in Danzig, während die eigenen 
Bürger dieſer Städte vom Solle frei waren. (p. U. B. S. 444). — 
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Macht auf dem Fluße; daß er von derjelben unter Umſtänden 
auch Gebrauch gemacht, iſt ſchon oben beim Jahre 1262 
erwähnt. Sambor hatte Dirſchau zur Keſidenz eingerichtet 
und fih die Hoheitsrechte darin vorbehalten nach dem Vorbilde 
anderer Regenten, wobei er an Schwetz, Danzig und teilweiſe 
an putzig gedacht haben muß.) Die hier eingerichtete Münze 
ſtellte er merkwürdiger Weiſe unter die Kontrolle des Schulzen 
und der Ratsherren; der Münzmeiſter Gerhard war zugleich 
ein Dirſchauer Bürger, nicht ein herzoglicher Beamter. Die Stadt 
erfreute fih frühzeitig einer geordneten Verwaltung; jhon 
vor der Bewidmung mit dem Cübeſchen Stadtrechte, immer 
aber nach Einführung desſelben treten Schultheiß und Rat- 
mann geſchloſſen auf. Auch nach dem Fuſammenbruch der 
Samborſchen Herrichaft blieb Dirſchau eine bevorzugte Stadt. 

Herzog Meſtwin, Sambors Neffe und Nachfolger, erwies 
ſich durchaus als ein Freund der jungen Gründung. Schon im 
Februar i. J. 1272 verſprach er den Dirſchauern gleichen 
Frieden und gleiche Ordnung mit den Danzigern (eandem 
pacem et ordinationem et promissionem P. U. B. S. 205) 
eine Zuſage, die ſpäter i. J. 1294 am 14. Juni in ähnlicher 
Weije wiederholt wird (Omnia jura et judicia secundum 
quod civitas nostra Gdanensis tenet et oblinet P. U. B. S. 459). 
Der Bevorzugung etlicher Dirſchauer iſt teilweiſe ſchon gedacht, 
der Münzmeiſter Hermann erhielt i. J. 1275 (Septbr.) als 
Anerkennung das Dorf Bruß. Ueberhaupt war herzog 
meſtwin ein äußerſt diplomatiſcher Fürſt, der allen Parteien 
gerecht zu werden wußte, ohne feine ſlawiſche Abſtammung 
zu verleugnen. Er unterhielt gutes Einvernehmen mit 
Brandenburg und mit dem deutſchen Ritter-Orden, während 
er feine polniſchen Dettern als Erben des Landes in Kusſicht 
nahm. Er überließ dem deutſchen Orden das ihm einmal ge— 
ſchenkte Land Mewe und entſchädigte das hierüber erzürnte 
Oliva durch anderweitige Schenkungen. Freigebig gegen die 
Kirchen und Klöjter, leiſtete er ebenſo auch dem Gedeihen der 
Städte jeden Vorſchub. Zwar entfernte er die dem Lande 


1) Cateiniſch heißt es: Quemadmodum nostri consimiles suis in 
civitatibus dominantur. — 
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aufgedrungenen deutſchen Edelleute, ſchützte aber den deutſchen 
Bürger, handwerker und Kaufmann. Die Lübecker hielt er 
fern, den Elbingern aber gewährte er alle möglichen Vorteile. 
So iſt unter ſeiner Regierung auch Dirſchau in die Rechte der 
großen Städte pommerellens eingetreten. — Die kurze Re- 
gierungszeit ſeines Nachfolgers Przemislaus iſt nicht von 
Belang. Unter dem Herzoge Wladyslaw tritt wieder ein Um- 
ſchwung ein. Die Lübecker erhalten ihre alte Follfreiheit 
wieder; der Herzog erweiſt ſich als ein beſonderer Freund und 
Gönner der Stadt Dirſchau. Er verweilt hier i. J. 1298 und 
ſtellt hier ein wichtiges Privileg für das Klojter Eldena 
aus (Pom. Urk. Buch Seite 496—497); im Jahre 1299 
erweiſt er derſelben eine damals wichtige Vergünſtigung, 
nämlich die Einrichtung oder vielmehr den freien Beſitz 
einer Badeſtube, deren Einkünfte fortan nur zum Nuken 
der Stadt verwendet werden ſollten. (p. U. S. 512—513). 
Auch ſchenkt er der Stadt einen größern Berg zur Herſtellung 
aller notwendig erſcheinenden ſtädtiſchen Einrichtungen, wobei 
wir an den bei Dirſchau ehemals belegenen, ſpäter bei Her- 
ſtellung des Bahnhofsterrains abgetragenen Samantenberg zu 
denken haben, welcher für Anlage einer Windmühle, einer 
Ziegelei und für Gemüſegärten wohl geeignet ſchien. Der 
Rat der Stadt erfreute ſich eines ſolchen Anſehens, daß er 
neben dem Johanniterkomtur von Liebſchau und dem Uaſtellane 
von Dirſchau einen wichtigen Grenzſtreit zwiſchen dem Klojter 
Oliva und einen Edelmann Waltanwitz entſchied (Pp. U. 
S. 545—557). Dirſchau war Sitz eines Kajtellanes und eines 
Unterkämmerers geworden, vorübergehend Jauch eines Pala- 
tines; Peter v. Swenza, Herr von Neuenburg, tritt nunmehr, 
beſonders während der Regierungszeit Königs Wenzel als ein 
ſelbſtgebietender Machthaber auf, verkauft ganz ſelbſtſtändig 
ſogar an den deutſchen Orden die Ortſchaft Riewalde bei 
Stargard, ſchließt ſich an die Markgrafen von Brandenburg 
an und erhält von dieſen Suſicherungen. Dielleicht wären 
unter ihrer Gewalt ein ganz neues Herzogtum und neues 
Fürſtengeſchlecht entſtanden, wenn nicht unvorhergeſehene Er— 
eigniſſe die ehrgeizigen pläne des mächtigen Palatines 
durchkreuzt hätten. Pommerellen war der Zankapfel zwiſchen 
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Polen und Brandenburg geweſen; die erſten Kämpfe wurden 
vor Dirſchau ausgefochten i. J. 1307, als Kaſimir, ein Enkel 
Sambors I], zum Herrn von Dirſchau eingeſetzt wurde. Das 
Treffen ging nicht ohne Derlujte auf beiden Seiten ab; ein 
Ritter von Swaroſchin fand u. A. hier feinen Tod (p. U. 
B. S. 596). Die pommerelliſchen Barone in Danzig bedrängt, 
riefen den deutſchen Orden zu hilfe, welcher einmal mit 
Heeresmacht eingetroffen, die beſetzten Landesteile nicht mehr 
wieder aufgab. Er drängte ſich zwiſchen die ſtreitenden Par— 
teien, Danzig fiel zuerſt, dann Dirſchau in ſeine hände. 
Dirſchau ift Ordensſtadt geblieben bis zum 1; jährigen 
Städtekriege. — 

Wir können dieſen Abſchnitt nicht verlaſſen ohne noch 
einiger wichtigen territorialen Niederlaſſungen und Beſitz— 
erweiterungen zu gedenken, die von geiſtlichen Genoſſenſchaften 
ausgingen, die aber eine Durchſetzung und Sergliederung des 
ganzen pommerelliſchen Staates bedeuteten, zunächſt in Dirſchau 
ſelbſt. Herzog Sambor hätte ſchon vorher die Erfahrung 
machen müſſen, daß ein dauerndes Zuſammengehen mit geiſt— 
lichen Geſellſchaften nicht möglich jei und nur zu Unzuträglich— 
keiten führe. Dies ſpricht er auch unumwunden in dem 
Gründungsprivileg der Stadt v. J. 1260 aus, wenn er darin 
verbietet, daß die Bürger ohne ſeine Erlaubnis keine durch— 
greifende Aenderung vornehmen ſollten und wenn er im An- 
ſchluſſe daran ſagt: „Daher darf kein Bürger der Stadt 
einem Mönche einen Hof oder ein haus innerhalb der Stadt— 
befeſtigung verkaufen ohne unfer Gutheißen und ohne Zu— 
ſtimmung der ganzen Bürgerſchaft.“ — Und doch hat er ſelbſt 
15 Jahre ſpäter dieſe ſeine Anordnung durchbrochen, freilich 
zu einer Zeit, als er fih in der Derbannung befand, fih zu 
Kulm aufhielt und eigentlich nichts zu vergeben hatte. 
Immerhin war er noch der rechtmäßige Beſitzer des Landes. 
Das Kulmer Klojter der Ciſterzienſerinnen hatte ſeinen Gefallen 
in dem Grade erregt, daß er ein gleiches Inſtitut, eine Tochter— 
gründung auch in Dirſchau haben wollte. Um dieſes zu er— 
reichen ſchenkte er dem Kulmer Nonnenklojter die Pfarrei des 
heiligen Kreuzes mit allem Zubehör (cum eo distrietu quem 
nunc habet); ja er erweiterte im Voraus die Rechte des freilich 
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nie zu Stande gekommenen Nonnenklojters, ordnete alle 
etwa anderweitig in dem Parochialbezirke entſtehenden Sprengel 
demſelben unter, überließ ihm den Bach Dreibock zur Anlage 
von Mühlen und Fiſchteichen, wollte ihm ſogar die Güter 
Uniebau und Baldau mit einem Areale von 40 Hufen zu— 
wenden und noch mehrere andere. Dieſes ganze in voll— 
tönenden und vielverſprechenden Redewendungen abgefaßte 
Schenkungsprivileg entbehrt nicht eines komiſchen Beige— 
ſchmackes, da es der Schenkung eines habenichtſes gleich— 
kommt, und doch iſt ſie nicht ohne jede Wirkung geblieben. 
Zwar fehlt es an weiteren Nachrichten und wir ſind nur 
auf Vermutungen angewieſen; allein ebenſowenig wie der 
deutſche Orden die ihm einmal gemachte Schenkung des 
Mewer Gebietes aus der Hand gab, ebenſo wenig ſcheint das 
Kulmer Klojter ſeine Anſprüche aufgegeben zu haben. Als nun 
der deutſche Orden ſelbſt in den Beſitz des ganzen Landes trat, 
war es nur eine einfache Konjequenz ſeines eigenen Handelns, 
daß er dieje Schenkung an das Kulmer Klojter rejpektierte. 
zwar eine Tochteranſtalt des Kloſters auf dem Boden der 
pfarrkirche war nicht angänglich, doch erhielten ſie anſcheinend 
als Entſchädigung jenen Teil der Dirſchauer Pfarr- Pfründe, 
welcher in der Niederung gelegen, nicht unbedingt zum Unter— 
halte des ſchon genügend dotierten Ortspfarrers notwendig 
erſchien. So entſtanden vermutlich die jog. Nonnenmorgen, 
deren Bezeichnung im andern Falle nicht zu deuten wäre. — 

Im Gegenjage zu dieſer unausgeführt gebliebenen 
Stiftung ſteht die Gründung des Dominikanerklojters, deren 
ſchon oben bei Veranlagung der Stadt gedacht iſt. Herzog 
meſtwin gründete am 8. Mai 1289 in Dirſchau ein Domini— 
kanerkloſter oder gab ſeine Genehmigung zu demſelben, indem 
er die Grenzen des Klojterbezirkes feſtſtellte. Dieſes uns 
eigentlich nur im Auszuge überlieferte Privileg ſcheint aber 
nur der Schlußſtein einer ſchon lange vorangegangenen Ent— 
wickelungsperiode zu ſein, da bereits in der genannten Schenkung 
an das Kulmer Nonnenklojter Andeutungen dieſer Art gemacht 
werden. Auf die weitere Entwickelung des Klojters werden 
wir im Laufe der Darſtellung noch öfter zurückkommen. — 


während der letzten Seit der Pommerelliſchen herrſchaft 
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drohte der Stadt Dirſchau eine doppelte Konkurrenz von 2 in 
der nächſten Nachbarſchaft entſtehenden Marktflecken, nämlich 
von Gerdin und von Lie bſchau. — Gerdin wurde 
i: J. 1280 ein biſchöflicher Ort, indem Herzog Meſtwin ihn 
nebſt 6 anderen heute zum größeren Teile untergegangenen 
Ortſchaften, nämlich Lescza, Groß und Klein Schlanz, Oſtech, 
Scrempino und Precza, welche alleſammt den Gau Gerdin 
bildeten, dem Biſchofe Thomas von Plock zur Derbefjerung 
ſeiner Einkünfte ſchenkte, mit der ausgeſprochenen Abjicht, 
dieſen Ort mit deutſchen Bewohnern beſiedeln zu laſſen. Solches 
tat denn auch der Biſchof und 5 Jahre ſpäter erhält die nun— 
mehrige Stadt Magdeburgiſches Recht; Nikolaus von Wilden— 
berg wird aus dem Ermlande herbeigerufen, um das 
Schulzenamt zu übernehmen und einzurichten. Sehn Freijahre 
wurden den Einzöglingen bewilligt nebſt zahlreichen anderen 
Emolumenten, wozu die Siſcherei und Mühlenanlagen gehörten. 
Der Bijchof ſelbſt behielt ſich nur ein Schloß neben der Stadt 
vor; Herzog Meſtwin gab am 30. Juli 1288 zu Allem feine 
Zuſtimmung. Dennoch ſcheinen der Biſchof und deſſen Nadh- 
folger wegen der Entfernung des Ortes nicht viel damit 
haben anfangen können; wahrſcheinlich blieben die Erfolge 
hinter den Erwartungen zurück. Andererſeits lag dem deutſchen 
Orden auch daran, daß neben der von ihm gewonnenen, 
äußerlich und innerlich neu geſtalteten Stadt Dirſchau nicht 
eine Konkurrentin entſtehe, welche — abgeſehen von ihrem 
geiſtlichen, noch dazu ausländiſchen Machthaber — ihm in 
vieler Beziehung Unzuträglichkeiten bereiten konnte. Er 
kaufte alſo das ganze Gebiet Gerdin, unmittelbar nachdem 
er hier Fuß gefaßt hatte, nämlich i. J. 1312 wieder ab; 
daß er die ſtädtiſchen Gerechtſame dabei aufhob, iſt zwar 
urkundlich nicht erwieſen, ſcheint aber ſelbſtverſtändlich (vgl. 
pom. U. B. Seite 276, 382, 389 und Stadie Seite 70). — 

Anders verhielt es ſich mit Liebſchau. Dieſes erhielt 
von dem Johanniter-Orden zwar auch Marktgerechtigkeit 
i. J. 1288 (p. U. B. S. 397), dehnte ſich auch weiter aus, 
ja es wurde hier eine eigene Johanniter-Komthurei errichtet, 
aber zur eigentlichen Nebenbuhlerin konnte es ſchon deshalb. 
nicht für Dirſchau werden, weil es vom Strome abſeits lag. 
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Im Gegenteile unterhielten die Johanniter mit der benach⸗ 
barten Stadt Dirſchau gute Freundſchaft, erwarben hieſelbſt am 
Marktplatze fogar 2 häuſer und an der Mauer einen Speicher; 
ihre Anweſenheit iſt urkundlich mehrere Male vermerkt. Sie 
benutzten die Stadt Dirſchau als Stapelplatz, um hier ihre 
Naturalerzeugniſſe bequemer abzuſetzen und von hier aus zu 
verſchiffen. Noch bis in ſpäter Zeit wurde das Johanniterhaus 
als Komthurei bezeichnet. — 


—— 


III. 


Die Deutſch-Ordenszeit. 


Inhaltsangabe: 


Der deutſche Ritter-Orden bemächtigt ſich der Stadt 
Danzig. Die Okkupation von Dirſchau. Die Rechtloſig— 
keit der Bürger. Aufhebung des Sambor'ſchen Privilegs (1309). 
Neue Ausjegung. Die Erwerbung des Gutes Schliewen (1328). 
Handfeſte Winrichs von Kniprode v. J. 1364 und genaue Be- 
grenzung des Stadtgebietes. Berechtigungen und Derpflich- 
tungen. Aufblühen der Stadt. Die älteſten Gewerke. 
Schuhmacher, Fiſcher, Ziegelei, Gärten, Viehzucht. Ausbau 
des Sambor'ſchen Schloſſes. Gerdin und Ciebſchau. Die 
Dirſchauer Ordensvögte. Der Doigteibezirk Dirſchau. Ort: 
ſchaften des Dirſchauer Gebietes. Befeſtigung der Stadt. 
Feſtungsgraben und hafen. Die Fähre. Das Georgs— 
hoſpital und deſſen weitere Schickſale. Das Dominikaner: 
kloſter. Bevorzugte Bürger der Stadt. Durchzüge durch 
Dirſchau. Dienſte von Edelleuten des Dirſchauer Gebietes. 
Konflikt des Dirſchauer Dogtes mit Danzig. Die Huſſiten 
vor Dirſchau. Dirſchau's Treue zum deutſchen Orden. Abfall. 
Der 13 jährige Städtekrieg in 3 Epochen. Der II. Thorner 
Friede 1406. 
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Die Deutſch-Ordenszeit 1309 — 1466. 


Im Sommer des Jahres 1308 unternahmen die Mark: 
grafen von Brandenburg, auf die Verträge mit dem Könige 
von Böhmen geſtützt, einen Heereszug nach Pommerellen. 
Sie ließen dieſes Mal Dirſchau bei Seite liegen (Auguft 1308), 
wo fih damals Herzog Maſimir mit feinem Hofjtaate und 
einer anſcheinend nicht allzugroßen Beſatzung befand. Den 
Markgrafen war es für dieſes Mal nur um das für ſie wich— 
tigere Danzig zu tun, wo ſich eine deutſche Bevölkerung dem 
ſlaviſch-polniſchen Adel gegenüber befand. Bereitwillig öffnete 
jene ihm die Tore der Stadt, während die Pommerelliſchen 
Barone von der Burg aus die Derteidigung übernahmen. 
Endlich aber ins Gedränge gekommen, wendeten ſie ſich um 
ſchleunige Hilfe an den deutſchen Orden. Der Landkomthur 
Heinrich von Plotzk erſcheint mit einem zahlreichen Heere, 
welches bis auf 10 000 Mann anſchwoll; er eroberte die Stadt 
Danzig am 14. November 1308, war aber nicht mehr Willens 
die einmal gemachte Beute wieder herauszugeben, führte ſich 
vielmehr mit großer härte in den neuen Beſitz ein, indem er 
die Häupter der pommerelliſchen Partei, die eine Unterwerfung 
unter den Deutſchen Orden ablehnte und die Verteidigung der 
Burg gegen den neu entſtandenen Seind weiter führte, 16 an der 
Zahl, hinrichten ließ. Dieſes Beiſpiel erregte in dem ganzen 
Lande einen furchtbaren Schreck. Noch ſaß Herzog Kaſimir 
ahnungslos und voll ſeligen Vertrauens in der Stadt Dirſchau 
und glaubte nur an ein Mißverjtändnis oder vielleicht an 
einen Tumult, den er durch feine perſönliche Rückjprache ins 
Gleiche zu bringen hoffte. In dieſer Abſicht machte er ſich 
nach Danzig auf, wurde daſelbſt auch ganz achtbar empfangen, 
hörte mit den Ordensgebietigern zuſammen die Neffe und 
nahm mit ihnen gemeinſam das Frühſtück ein. Als er nun 
aber das Geſpräch auf das eigentliche Thema bringt, erfährt 
er zu ſeinem Erſtaunen, daß der Orden mit ganz anderen 
Plänen herübergekommen ſei und nicht nur den ge— 
machten Fang feſtzuhalten, ſondern auch ganz Pommerellen in 
ſeine Gewalt zu bringen beabſichtige. Beſtürzt bittet Kaſimir, 


ihm dann wenigſtens zu geſtatten, mit feiner Habe Dirſchau 
verlaſſen zu dürfen. Dies wird ihm gewährt. Mit der Rück- 
fahrt ſcheint der Herzog es aber nicht ſehr eilig gehabt zu 
haben, denn in Dirſchau angekommen findet er die Burg und 
Stadt ſchon von einem ſtarken Ordensheere umſchwärmt, und 
Belagerungsmaſchinen werden bereits in Tätigkeit geſetzt. 
Noch einmal ſchickte er einen Abgeſandten an die Ordens— 
herren, man möchte ihm doch dem in Danzig getroffenen Ab— 
kommen entſprechend wenigſtens geſtatten, ſeine Babe in 
Sicherheit zu bringen und ungefährdet abzuziehen. Charak⸗ 
teriſtiſch war die Antwort: „Glaubt der Herzog etwa, wir 
ſind hierher gekommen, um zu ſchlafen? Nein, wir find ge⸗ 
kommen zur Arbeit. Wenn der herzog wolle, möge er eiligſt 
ſich davon machen oder ſich zur Verteidigung rüſten.“ — An 
eine Verteidigung war angeſichts der überwältigenden Heeres- 
macht nicht zu denken, um ſo weniger als das an den Kaſſu⸗ 
biſchen Edelleuten in Danzig verübte Blutbad mit lähmendem 
Schrecken auf die Verteidiger gewirkt hatte (Timor stragis 
praemissae). Herzog Kafimir verließ aljo Burg und Stadt 
und begab ſich zunächſt nach Schwetz, wo ſich ähnliche Dor: 
gänge wie in Danzig abſpielten. Noch vor Ablauf des Jahres 
1308 war Dirſchau und der ganze umliegende Diſtrikt in den 
Händen der Ordensritter. Die alte Burg warde in Brand ge⸗ 
ſtecht und zertrümmert; mehrere, nach dem Zeugenberichte 
heißt es ſogar alle Ortſchaften der Umgegend gingen in 
Flammen auf; von dem eingeſeſſenen Adel wurden Einzelne, 
welche der Anhänglichkeit an ihren angeſtammten Herzog, 
einen Enkel Sambors Il verdächtig waren, aus ihrem Beſitze 
verſtoßen; andere unterwarfen ſich dem Drucke der Gewalt!.) 


1) Die ganze Darſtellung folgt ausſchließlich dem Seugenverhöre, 
das i. J. 1520, alſo c. 12 Jahre ſpäter, in Folge einer Ulage des polniſchen 
Königes beim Papſte gegen den deutſchen Orden veranſtaltet ward. Es 
ijt um jo zuverläſſiger als die Zeugen, durchweg hochgeſtellte Männer, 
meiſt auch die bezeichneten Vorgänge mit angeſehen hatten. Alle anderen 
Berichte über eine Verbrennung der Stadt und die dabei verübten Grau- 
ſamkeiten ſind als Uebertreibungen und Phantaſieſtücke polniſcher Bericht: 
erſtatter auszuſcheiden; wären ſie vorgekommen, ſo wären ſie ſicher mit 
aufgeführt. Teilweiſe beruhen ſie auch auf einer Derwechjelung mit den 
Vorgängen in Schwetz Vgl. Ser, rerum Pr. I S. 778-787. — 


Für die Stadt Dirſchau hatte dieſe Okkupation aber ein 
ganz eigenes Nachſpiel. Schon lange war die Stadt Dirſchau 
dem deutſchen Orden ein Dorn im Auge. die hier eingerichtete 
und befeſtigte Sollitation mit ihrem Fährrechte hemmte den 
freien Verkehr auf der Weichſel, beläſtigte die Ordensſchiffe 
und lähmte den Sutritt der Fremden. Schon in der Chronik 
von Jeroſchin iſt angeblich aus dem Jahr 1266 von einem 
Einfalle der Ordensritter in das Dirſchauer Gebiet die Rede: 

Bi Dirſow in der Gegendt (Umgegend), 
Und die brachte auch in Not, 

Want er ſi wil gar verbron 

Großen Raub trieb er von dan 

Und Gefangenen genugn. — 

Gemeint iſt der Einfall des Landmeiſters Ludwig von 
Baldersheim, der über den Weichſelſtrom ſetzend in das Gebiet 
von Neuenburg einbrach und ſofort über Dirſchau bis unter 
die Mauern von Danzig zog, alles verheerend und verbren— 
nend. Noch läſtiger wurde ihm dieje Stadt, ſeitdem er die 
Marienburg zum Mittelpunkte des neuen Staates erkoren 
hatte, dem ſich dieſe Feſte, der Schlüſſel von ganz Pommerellen, 
hemmend vorlagerte. Bei dem Ueberfalle der Brandenburger und 
dem vor Dirſchau erfolgten Kampfe (in dem urkundlichen Be— 
richte wird er freilich nur ein disturbium oder Uleinkrieg ge— 
nannt) ſcheint er auf Seiten der Feinde geſtanden zu haben. 
Die Uebergabe im Jahre 1309 erfolgte ohne Gegenwehr und 
wenn es in einer neueren Quelle) heißt, der Hochmeiſter habe 
die Stadt „geängſtet“ bis er Feuer anlegte und davon zog, 
jo beruht dieſes auf einer Verwirrung, teilweije Entſtellung 
früherer Ereigniſſe. Formale Gründe für dieſe Eroberung hatte 
er nicht; die wurden erſt ſpäter, als die Tatſache eine voll— 
endete war, aufgeſucht. Aber ihm kam es darauf an, die 
Stadt aller ihrer bisherigen Vorrechte zu entkleiden, und da 
wurden denn alle Schäden zuſammengeſtellt, welche der Orden 
je durch die Stadt Dirſchau erlitten und ihr dabei eine 
Rechnung gemacht, daß ſie nie und nimmer die Begleichung 


1) Nach dem im dirſchauer Stadtarchive befindlichen Berichte eines 
Hofgerichtsrates Lukanus aus d. 3. 1739. derſelbe ſcheint auf nicht 
mehr zu entziffernden polniſchen Quellen zu beruhen. 


hätte übernehmen können. Nach damaligem Rechte mußte 
jeder, der eine ihm auferlegte Buße zu entrichten nicht im 
Stande war, den Ort verlaſſen. Dieſen Rechtsgrundſatz wandte 
der Orden auch auf die Stadt Dirſchau an und nötigte ihr die 
Erklärung ab, daß ſie in langjähriger Zwietracht den gottge— 
weihten und ehrenwerten Herren, dem Ordensmeiſter und 
ſeinen Brüdern zahlreiche Schäden und Kränkungen zugefügt, 
zu deren Rückerjtattung ihr ganzes hab und Gut nicht aus— 
reichte. Sie verpflichteten ſich daher ihre Stadt zu verlaſſen, 
es ſei denn, daß es ihnen aus beſonderer Gnade geſtattet 
würde darin zu bleiben. (Pom. Urk. Buch Seite 589. Ori- 
ginal-Urkunde im Kgl. Staatsarchive vom 6. Februar 1309.) 
An eine wirkliche Vertreibung aller Bürger hat der Orden 
dabei weder gedacht, noch ſie ausgeführt. Wenn es geſchehen 
wäre, würde dieſes Unerhörte in die jhon erwähnten Zeugen: 
ausſagen ſicherlich mit aufgenommen fein; vielmehr charak— 
teriſiert ſich das ganze Dokument ſeiner Faſſung und ſeinem 
Inhalte nach als eine Art von Schlußprotokoll eines der Stadt 
gemachten Prozeſſes, bei welchem dem Orden ausſchließlich darum 
zu tun war, die Bürgerſchaft zunächſt rechtlos hinzuſtellen und 
aller ihrer früheren Privilegien zu berauben. Die Stadt 
ſollte in ihrer inneren Derfajjung ganz neu aufgebaut 
werden, mit der ganzen Vergangenheit, ihrer Sympathie, ja 
auch mit ihrer Erinnerung an die früher empfangenen Wohl— 
taten ſollte ſie brechen. Und wie gründlich dem Orden dieſes 
gelungen ergiebt ſich daraus, daß nicht nur der Orden ſelbſt 
die Begründung der Stadt als ſein ausſchließliches Werk 
anjah'), ſondern auch bis in die neueſte Zeit hinein der Stadt 
jede Erinnerung eines Beſtehens unter den pommerelliſchen 
Herzogen geſchwunden war. — Die Stadt ſtand alſo zunächſt 
rechtlos da bezüglich ihrer Selbſtverwaltung, ihres Eigentums 
und ihrer ſonſtigen Einnahmequellen. Was ſie erhielt, erhielt 


1) Der erwähnte Cukanus jagt 3. B. in dem ſchon erwähnten Be: 
richte u. A. „Das Städtgen Dirſchau iſt 1509 errichtet, auch mit Mauern 
und Türmen umgeben“ und in der erneuerten Handfeſte v. J. 1364: Die 
Stadt Dirſchau, die von unſeren Vorfahren vormals iſt ausgeſetzt etc. 
Unter unſeren Vorfahren verſteht der deutſche Orden aber immer nur die 
früheren Ordensherren. — 


. 
fie nur durch die Gnade ihrer neuen Landesherren. Funächſt 
mußten ſie ihr altes Samborſches Privileg ausliefern, welches 
von dem Ordensarchive in den geheimſten Derwahrjam ge: 
nommen, Jahrhunderte lang nicht wieder das Licht geſehen 
hat. Dann muß der Orden für dieſe Stadt eine neue 
Ordnung eine „Usſatzung“ — wie es in einem ſpäteren 
Privileg heißt — entworfen haben, doch iſt dieſer älteſte 
Entwurf nicht auf uns gelangt; vielleicht iſt er eben auch nur 
ein Entwurf geblieben, der mehr auf einem mündlichen Ju- 
geſtändniſſe beruhte und von dem ein zweites Exemplar d. h. 
ein ſolches für die Bürgerſchaft überhaupt nicht ausgefertigt 
wurde. Trotzdem aber bahnte ſich ſehr bald unter feſtge— 
fügten Formen ein recht günſtiges Verhältnis zwiſchen Bürger— 
ſchaft und Orden an, welches durch den alljährlich zu— 
nehmenden Wohlſtand genährt und gepflegt wurde. Freilich 
mußte die Stadt manche ſchon liebgewordene Gepflogenheit und 
etliche von ihr als Eigentum betrachteten Vorteile aufgeben. 
Dom Lübecker Rechte mußte ſie Abſtand nehmen; dieſes 
blieb nur wenigen Seeſtädten vorbehalten; die Fiſcherei, die 
Gerichtsbarkeit, beſonders aber die Fähre wurde in ganz 
anderer Weiſe geordnet und alle 3 zunächſt als Regal von 
dem Orden in Anſpruch genommen. Wenn wir auch annehmen 
dürfen, daß diefe erſte Stadtordnung und deren Entwurf im 
weſentlichen dem ſpäteren Privileg v. J. 1364 entſprochen 
haben wird, ſo müſſen wir uns doch bei dem Fehlen dieſer 
Usſatzung einer jeden Combination enthalten. Soviel aber ſteht 
feſt, daß Dirſchau ſchon in den nun folgenden 20 Jahren es 
zu einem beträchtlichen Wohlſtande und Anſehen gebracht hat, 
die es der Stadt ermöglichten und nahe legten, mit größeren 
Städten rivaliſierend ſich ein eigenes Städtedorf käuflich, d. h. 
aus eigenen Mitteln zu erwerben. Im Jahre 1328 erfolgte 
der Kauf des Dorfes Schliewen, von welchem der Hochmeiſter 
Werner von Orſeln ſagt, „unſern getreuen Bürgern von Dirſchau 
das Dorff Schliwen genand von uns mit rechtfertigem Kauff 
und mit rechtlicher Zahlung Ihn und Ihren Nachkömmlingen 
zu erblichem Rechte haben gezeuget')! Auch die Bürgeräcker, 


!) Die ganze Urkunde, im dirſchauer Stadtarchive befindlich, iſt 
abgedruckt in Preuß' hiſtoriſchen Denkwürdigkeiten auf S. 65. — 


76 
welche der Orden den Bürgern in ihrem ganzen bisherigen 
Umfange belaſſen hatte, erfuhren ſehr bald eine feſtere Um— 
grenzung und ſogar eine Erweiterung. Durch die Handfeſte 
Herzog Sambors war der zukünftige Beſitz der Stadt nur in 
ungefähren Maßen angegeben, zumal derſelbe großenteils 
überhaupt noch nicht unter dem Pfluge geſtanden und bisher 
keine beſondere Beachtung gefunden hatte. Dies wurde jetzt 
anders. Der Zuwachs der Bevölkerung und die Derbejjerung 
des landwirtſchaftlichen Betriebes machten eine feſtere Ab— 
grenzung notwendig. Eine ſolche erfolgte i. J. 1355 unter 
dem Dirſchauer Doigte Bernhard von Elleden, indem zunächſt 
die Dermefjung von den 38 Hufen im ſogenannten Speiſe— 
winkel angeordnet wurde). Don durchgreifender Bedeutung 
für die Stadt wurde das neue und vervollſtändigte Stadtpri— 
vileg Winrichs von Kniprode v. J. 1364. Er beruft ſich hierbei 
auf die jhon einmal erfolgte „Usſatzung,“ die in dieſem „Briefe“ 
nur beſtätigt wird. Dirſchau erhielt — wie ſchon einmal 
bemerkt — „ganz Colmiſch Recht“, doch behielt ſich der Orden 
die Herrſchaft, d. h. die oberſte Verwaltung nebſt allen herr: 
ſchaftlichen Rechten wie Straßen, Siſcherei, Mühlenanlagen, 
Fähre u. A. vor; ebenſo die Gerichte und deren Gefälle, von 
denen ſie früher nur ein Drittel an die Landesherrſchaft ab- 
zugeben brauchten. Erſt 20 Jahre ſpäter i. J. 1384 wurde 
ihnen ein Anteil derſelben, aber nur ein Dreitteil nach Analogie 
anderer Städte überlaſſen (Vgl. Dirſchauer Archiv II, I d bis g). 
Don ganz beſonderem Intereſſe aber ſind für uns die Grenz— 
beſtimmungen des ſtädtiſchen Eigentumes und die hieraus 
folgenden Wahrnehmungen. Sie ſchließen ſich ſelbſtverſtändlich 
an den der Stadt i. J. 1260 gewährten und i. J. 1309 an⸗ 
erkannten Beſitz an, aber während ſie 100 Jahre vorher nur 
ungenau nach Seilen angegeben wird, finden wir jetzt überall 
von Strecke zu Strecke feſte Grenzpunkte, deren Lage fih zum 
Teil noch heute feſtſtellen läßt. Die nördliche Grenze bildete 
jene gerade Linie vom Dirſchauer Wieſenhäuschen zur Weichſel, 


1) Dirſchauer Stadtarchiv Il, 2. Die Datierung dieſer Urkunde ift 
beanſtandet worden und auf d. J. 1575 verlegt; allein Bernhard von 
Elleden waltete ſeines Amtes (nach Voigts Namens⸗Codex) nur während 
der Jahre 1352—1366. — 
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die noch heute das Dirſchauer Gebiet von Czattkau trennt. 
Der Grenzpunkt lag nach der Handfeſte „an dem Waſſer 
Spangau genannt;“ heute würden wir ſagen an der Mottlau, 
denn die Spangau ſelbſt war kurz zuvor, ebenfalls unter 
Winrich von Uniprode, am Liebſchauer See zwar abgefangen 
worden und zur Stadt geführt, um hier eine Mühle zu treiben, 
aber das waſſerarme Becken behielt noch lange hernach den 
alten Namen Spangau bei. Don dieſem Grenzhaufen an der 
Spangau direkt zur Weichjel laufend („richte zugehende uf 
eine Eiche an der Wyſell“) bildete die damals gewiß jehr be- 
kannte Eiche das zweite Grenzmal. Don hier ab lief die 
Grenze des Dirſchauer Gebietes längs der Weichſel bis Zeis— 
gendorf; etwaige Inſeln blieben von dem ſtädtiſchen Beſitze 
ausgeſchloſſen und zur Dispoſition der Landesherrſchaft. Nur 
auf einer Stelle erlitt dieſer Grenzlauf eine Unterbrechung und 
Einbiegung und zwar auf der Stelle, wo der neue Mühlen- 
kanal einlief, die mühlenanlage ſich befand mit ihrem Mühlen: 
teiche („Molnerlake“). Der Mühlenteich ebenſo wie die daran 
liegende Mühle, die hier weiter nicht genannt, aber als ſelbſt⸗ 
verſtändlich vorausgeſetzt wird, und die bis zu ihrem Abbruche 
in jüngſter Zeit ſtets fiskaliſches Eigentum geblieben iſt, be⸗ 
hielt ſich der Orden vor nebſt dem daranſtehenden Gelände. 
Don hier ſtromaufwärts endete die Grenze am Stadtgraben 
d. h. an der 3eisgendorfer Grenze, der ſpäteren Ulrichſtraße. 
Der Ort Zeisgendorf wird zwar nicht bei Namen genannt, 
iſt aber durch den Stadtgraben genügend angedeutet. Ober: 
halb begann ſchon die Grenze von 3edlin (Czarlin). Nun 
wird ſie weiter verfolgt bis zum Dorfe Schliewen; letzteres 
war zwar ſchon von der Stadt Dirſchau angekauft, ſtand aber 
zu ihr nur im berhältniſſe der Untertänigkeit — ein Der- 
hältnis, das jeder Zeit, etwa durch weiteren Verkauf, wieder 
gelöſt werden konnte, während die ſtädtiſchen Ländereien ein 
dauerndes Eigentum der Bürgerſchaft bildeten — daher die 
ſtrikte Sejtlegung zwiſchen beiden Gebieten. Eine Buche 
diente als Grenzmal. Weiterhin gelangte man zum Dorfe 
Rokittken, wo abermals eine große Fichte und ein Grenz, 
haufen den beiderſeitigen Beſitz trennte. Don hier ab ſchied 
eine „offenbare Landſtraße“ das ſtädtiſche Gebiet von „unſerem 
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Gut“ d. h. von Lunau. Ueber den letzten Teil der Grenze 
d. h. von der Stelle, wo die Straße nach Dirſchau abbiegt, bis 
zum oben gedachten Dirſchauer Wieſenhäuschen ſpricht ſich die 
Urkunde nicht weiter aus. — So war die Stadt denn in einen 
feſten, genau abgegrenzten, ihr urkundlich verbürgten Beſitz 
gelangt, von dem fie freilich einen Jahreszins von 125 Mk. 
entrichten mußte, der ſpäter noch eine Erhöhung auf 168 MR. 
erfuhr, als im Jahre 1372 durch Ueberweiſung von ander— 
weitigen 38 Hufen im jog. Speiſewinkel der Beſitz vergrößert 
wurde. (Dirſchauer Stadtarchiv II, 1 f und g). Don dieſen 
Hufen wurde i. J. 1376 ein Teil wieder zurückgenommen, 
doch ohne Verringerung des Jahreszinſes, ſondern nur gegen 
Erlaß des Scharwerkes an das Schloß. (Il, 1 g.) Endlich 
fand noch i. J. 1395 am Tage Tiburtii et Valeriani (14. April) 
ein Tauſch zwiſchen der Stadt und dem Kloſter Pelplin ſtatt 
„wegen 4 hufen vor dem Speijewinkel gelegen“ (Dirſchau St. 
A. X, I m). Seitdem ijt der Beſitz mit geringen Schwankungen, 
die aber nur auf ungenaue Dermefjung zurückzuführen, der: 
ſelbe geblieben. — 


Alle anderen Berechtigungen der Stadt hingegen hat der 
Orden einſtweilen an ſich gezogen. Die Fiſchereigerechtigkeit 
von Gerdin bis zur Stadtgrenze hörte auf; die neue Landes— 
herrſchaft hat ſie allerdings ſpäter wieder an Dirſchauer Bürger 
in Pacht gegeben, aber nur gegen den beträchtlichen Sins 
von 100 Mark jährlich (vgl. unten die Dierdener). Ebenſo 
war es mit der Fähre. Nach dem Sambor'ſchen Privileg 
ſollte die Stadt /; der Fähreinnahme erhalten; aber auch 
hierauf ließ ſich der Orden nicht ein, ſondern nahm ſie für 
ſich in Anſpruch und gab ſie ſpäter ebenfalls einem Dirſchauer 
Bürger in Pacht, bedang ſich aber für ſich und ſeine Leute 
freie Ueberfuhr aus. Trotzdem bezahlte der Hochmeiſter, ſo 
oft er ſich über die Weichſel überſetzen ließ, den Fährleuten 
ein recht anſtändiges Douceur, was im Treßlerbuche jedes 
Mal mit größter Gewiſſenhaftigkeit vermerkt wird. — Eine 
landesübliche Einnahme war ferner der Anteil an den Gerichts— 
ſporteln, der, wie wir erſehen, erſt verhältnismäßig ſpät den 
Dirſchauern zuerkannt wurde. Endlich kam auch der Ertrag 
von den Mühlen in Wegfall; der Deutſche Orden hat deshalb 
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ganz in der Nähe von Dirſchau eigentlich auf ehemaligem 
Dirſchauer Terrain eine ganz eigene Mühle für ſeine Kojten 
errichtet, deren Nutzen er aber auch ganz allein in Anſpruch 
nahm und die er wiederum an einen Dirſchauer Bürger 
für 80 Mark jährlich zu verpachten pflegte. (Die Pachterträge 
aus der Fiſcherei, der Fähre und der Mühle nach dem Ordens- 
treßlerbuche). — 

Trotz aller dieſer Einſchränkungen gedieh die Stadt 
Dirſchau unter dem Deutſchen Orden ſichtlich. Zunächſt waren 
es die Gewerke, welche hier ſchon frühzeitig erblühten und 
ihre feſten Statuten erhielten. Der älteſte uns bekannte Ge— 
werksberuf iſt der der Schuhmacher aus d. J. 1358 am Tage 
des hl. Andreas (30. November) vom Dirſchauer Ordens-Doigte 
Bernhard von Elleden errichtet. Bei der oft genannten großen 
Feuersbrunſt am 4. Oktober 1574 war dieſes wertvolle Doku— 
ment „durch gedachte Brunſt auch verkommen und zu Afte 
geworden“; bald dahinter aber heißt es einſchränkend, daß es 
„kümmerlich aus dem Feuer gerettet“, — hiernach ſcheinen 
alſo verkohlte Reſte doch noch erhalten geweſen. — Ein 
anderes früh entſtandenes Gewerk war das der Siſcher, die 
hier den Namen Dyrdener oder Dierdener führten. Hierunter 
verſtand man urſprünglich nur den Beamten, welcher von 
den zum Sijchmarkte kommenden Verkäufern die Abgabe 
des vierten Sijches als Tribut für die Landesherrſchaft einzu- 
treiben hatte. Später wurde er die Bezeichnung für den 
Sijchereipächter, endlich für die Silder überhaupt, da ein Mann 
an ihrer Spitze ſtand, welcher das Vertrauen des Ordens in 
erhöhtem Maße genoß und welcher die anderen Gewerksge— 
noſſen in feinem Dienſte hatte. Der 4 jährige Vertrag, welchen 
i. J. 1400 der Ordenstreßler (Schatzmeiſter) Burhard von 
Wobeke mit dem Dirſchauer Bürger Glunitz der Fiſcherei 
wegen abſchloß, iſt uns zufällig in dem ſchon genannten 
Treßlerbuche erhalten. Er lautet: 

„Wir Bruder Borghart von Wobeke Treßler ſeyn ober— 
eyn komen mit Niklos Glynitz Bürger zu Derſow und haben 
ihm vormmet (verpachtet) das Waſſer 4 Jahr und foll uns je 
das Jahr 100 Mark davon zinſen und ſol uns das (dafür) 
ſetzen eynen gewiſſen Mann zu Bürgen. Geſcheen am Tage 
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Kathedra Petri (22. Februar) im 1400. Jare.” — dieſe 
Einnahme von 100 Mark erſcheint regelmäßig unter den 
Einnahmen des deutſchen Ordens in dem uns erhaltenen 
Treßlerbuche aus den Jahren 1399 — 1409. — Der enorm 
hohe Jahreszins von 100 Mark macht es wahrſcheinlich, daß 
mit der Fiſcherei auch zugleich die Fähre verbunden geweſen, 
wie es denn auch in dem Poſtkontrakte heißt, fie hätten ihm 
„das Waſſer“ vermietet, offenbar eine Bezeichnung für alles, 
was auf dem Daller vor ſich ging, Ueberfähr und Fiſcherei. 
Auch in Kulm waren in älteſter Seit die Fiſcher zugleich die 
Fährleute. — Daß die anderen Gewerke nachfolgten, iſt ſelbſt— 
verſtändlich, obwohl die älteſten Gewerksrollen auf uns nicht 
gelangt ſind. — Eine erhebliche Einnahmequelle für die Stadt 
bildete die Siegelſtreicherei. Dieſe lieferte beiſpielsweiſe zur 
Erbauung der maſſiv errichteten Mühle in Dirſchau den Haupt- 
anteil; zur Erbauung des Ordenshauſes in Kiſchau nicht 
weniger als 56 500 Dachſteine, wobei das Tauſend mit 3 
Firdung oder 18 Skot bezahlt wurde. — Auch der Fluß— 
ſchiffahrt wandten ſich die Bürger Dirſchaus zu. Mehrere 
Bürger waren Schiffsinhaber, die ſelbſt bei Kriegszeiten den 
Orden mit ihren Fahrzeugen unterſtützten, natürlich gegen eine 
entſprechende Bezahlung (Treßlerbuch S. 377). — Am meiſten 
aber beſchäftigte ſich die Bürgerſchaft doch mit der Land- und 
namentlich der Diehwirtichaft, ſpeziell dem Gartenbau. Schon 
ſehr früh wurde die nächſte Umgebung der Stadt wirtſchaftlich 
ausgenutzt und in Gemüſegärten umgewandelt. Zwei Vorſtädte 
— wenn man ſie als ſolche bezeichnen kann — befanden 
fih ſchon bei Ausitellung der Handfeſte i. J. 1364 nämlich: 

a) die Gärten „die bei dem Graben derſelben Stadt ſind 
gelegen“ i 

b) „die Gärten vor der Stadt“. 

Bei den erſten hat man an die der heutigen Ulrich 
ſtraße zuführenden Gärten zu denken (denn der Graben der 
Stadt ijt immer nur der ſüdliche §eſtungsgraben, zugleich eine 
Art Dorhafen); bei den letzteren an die Podlitzgärten. — 
Außerdem — und das war der bedeutendſte Erwerb — 
zeichnete ſich Dirſchau durch ſeine treffliche Rinderzucht aus, 
die auf den Dirſchauer Wielen, „dem Speiſewinkel, den Außen: 
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deichen eine reichliche Graſung fanden und deshalb bejonders 
begehrt waren. Als z. B. i. J. 1405 der Hochmeiſter einen 
größeren Beſuch diſtinguierter Gäſte erwartete, ließ er ſeinen 
Bedarf an Rindern hier in Dirſchau einkaufen; jo heißt es 
im Treßlerbuche S. 359: Item 40 Mark 10 Skot vor 39 Ochſen 
zu Dirſſow gekauft dem Uochmeiſter im Konvent. — Alles 
dieſes hatte einen unverkennbaren Wohlſtand im Gefolge, der 
auch, wie wir im weiteren Verlaufe ſehen werden, bei den 
mannigfachſten Gelegenheiten zu Tage trat. — 

Der Deutſche Orden ſcheint ſein Augenmerk zunächſt auf 
den Ausbau und die zeitgemäße Herſtellung des alten Sambor- 
ſchen Schloſſes gerichtet zu haben. Wie viel er davon zu ſeinem 
zwecke verwendet hat, können wir heute nicht mehr beſtimmen. 
Aus anderen Fällen wiſſen wir aber, daß ſolche Burgen aus 
früherer Zeit wenig über die Geſtalt von Blockhäuſern hinaus— 
gingen. Ueberdies verbot es dem Deutſchen Orden auch der 
Stolz, ohne weiteres in ein Haus einzuziehen, welches vordem 
ein anderer Machthaber bewohnt hatte. Wenn nun in den 
folgenden Urkunden wie z. B. 1364 vom Schloſſe als von 
„unſerem hus“ die Rede iſt, jo können wir mit Sicherheit 
ſchließen, daß es nicht nur in ihrer politiſchen Gewalt ſich be— 
funden, ſondern daß es auch einen völligen Umbau nach Art 
der übrigen Ordensſchlöſſer erfahren hat. Da nun heute keine 
Reſte dieſes Ordensſchloſſes wenigſtens über der Erde vor- 
handen ſind, ſo laſſen wir über dasſelbe eine Schilderung aus 
d. J. 1739 folgen, die ſelbſt wieder auf einem etwa hundert 
Jahre älteren Memoriale beruht, (Schneiders Mitteilungen S. 7): 

„Es hat Dirſchau vor dieſem auch ein Schloß gehabt, 
welches in der Niederſtadt am Legen Tor unterhalb dem 
Uloſter in einem Winkel der Stadt gelegen, wovon noch zu 
ſehen die eine Seite des Gebäudes nebſt dem hohen Turm, 
welcher rechts auf der Ecke ſtehet und dann weichſelwärts die 
eine hälfte der Mauer von der Schloßkirche, beſtehende in 7 
Senjter-Sächer, jo daß es dem Anſehen nach, nach Art damaliger 
zeiten ein feines Schloß muß geweſen ſeyn, denn man findet 
noch an vielen Oertern in Pommerellen und Preußen Schlöſſer, 
aber nicht allzeit Kirchen daben; in den Chroniken findet man 
von der Erbauung dieſes Schloſſes nicht das Allergeringſte.“ 


6 


82 


Auch der neueſte Geſchichtsſchreiber der Stadt Dirſchau 
vermochte noch eine annähernde Schilderung des ehemaligen 
Schloſſes zu geben. (Preuß. Denkwürdigkeiten S. 8.) „Da 
wo heute nahe der Weichſel uraltes Mauerwerk einen freund— 
lichen Garten einſchließt, über welchem ein mächtiger Kajtanien- 
baum ſich hoch erhebt, ſtand Sambors Schloß, nächſt Oliva eines 
der älteſten Denkmäler des Landes.“ — Dann übergehend zur 
Beſchreibung der Mauern, von denen er jedenfalls irrtümlich 
annahm, daß ſie noch das Werk Sambors ſeien, fährt er fort: 
Heute iſt die nördliche Mauer, welche in der Richtung der 
alten Mauer liegt, 186 Fuß lang und 6—10 Fuß hoch, Sub 
dick. Sie enthält 5 gewölbte Oeffnungen je 3 Fuß breit und 
3½ Fuß hoch. Die öſtliche der Weichſel parallele Mauer iſt, 
ſoweit ſie als uralt betrachtet werden kann, 134 Fuß lang 
und 9 Fuß hoch, 4 Fuß dick und hat einen Strebepfeiler. 
Die Höhenmaße find von außen genommen; im Innern ijt 
das Erdreich, beſonders am nördlichen Ende, viele Fuß aus— 
gefüllt. Don dieſer Seite find die höchſten Stellen 5 Fuß hoch.“ 

Dieſes Dirſchauer Schloß iſt vermutlich nicht aus einem 
Guße und auf einmal entſtanden. In dem privileg über das Gut 
Schliewen v. J. 1328 ift nur ert von „unſerem Dirſchauer 
Hofe“ die Rede, ſodaß man glauben möchte, es hätten fich 
damals nur erſt einige Wirtſchaftsgebäude darauf befunden, 
etwa unter Benutzung der Trümmer des alten Samborſchen 
Schloſſes. Auch der Umſtand, daß die Pfleger von Dirſchau 
erſt i. J. 1323 urkundlich auftreten, gibt Anlaß zu der Der- 
mutung, daß das Schloß erſt nach und nach entſtanden und 
herausgewachſen iſt. Mit auffallender Präziſion aber wird 
i. J. 1364 darauf bedacht genommen, daß das neuerbaute 
Schloß von den Häufern der Stadt ſcharf geſchieden blieb: 
„Aber unfer Hus und off itzlicher Syten des Huſes binnen 
der Stadt funff Rutten Rumes behalten wir uns vrie zu 
unſerm Nutzen. Auch wollen wir das uf jener Syten, den 5 
Rutten kegen dem Cloſter weder die Burger noch wir keiner— 
len Gebäude ſetzen ſollen.“ — Dieſe letztere Maßnahme ward 
getroffen, um eine zu vertrauliche Annäherung der Bürger zu 
verhüten und im Falle eines Widerſtandes oder Aufruhres 
von ihnen getrennt zu fein, fie in einer gewiſſen vejpektvollen 
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Abhängigkeit zu erhalten, und im Falle einer Belagerung das 
Schloß hüten zu können, wenn die Bürger ihre Stadt auch 
jhon übergeben hätten!). Dieſes Schloß wurde der Sitz der 
Dirſchauer Doigte; manche wichtige Verhandlungen find hier 
abgeſchloſſen jo z. B. 1407 das Vorfluth-Geſetz über die Danziger 
Niederung, die ſogenannte gemeine Landtafel. Im 13 jährigen 
Städtekriege wurde das Schloß, welches aber noch 1615 als 
Stary Zamezisko (altes Schloß) wenigſtens in feinen Trümmern 
bezeichnet wird, abgetragen. Eine ganz beſtimmt auftretende Nadh: 
richt in der Cuſtration v. J. 1664 ſagt hierüber wörtlich: Es gibt 
hier für den Herren Staroſten keine Reſidenz; denn der Hof, der 
bei der Stadt zu fein pflegte, ift noch zu Zeiten des erſten 
Krieges (hierunter verſteht man den 13 jährigen Städtekrieg) 
abgetragen und nicht wieder aufgebaut.“ Demnach ſind die 
Mauerreſte, welche von den älteren und neueren Chroniſten 
der Stadt beſchrieben werden, nur Beie des alten Ordens: 
hauſes, das bis zu einer gewiſſen höhe abgetragen worden 
war, um als Swingburg nicht wieder verwendet werden zu 
können. — Der Raum um die ehemalige Burg herum, die 
ſog. Schloßfreiheit, wurde ſpäter von der Stadt Dirſchau pacht⸗ 
weiſe erworben, weil man ſeitens der polniſchen Verwaltung 
damit umging, den platz anderweitig auszugeben und mit 
freien unzünftigen handwerkern (ſog. Bönhaſen) zu beſetzen. — 

Wie die Ordensfeſte in ihrer unmittelbaren Umgebung 
ſich die Ellenbogen frei zu halten wußte, ſo auch in weiterem 
Umkreiſe. Zu dem Swecke mußten die Burgen Gerdin und 
Liebſchau auch gewonnen werden und zwar durch Kauf. 
Gerdin hatte ſeit d. J. 1313 aufgehört Stadt zu ſein und damit 
ſchwand auch die Bedeutung als Feſtung. Der Ort fank in 
feinen dörflichen Charakter wieder zurück. Aehnlich der Ort 
Liebſchau, welchen die Johanniter ſelbſt wegen finanzieller 
Bedrängnis dem deutſchen Orden zum Kaufe anboten (1370). 
Nur das ehemalige Johanniter-Haus am Markte hat die Er— 
innerung an feine ehemalige Beſtimmung im Dolksmunde 
noch lange behalten, indem man es als Komthurei bezeichnete. 


1) Dergleichen Fälle, daß die Stadt gefallen war und das Schloß 
allein ſich hielt, kommen in der Preußiſchen Landesgeſchichte öfter vor 
3. B. in Putzig, Schwetz, Kulm etc, — 
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— Das Schloß Dirſchau wurde der Sitz eines fog. Doigtes; 
vom Jahre 1323 bis zum Zuſammenbruche der Deutſch Ordens- 
herrſchaft haben im Ganzen 32 Doigte ihres Amtes gewaltet. 
Sie hießen: Hugwitz, Rynſtetten oder Richtitetten, Scheningen, 
Orlow, Weberſtätt, Elleden (der fih auch Voigt von Liebenhoff 
nannte, weil bieles der Lieblingsſitz der Voigte wurde), 
Urufteln, Leuchtenberg, Wirmymen (auch Warchmin), dann 
abermals Erwin Krufteln, Wallenrode, Schönfeldt, Graf Friedrich 
von Zollern (1396 1402), Bebern (der in der Schlacht bei 
Tannenberg fiel), Querfurt, Bergau, Lorch, Merheim, Rode, 
Salach, Au. Marjchalk, Baldersheim, Rückert, Plauen, 
Rothenburg, Mertz, Windhauſen, Herzberg, Werde, Dobeneck 
und Beenhauſen (Dal. Voigt, Namens-Koder S. 64). — Der 
Doigt war der erſte Ordensbeamte in ſeinem Doigteibezirke. 
Dieſer beſtand aus 5 gejonderten Bezirken, welche dem Doigte 
untergeordnet waren, nämlich: 


1. Dem Bezirke Subitz (Sobbowitz), zu dem auch die 
Stadt Dirſchau gehörte; 

2. Dem Bezirke Schöneck; 

3. Dem Bezirke Kijchau; 

4. Dem Bezirke Coſtrina oder Berent („um den Bern“); 

5. Dem Bezirke Neuenburg. — 

Die Doigtei hatte i. G. 1525 Zinshufen; die Einnahmen 
betrugen außer 800 Scheffeln Roggen und 600 Scheffeln Malz, 
welche die Mühlen zinſeten, rund 1684 Mark, von denen 
1262 Mark direkt von den Doigten an den Treßler abgeführt 
wurden. Dazu kamen noch der Grundzins der Stadt, der 
Mühlenzins, der Zins der Dierdener (Fiſcher) und die Fährpacht 
was i. G. die oben genannte Summe vervollſtändigte. — 

Eine genaue Abgrenzung des Doigteigebietes hat trotz 
der konſtanten Summe der Alen doch feine Schwierigkeit, da 
die einzelnen Ortſchaften nirgend in ihrer ganzen Vollſtändig— 
keit aufgeführt werden, und das eine Mal dieſe Ortſchaften, 
das andere Mal jene fortgelaſſen oder hinzugezogen werden; 
überdies auch im Verlaufe der Zeit mehrfach ein Wechſel ein— 
getreten zu ſein ſcheint. Ein vorliegendes Derzeichnis aller 
Zinsdörfer zwecks Erhebung des Biſchofsdezems aus dem 
Jahre 1421, welches die Ortſchaften des Dirſchauer Gebietes 
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umfaßt, v. J. 1421 erklärt in der Ueberſchrift ſelber: „Ouch 
legen ir (von ihnen) enn Teil under dem Komtur von Mewe“. 
Dabei fehlen ſämtliche biſchöflichen Dörfer, ſowie die der 
Klöjter Pelplin und Oliva, endlich auch die der Johanniter — 
trotzdem ſie von dem Orden ſchon erworben waren. Wir 
vermiſſen merkwürdiger Weiſe auch die beiden Dorfſchaften 
Tzuyskendorff und CTzedlin bei Dirſchau. Die zuerſt aufge: 
führten gehören dem heutigen Dirſchauer Ureiſe an; dann 
folgen Ortſchaften der Ureiſe Stargard, Berent, Karthaus, ja 
auch einige dem heutigen Neuſtädter und Danziger Ureiſe zu 
gehörige. — Selbſtverſtändlich fehlen die Ortſchaften des ehe- 
maligen Stüblauer Werders, welches bekanntlich erft bei der 
neuen Ureisteilung vom Danziger Landkreiſe hierher geſchlagen 
iſt. Wir laſſen diejenigen Ortſchaften des ehemaligen Dirſchauer 
Gebietes, welche heute zum Dirſchauer Ureiſe gehören, in der 
Reihenfolge und in der Schreibweiſe folgen, wie ſie das ge— 
nannte biſchöfliche Dokument v. J. 1421 uns giebt und be— 
merken dazu nur noch, daß dieſes Gebiet in einem ver— 
hältnismäßig ſchmalen Streifen der Weichſel zulief, ſich dafür 
aber tief ins Binnenland erſtreckte. —- 

1. Slang (Shlang). 
. Gordien (Gerdin). 
3. Narkow. 
4, Silgelaw (Felgenau). 
) 
) 
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5. Gneſchow. 

j, Slywin (Schliewen), 
7. Rokycken (Rokittken). 
8. Stangenberg. 

9. Lunaw. 
10, Rambelytz (Rambeltſch). 
11. Hoginſtein. 

112. Rofinberg']. 

13. Uleßau.] 

14. Wolkaw (Uhlkau). 

[15. Groß Trambka.] 

[16. Kl. Trambka.] 


) Die in [] ſtehenden Ortſchaften reichen jhon in die Nachbar: 
kreiſe hinüber. 


17. Roſtewſchau (Gr. Rojchau). 

18. Kleyne Gelomke (KI. Golmkau). 
19. Schirbißin (Czerbienſchin, heute Scherpingen). 
20. Koberzin (Kobierjchin). 

1. Lobenſtein (Camenſtein). 

2. Kleyne Roſtewſchaw (Ul. Rojchau), 
3. Kleppin (Klempin). 

4. Dalwin. 

5. Groß Thawer (Gr. Turfe). 

j. Kleyne Thawer. 

. Selislaw (Senslau). 

8. Borſchaw (Borrojchau). 

29. Wantkow (Wentkau). 

30. Stoyslaw (Stenzlau). 

31. Damaske (Damajchken). 

[32. Tzechlaw]. 

33. Malzaw (Maljau). 

34. Motthuſchl. 

35. Rohoſchin. 

36. Lenaw (Liniewken). 

37. Scherfinsdorf-5dunyl. 

38. Swaroſchin. 

39. Dirſcho die Stadt hat 57 Hufen und 50 Morgen. 

Summa 7 Marken und 1 Ferto nämlich Biſchofs-Dezem. 

40. Sobytz (Sobbowitz). 

41. Bruzyze (Bruſt). 

42. Dambrowo (Damerau bei Mühlbanz). 

Von den anderen in dieſem Dokumente aufgezählten 
Dörfern des ehemaligen Dirſchauer Gebietes gehörten 12 dem 
heutigen Stargarder, 7 dem Danziger, 36 dem Berenter, 
13 dem Ureiſe Karthaus und 1 dem Kreije Neuſtadt an. 
Einige ſind nicht mehr zu beſtimmen. — 

Die Ordenszeit iſt die Blütezeit der Stadt und auch des 
Kreijes Dirſchau geweſen. Die Tätigkeit des Ordens für den 
Wohlſtand und die Sicherheit auch dieſes Gebietes läßt ſich 
am beſten an einzelnen Erſcheinungen wahrnehmen, die zu— 
ſammengefaßt einen Ueberblick über die Geſamtbeſtrebungen 
ermöglichen. — Zunächſt die Befeſtigung der Stadt. Zwar 
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beſitzen wir nicht eine einzige Aufzeichnung über die erjte Ent- 
ſtehung der Dirſchauer Stadtmauer, aber die wenigen noch heute 
erhaltenen Reſte und einige Andeutungen aus ſpäterer Seit in 
verbindung mit vereinzelten Bemerkungen aus anderen Orten 
gewähren einen ganz klaren Einblick in die herſtellung dieſer 
kräftigen Schutzwehr, die noch i. J. 1807 dem franzöſiſchen 
heere einen mehrſtündigen energiſchen Widerſtand zu ſetzen 
vermochte. — Nach der Kulmer Handfeſte, die aber in ihren 
weſentlichen Punkten auch für alle übrigen Städte galt, war 
der Schutz der Stadt den Bürgern überlaſſen. Der Orden hat 
ſeine Burg überall zwar in unmittelbarer Nähe der Stadt an— 
gelegt, aber doch von dieſer in einer gewiſſen Entfernung, 
gewöhnlich durch eine Vorburg getrennt; ſo in Schwetz, Putzig 
und vielen andern Orten. In Dirſchau war ein gleiches der 
Fall und wir haben geſehen, wie der Orden auf Freilegung 
eines Raumes zwiſchen Burg und Stadt hielt. Die Bürger 
mußten ihre Mauern ſelbſt herſtellen, die alten Planken galten 
nicht mehr für ausreichend; da iſt es nun eine intereſſante 
Wahrnehmung, daß die Mauern von Dirſchau vollſtändig ein— 
heitlich von faſt gleicher Dicke (etwas über 1 Meter) durchaus 
maſſiv errichtet ſind. Wie anders in andern Städten! Die 
noch erhaltenen Mauern Kulms ſind ganz allmählich entſtanden, 
von ſehr verſchiedener Dicke und oft recht zweifelhafter Halt- 
barkeit; dabei das Innere vielfach durch Gerölle von Schutt 
und kleinen Steinen ausgefüllt. Swar ſoll dieſe Schüttung 
weder der Widerſtandskraft noch der Tragfähigkeit der Mauern 
Eintrag getan haben, immerhin erſcheinen ſie heute im Der- 
gleiche zu den einſtmaligen gleichmäßigen Mauern Dirſchaus 
nur als ein minderwertiges Stückwerk. Eine ſolche Mauer 
war aber nur möglich, wo das Material an Ort und Stelle 
gewonnen werden konnte (Dirſchauer Ziegelei) und — wo der 
Orden von vorn herein mit aller Energie auf deren Herſtellung 
drang. Eine Wiederkehr jo geordneter Suſtände treffen wir 
erſt wieder unter dem kraftvollen Szepter Friedrichs des Großen 
an. — Manche parallelen ließen ſich überhaupt zwiſchen dieſen 
beiden Epochen herſtellen; ähnlich ſchon in der Präziſion, mit 
welcher die Zinſen eingetrieben und abgeführt wurden. — 
Uebrigens hat der Deutjche Orden von der Befeſtigung des 


Ortes die Unterhaltung des ſüdlichen Feſtungsgrabens als 
ſeine Pflicht übernommen. Sie war von ihm aus der Pomme— 
relliſchen Zeit überkommen; er diente ihm zugleich als Winter— 
hafen. Wiederholt wurde er vom hochmeiſter inſpiziert (vgl. 
die heutigen Strominſpektionen!). 

In engem Suſammenhange mit dem hafen ſteht die 
Fähre. Die Dierdener waren die Fährleute und pachteten 
dieſe wie die Fiſcherei von 4 zu 4 Jahren. Als aber ſpäter 
die Verhältniſſe unſicher wurden, traf der Orden eine andere 
Einrichtung. Fiſcherei und Fähre waren oder wurden jetzt ge— 
trennt. J. J. 1451 wurde die Fähre an einen Mann, Namens 
Niklas Hartwig, gegen eine Jahrespacht von 57 Mark zu 
kulmiſchen Rechten d. h. als ein auch in weiblicher Linie ver— 
erbbares Eigentum dauernd abgegeben. Die Unzuverläſſigkeit 
aller Derhältnijje auf der einen und die bereits erprobte Su- 
verläſſigkeit dieſes Bürgers auf der andern Seite haben die 
Veranlaſſung hierzu gegeben (Dirſchauer Stadtarchiv IV, 1; 
Urkunde vom Dienstag nach Allerſeelentage 1451). Auch der 
Fährkrug am rechten Weichſel-Ufer war in dieſe Erbpacht mit 
eingeſchloſſen. Die Fiſcher hingegen hatten ſich damals bereits 
zu einer eigenen Fiſcherinnung zuſammengetan und ſich von 
der Bedienung der Fähre abgelöſt. — Dieſer Erbbeſitz blieb 
ſehr lange in der hand der Familie und ging mehrfach an 
die Schwiegerſöhne über z. B. 1480 an Johannes von der 
Hede. Spätere Fährinhaber waren Georg Wilhelm, dann 
Hermann Berent, — bis endlich i. J. 1677 die Stadt Dirſchau 
ſelbſt die Fährgerechtigkeit käuflich an ſich brachte, worin ſie 
dann bis in die neueſte Seit verblieben iſt. Erſt beim Baue 
einer feſten Eiſenbahnbrücke wurde dieſer Fährkanon von der 
Regierung abgelöſt. — 

Der Orden erwies ſich auch gerne als Wohltäter der 
Bürgerſchaft — zunächſt durch Gründung des St. Georgs— 
hoſpitales. Im 14. Jahrhunderte ging bekanntlich der Ausſatz 
durch ganz Europa und hat viele Jahrzehnte, faſt ein Jahr— 
hundert, nicht nur ungezählte Opfer gefordert, ſondern, da die 
Krankheit im höchſten Grade anſteckend war, die Unglücklichen, 

1) So heißt es 3. B. i. J. 1400 von einer ſolchen Inſpektionsreiſe 
„als her auf dem Graben gen Dirjjow rent” (Treßlerbuch S. 75). — 
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die nun von aller Welt, auch ihren nächſten Angehörigen, ge— 
flohen wurden, dem größten Elende preisgegeben. Da erinnerte 
ſich der Deutſche Orden ſeiner urſprünglichen Beſtimmung, 
nicht nur auf dem Schlachtfelde zu kämpfen, ſondern auch die 
Kranken und Verwundeten zu pflegen. So traf er denn die 
Anordnung, daß vor den Mauern einer jeden Stadt ein mit 
feſter Mauer umgebenes Hojpital nebſt Kapelle eingerichtet 
werden ſollte, wodurch die Ausſätzigen (Leporojen) einerſeits 
von der Außenwelt abgeſondert, andererſeits im Verkehre 
miteinander und in Folge der Wohltätigkeit ihrer Mitbürger 
ein menſchenwürdiges Daſein führen und zugleich der Seg⸗ 
nungen der Kirche teilhaftig werden konnten. Dieſe Hoſpitäler 
wurden ſamt und ſonders dem Schutzpatronate des h. Georg 
unterſtellt — daher ihr Name. — So entſtand auch vor den 
Toren der Stadt Dirſchau das St. Georgshoſpital mit der 
Kapelle. Als dieſe Krankheit ſpäter erloſch, verblieb das 
Inſtitut, wurde als Präpoſitur der Pfarrkirche untergeordnet, 
diente den Armen und Kranken zum Aufenthalt und wurde von 
den Beſtſituierten des Ortes, den Mitgliedern der hiernach ges 
nannten Georgsbrüderſchaft durch regelmäßige Jahresbeiträge 
unterſtützt. Auch in Dirſchau hat dieſes Georgshoſpital vor 
der Stadt ſegensreich gewirkt. Als das Hoſpitalgebäude zuletzt 
eingegangen war, blieb die Kapelle übrig, welche der evan— 
geliſchen Gemeinde zum Gotteshauſe eingeräumt und erſt i. J. 
1626 durch Guſtav Adolph abgebrochen wurde (jiehe den 
nächſten Abſchnitt); der evangeliſche Kirchhof aber bezeichnet 
noch heute die Stelle dieſes ehemaligen ehrwürdigen Inſtitutes. 
— der Deutjhe Orden war nicht nur Eigentümer dieſes 
Georgshoſpitales, ſondern wollte auch bei jeder Gelegenheit 
als deſſen Wohltäter gelten und durch ſein Beiſpiel andere 
vermögende Familien zu gleichen Gaben anſpornen. So oft 
nun der Hochmeiſter nach Dirſchau kam, wohnte er der Mejje 
in der Hoſpitalkirche bei, denn hier war er gleichſam zu Hauſe,) 
und hinterließ den „Siechen“ eine angemeſſene Gabe; ſo z. B. 
i. J. 1404 gab er 3 Schilling Sente Jorgen zu Dirſſow; einige 
Jahre zuvor 1400 am 21. Juni hatte er dem Georgshoſpitale 

1) Die ſpäteren polniſchen Könige bevorzugten bei ihren Beſuchen 
die Dominikanerkirche. — 
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ein Gemälde geſtiftet („4 Skot uf die Tafel zu Senthe Jorgen 
zu Dirſſow als der Meiſter die Meſſe da hörte am ſelben Tage“ 
— Treßlerbuch S. 220 u. a. O.). Ebenſo wie für das Georgs— 
hoſpital zeigte er fih auch für das Dominikanerklojter in 
Dirſchau als ſtets hilfsbereiten Wohltäter. Seine Gründung 
fällt zwar jhon in die pommerelliſche Seit, feine Blüte aber 
in die Ordenszeit und den Anfang der polniſchen Seit. Der 
Deutſche Orden betrachtete es als einen integrierenden Be— 
ſtandteil der Stadt, wenn er in dem Stadtprivileg d. J. 1364 
jagt: „Huch ijt in der Mafje der vorgenannten hubenzahl 
begriffen der Monch Gut was fie des haben.“ — Sehn Klöjter 
dieſer Art, worunter auch das von Dirſſow, erhielten eine 
regelmäßige Jahresunterſtützung von 2 Mark, die unter den 
Ausgaben beſtändig wiederkehrt (Treßlerbuch S. 31 und dann 
öfter). Der Dominikaner-Orden ſeinerſeits lohnte dieje Bevor- 
zugung auch durch eine ungewöhnliche Treue. Die Domini- 
kaner ſtehen beſtändig auf ſeiten des Ordens und ſind ſtets 
bereit ihm die beſten Zeugniſſe auszuſtellen. Die Dominikaner: 
mönche in Dirſchau ſollen es auch geweſen ſein, welche die 
Vermeſſung und Leitung des Mühlenkanales nach Dirſchau 
und die Abſperrung der Spangau geleitet haben (vgl. Preuß. 
Denkwürdigkeiten S. 17). — 

So entwickelte ſich in dem Städtchen Dirſchau ein 
reiches und intereſſantes Leben, welches durch den eigenen 
induſtriellen Sinn der Bewohner noch genährt wurde. Manche 
Perjonen der Stadt wurden vom Deutjchen Orden beſonders 
bevorzugt und in deſſen Vertrauen gezogen, ſo die Baumeiſter 
von Mühle und Schloß Sobbowitz, die Feldmeſſer, die Pächter 
von Fähre und Fiſcherei u. A. Nicht von allen im Treßler— 
buche genannten Meijtern erfahren wir, welchen Berufes ſie 
eigentlich geweſen und welche Obliegenheiten ſie gehabt. So 
wird ein Meiſter Thomas aus Dirſchau genannt, der 8 Mark 
erhalten „als der Herr Königk von Frankreich vor in (für ihn) 
ſchrieb.“ (Tr. B. S. 439.) Eine bejonders bevorzugte Rolle 
ſpielte der Bürgermeiſter Nikolaus von Dirſchau (wir lernen 
ihn nur unter dieſen Namen kennen), der vom Deutſchen 
Orden zu den verſchiedenſten gewerblichen und politiſchen 
Sendungen verwendet wurde. Als er ſeine erſte Reiſe nach 
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Dramburg antrat, ward ihm ein Schreiber des Meiſters d. h. 
des Hochmeiſters beigeſellt, was dem Ganzen einen offiziellen 
Charakter gibt (Treßl. B. S. 78). Abermals i. J. 1402 wurde 
er ebendahin zugleich mit dem Voigte von Neumark geſchickt 
— wiederum ohne daß wir den näheren Zweck erfahren Treßl. 
B. S. 201), dann wieder als Geſandter an den Schwediſchen 
Königshof verwendet und wurden ihm die Reijekojten hierfür 
mit 30 Mark vergütet (Treßl. B. 239). Im Jahre darauf 
(1403) tritt er zum zweiten Male eine Reije nach Schweden 
an und erhält dieſes Mal eine Dergütigung von 20 Mark; 
endlich i. J. 1405 finden wir denſelben Bürgermeiſter Nikolaus 
als Abgejandten am Hofe zu Dänemark in Begleitung des 
Komthures von Mewe, wobei es fih um einen Hanſatag in 
Lübeck gehandelt zu haben ſcheint; dieſes Mal erhielt er als 
Reiſeentſchädigung nur 15 Mark. — 

In Folge ſeiner günſtigen Lage als Durchgangsthor zur 
Marienburg und weiter oſtwärts hat Dirſchau auch manche 
deſtinguierten Gäſte in ſeinen Mauern geſehen, die aus 
Deutſchland hierher ihren Weg nahmen. Namentlich iſt i. J. 
1409 von einer großen Anſammlung fremder Kriegsknechte 
(202 Spießen) auf einmal die Rede, welche von hier aus 
weiter befördert wurden, und ein ganz bejonderes Kapitel im 
Treßlerbuche führt den Titel: „Soldener zu Dirſchau“ (Tr. B. 
S. 563 und 566). Don manchen Soldenerführern und An— 
kömmlingen erfahren wir auch die Namen, ſo Eidenradt, ein 
Edelmann aus Schleſien, Sedelitz, Miller, hans von der Weſer 
„der mit dem herzoge von Oels kam“, Segeler u. A. Be— 
ſonders fällt ein Pojten von 300 Gulden, „dem von Hlenburg 
enme freien Herren, der mit dem Borkgrafen von Norenberg 
kam und kam auf Sold.“ Wer würde hierbei nicht daran 
erinnert, daß noch heute die Eulenburgs treu zu ihrem Burg— 
grafen von Nürnberg, dem Hohenzollernkaijer halten! Der 
Burggraf von Nürnberg gehörte überhaupt zu den gern ge— 
ſehenen Gäſten; für ihn werden immer die beſten Falken aus— 
geſucht und zum Geſchenke gemacht (jo 3. B. i. J. 1403 Tr. B. 
S. 272 und i. J. 1409). — Die Ankunft und der Unterhalt 
der Söldner erforderte große Summen. Im Monat September 
1409 gelangten 4444 Mark an Söldner, die in und bei 


Dirſchau kampierten, zur Verteilung, die der Hauskomthur, 
der Gartmeiſter und der Uornmeiſter perſönlich auszahlten, 
dann wieder 3333 Gulden oder 1666½ Mark. Die Söldner 
wurden in Dirſchau öffentlich geſpeiſt (ganz wie es noch heute 
auf dem Bahnhofe gejchieht!), wobei fih ein buntes Leben 
entwickelte und es luſtig herging; Spieler und Pfeifer fehlten 
nicht, um das heitere Lagerleben zu vervollſtändigen. — Der 
Herzog von Stettin hatte allein an Penſion für ſeinen Auf: 
enthalt in Dirſchau 13 Mark zu entrichten und mußte auf 
der „Inreiſe“ aus der herberge „geloſt“ werden. (Tr. B. 
S. 567.) Das Geld wurde durch beſondere Fuhrleute nach 
Dirſchau geſchafft; ſo heißt es bei derſelben Gelegenheit, daß 
2 Fuhrleute 2 Mark und 4 Skot für die 6000 Mark er- 
halten hatten, welche ſie über Dirſchau nach Schlochau zu 
fahren hatten. Sie hatten 6 Pferde vorgeſpannt und waren 
8 Tage „ußen“. Dann heißt es wieder: „Item 8 solidi 
vor 2 Kajten von Dirſchaw ken Marienburg zu furen darinnen 
man das Geld den Soldenern führte“. Mancher Schilling 
mag hierbei für die Bewohner der Stadt abgefallen ſein! — 
Hiermit aber treten wir nach einer 100 jährigen Ruhe 
und einem wenigſtens für das Innere des Landes ungefährdeten 
Zuſtande in eine Epoche kriegeriſcher Ereigniſſe. — Zwar 
hatte es an Kriegen nach außen niemals gefehlt und ſelbſt 
die Dirſchauer Lehnleute wurden oft genug zu „Dienſten“ 
herangezogen. Die ritterbürtigen Lehnleute waren eben zur 
Heeresfolge verpflichtet und mußten entweder in Perſon erſcheinen 
oder einen Vertreter ſtellen. Während der „Reiſe“ d. i. 
der Kriegsfahrt hatten ſie für ſich und ihre Mannſchaft freie 
Kojt, die aus dem öffentlichen Säckel beſtritten wurde. Auch 
zur erſten Einrichtung und Ausrüjtung erhielten fie ein ge- 
wiſſes Angeld, welches man ſelbſt als „Dienſte“ (eigentlich 
Dienſtaufwand) bezeichnete. Da auch dieſe „Dienſte“ im 
Treßlerbuche ſorgfältig vermerkt wurden, ſo begegnen wir 
hierbei manchen bekannten Namen. Aus dem Jahre 1408 
werden nachfolgende Dienſte der Dirſchauer Lehnsleute uns 
überliefert: 
nö.. 865 Mark; 
ren e hè en 
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Mattes won woman 15 Mark; 


Hans von Thuwer (Turſee7ꝰ̃ )) D 
Labuhnken . z UM i arr 
Andres und Paul von diene malſau r enen 

Enah von Roſteſchau - D (ah eee 
Stejchken und Pajchke von Selislaw Oe ME Aer 
Of das Dienſt zu Wolkau (Uhlkau) . . i ne 
Of das Dienſt zu Tlobeszau . . . ACER 
Of das Dienſt zu Lobenſtein (Samenftein) 5 


Of das Dienſt zu Margenſee e KE P 

Henrich von Somin . . . ae Br a u D 
Dazu kleine Dienſte: 

Waczmir dem Dienſte 

Swaroſchin dem Dienſte 

Spangau (Spengawken) 

Wantkau 

Große Maljau . 

Borroſchau $ 

Ezhierbeczhin dem Dienſte 

Andres von Damasken . ` 

und jo esst, 


Man erfuhr hier im Binnenlande wohl von den 
Ruhmestaten des Deutſchen Ordens und von ihren Heerfahrten 
nach Polen und Litthauen, lernte aber die Kriegsgreuel nicht 
aus eigener Anſchauung kennen. Die Fehde mit dem Litthauer 
Fürſten Uynſtut, deffen Darſtellung heute den Oſtgiebel der 
Dirſchauer Brücke ziert, drang wohl zu ihren Ohren, man 
hörte auch von deſſen Gefangenſetzung in der Marienburg, 
doch diente der hergang nur dazu, die Bewohner Dirſchaus 
in um ſo größere Sicherheit einzuwiegen (1361). Als der Herzog 
von Geldern i. J. 1384 aufſätzig geworden war und er an einen 
Ordensherren geſchmiedet nach Dirſchau transportiert wurde, 
und er weidlich auf die ihm widerfahrene Behandlung ſchimpfte, 
gab dieſes lange Zeit der Bürgerſchaft Stoff zur Unterhaltung 
(Ser. r. Pr. III, 615). Ernſt wurde die Sache erſt als i. J. 
1410 die Blüte des Deutſchen Ordens und die Mehrzahl ihrer 
Lehnleute und Söldner die Wahlſtatt von Tannenberg bedeckte. 
Auh Dirſchau hatte den Tod feines Voigtes Matthias von 
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Bebern zu beklagen; außer ihm den zahlreicher geſeſſener Leute 
vom hieſigen Landadel, die ſich um ſein Banner ſcharten. Der 
polniſche Schriftſteller Dlugoß, welcher prunkend alle eroberten 
Standarten beſchreibt nebſt einer kurzen Skizze über die dazu 
gehörigen Leute jagt von der Dirſchauer Fahne: „Das Ban— 
derium der Doigtei und der Stadt Trzow (Dirſchau), unter 
welchem Kriegsleute vom Orden und Eingeborene jener Gegend 
und Bürger von Dirſchau jtanden, ebenſo wie einige auswär⸗ 
tige Söldner und gedungene Leute.“ — Tiefe Trauer breitete 
ſich über Stadt und Land! — Nach der Schlacht wurde Dirſchau 
zwar vorübergehend von den Polen und Litthauern einge— 
nommen, aber bald durch „achtbare Leute“ (Edelleute) wieder— 
gewonnen, ebenjo wie Mewe und Sobbowitz. (Ser. III, 323). 
Bei Dirſchau ſpeziell heißt es in dem Berichte, es ſei einge— 
nommen „mit ihren Herren,“ vermutlich polniſchen Magnaten 
und Söldnerführern, die ſich damals in dem Beſitze der Stadt 
befanden. — 

Don ernſter und tiefgreifender Bedeutung wurde auch 
ein Hergang in Danzig, zu welchem der Voigt von Dirſchau, 
allerdings nur in ſtrikter Ausführung der Befehle ſeines 
Meiſters, die erſte Deranlaſſung gegeben hatte. Danzig war 
mit der Candesherrſchaft (dem Orden) in Konflikt geraten und 
verſagte ſein Kontingent; dafür ſollte es geſtraft, die 
Ladegüter ſollten angehalten und bis auf Weiteres in Der- 
wahrſam genommen werden; der Dirſchauer Doigt heinrich 
von Quernfurt belegte die Danziger Fahrzeuge mit Arreit. 
Hierüber aufgebracht überſandten die Danziger dem Dirſchauer 
Doigte einen ganz formellen Abſagebrief. Der Voigt hatte in 
ſeiner Eigenſchaft als Ordensgebietiger nichts anders zu tun 
als den Abſagebrief dem Komthur von Danzig zuzuſtellen 
zwecks Richtigjtellung der Tatſache und Beſtrafung der 
Klufſätzigen. Der Danziger Momthur beſchied die Häupter der 
Stadt auf das Schloß und die nun folgende geſchichtsbekannte 
Katajtrophe — die Hinrichtung der Danziger Rathsherren — 
verurſachte eine ſo furchtbare Erregung im Lande, daß noch 
ſpäter bei der Abſage von Land und Städten dieſes Ereignis 
an erſter Stelle ins Feld geführt wurde, um den Abfall zu 
rechtfertigen. — 
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Ein furchtbares Geſchick ereilte die Stadt im Jahre 1433. 
Die huſſiten, Böhmen von Nation, wegen ihrer abweichenden 
Religionsform kurzweg die Uetzer genannt, hatten fih aus 
einer religiöſen Sekte zu einer fanatiſchen horde mit unklaren 
ſozialpolitiſchen Ideen herausgewachſen und — vom Könige 
von Polen gegen das Ordensgebiet geleitet — durchraſten ſie 
unter fürchterlicher Derwüſtung Norddeutſchland und Preußen. 
Wie ſie ſelbſt von keiner eigentlichen ſittlichen Idee geführt 
wurden, ſo hinterließen ſie auch keine tiefere Spur ihres 
Heereszuges als nur den eines verübten Vandalismus. Freilich 
hat die Phantaſie der Schriftſteller, je nachdem ſie örtlich 
oder zeitlich den Vorgängen näher oder ferner geſtanden, 
manche Schreckensſzenen hinzugefügt, — aber immer bleibt 
auch bei einer nüchternen wahrheitsgetreuen Darſtellung des 
Unheimlichen genug übrig. Umſonſt hatten ſie verſucht die 
Stadt Konig einzunehmen. Nach ſechswöchentlicher vergeblicher 
Belagerung warfen fie fih mit um jo größerer Rachgier auf 
die benachbarten Klöſter, von denen beſonders Pelplin ihren 
Uebermut empfinden mußte. Die Kirche ward geplündert, 
profaniert, zum Schlachthöfe eingerichtet, während die Mönche 
ſelbſt fih wohlweislich auf die Flucht begeben hatten. Don 
dort gelangten fie am 29. Auguft 1433 vor die Tore der 
Stadt Dirſchau. Die ſtädtiſche Obrigkeit hatte auch hier Dor- 
kehrungen getroffen, um in gleicher Weiſe wie Konitz ihnen 
Widerſtand zu leiſten; ſie hatte auch Erfolg gehabt, denn wie 
der Dirſchauer Chroniſt Schneider jagt, waren die Huſſiten ſchon im 
Begriffe davon zu ziehen — wenn fie nicht an der „Verſäumnis 
und Unwilligkeit“ ihrer eigenen Mitbürger den heftigſten 
Widerſacher gefunden hätte. Dieſe hatten fih nämlich nicht 
entſchließen können, einige Gebäude und Scheunen, die bei 
dem großen Aufjchwunge der Stadt fih bis in die unmittel— 
bare Nähe der Stadtmauern gedrängt hatten, beim Anrücken 
der Feinde niederzureißen und jo einen gewiſſen für die Der- 
teidigung durchaus notwendigen Rayon zu ſchaffen. Dieſe aber 
wurden bei dem bereits beabſichtigten Abmarſche in Brand 
geſteckt, das Feuer griff nach der Stadt hinüber und ſo ging 
Dirſchau „am eigenen Feuer“ — wie der Chroniſt ſagt, in 
Flammen auf. Die ganze habe nicht nur der Bürger ſelbſt, 
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ſondern auch aller Umwohner, die ſich ihrer Rettung halber 
hinter die Mauern geflüchtet hatten, („Herren, Ritter, Unechte, 
Gaſt und ſonſt ehrbare Leute und Bürger“), ging in Flammen 
auf. Bei dieſer Gelegenheit follen allerdings viele Menſchen 
umgekommen ſein, zumal der Feind ſich die Gelegenheit einer 
gründlichen plünderung nicht nehmen ließ. Der Schaden, 
welchen die Bürger an Menſchenleben und verloren gegangenem 
Eigentum erlitten hatten, war aber doch im Vergleiche zu dieſem 
Brandunglücke nur gering. „Wäre der Schaden nicht geſchehen 
ſo hätte man den anderen ſchon verklaget (verſchmerzen).“ 
(Ser. r. Pr. III, 501). — Andere und namentlich ſpätere 
Schriftſteller haben die Vorgänge mit den ſchrecklichſten Farben 
ausgeſchmückt und heben beſonders hervor, daß die huſſiten 
vor den Mauern der Stadt Scheiterhaufen angeſteckt hätten 
wohin ſie die unglücklichen Gefangenen hineingeſtoßen hätten, 
— nach anderen Angaben nur die Strafe von Ueberläufern, 
deren fie habhaft geworden. Auch follen die wehrloſen Flücht— 
linge, welche vor den Flammen ihrer eigenen häuſer zum 
Tore hinausflohen, wieder zurückgetrieben ſein und hier ihren 
Untergang gefunden haben. Nach erfolgter Plünderung nahmen 
die Huſſiten ihren Weg nach Danzig, fanden die Stadt aber 
wohl gerüſtet und auf Alles vorbereitet, ſodaß ſie ihr nichts 
anhaben konnten und mit ihr in Unterhandlung traten. Einige 
Schaaren ſollen bis zum Seeſtrande vorgedrungen ſein und ſich 
zur Erinnerung an ihren nördlichen Vormarſch Flaſchen mit 
Seewaſſer gefüllt haben. — Dirſchau war in einen Aſchen— 
haufen verwandelt worden; aber Dank ſeiner fruchtbaren 
lecker, die der Feind wohl zerſtampfen, aber nicht vernichten 
konnte, ſeiner günſtigen Lage und auswärtigen hilfe ward es 
in einigen Jahren wieder aufgebaut; freilich als i. J. 1440 
eine Schätzung der 4 Städte Stargard, Mewe, Neuenburg und 
Dirſchau ſtattfand, ſo hatte Stargard 400 Mark zu zahlen, 
Mewe und Neuenburg je 200 und Dirſchau — nur 100 Mark 
— (Schneider S. 9). Immerhin galt Dirſchau ungeachtet ſeines 
vorübergehenden materiellen Derlujtes für einen Hort an der 
Weichſel, an deſſen Treue dem Orden am meiſten gelegen war. 
Schon war am 3. März 1440 der allgemeine Städtebund ge— 
ſchloſſen, der aber bei ſeiner Entſtehung noch einen durchaus 


loyalen Charakter trug, — aber doch jtellten ſich bald Anzeichen 
des Wankelmutes ein; mit um ſo größerer Zuverſicht konnte 
deshalb der damalige Voigt von Dirſchau i. J. 1442 ſeinem 
Hochmeiſter die Meldung machen, daß die Gemeinde Dirſchau 
durchaus zuverläſſig und alles zu tun bereit fei, was der Hot: 
meiſter ihr befehlen würde („das ſy bei Eurer Gnaden zu 
Wyllen gethun kunnen, do wollen fy bereit inne gefunden 
werden“); ſelbſt mit dem Pfundzolle dieſer Schiffahrtsabgabe, 
der eigentlich den Hauptanlaß des Streites bot, waren fie 
ganz einverſtanden und drangen keineswegs auf deſſen Ab— 
ſchaffung („Unde ir Wylle ny iſt geweßen, das der Pfuntzoll 
abgeleget wart“) — Doch müſſen ſchon damals zwei entgegen- 
geſetzte Strömungen in der Stadt geherrſcht haben. Solange 
Bürgermeiſter Fritſche das Heft in händen hatte, war der 
Orden ſeiner getreuen Stadt ſicher; aber ſchon bei der Be— 
gründung des allgemeinen Städtetages finden wir als Der- 
treter der Stadt 2 Männer, Kuhjchmalz und hauenſchild, von 
denen der erſtere nachweislich eine durchaus ordensfeindliche, 
polenfreundliche Geſinnung bewies und deſſen Bemühungen 
nachmals ein völliger Umſchwung in der Geſinnung ſeiner 
Mitbürger gelungen zu fein ſcheint'). J. J. 1454 gehörte 
Dirſchau ſchon gleich allen übrigen Preußiſchen Städten dem 
Bunde an. Merkwürdiger Weiſe fand der erſte Zuſammenſtoß 

1) Diejer im Staatsarchive erhaltene Bericht ijt vollſtändig abge: 
druckt in Preuß' Denkwürdigkeiten S. 69 und 70. — 

2) Wir lernen dieſen Mann außer in den hiſtoriſchen Aufzeichnungen aus 
einer uns im Transſumpte erhaltenen Urkunde d. J. 1460 im Dirjchauer 
Stadtarchive kennen, alfo aus einer Seit, in welcher der Kampf noch im 
vollſten Gange war. Er war der Sohn eines begüterten Bürgers Hans 
Muhſchmalz und bekleidete um dieſe Seit die Würde eines Bürgermeiſters. 
Es wird in dieſer Urkunde feiner Verdienſte um die Krone Polen und 
ſpeziell den Gubernator Stibor von Bonten gedacht; als Cohn wird ihm 
ein zu feinem Malzhauſe gehöriger Acker von 2½ Morgen, den er ſchon 
von ſeinem Dater geerbt, frei, erblich und ewiglich zu cöllmiſchem Rechte 
verliehen. Ausgejtellt zu Marienburg am 15. Januar 1460. Diejes 
Grundſtück ging ſpäter durch Vererbung über in den Beſitz eines Balthajer 
Grzymala, dann eines Johann Frank, dann 1572 eines Georg Pohlmann. 
Königliche Beſtätigungen für die Abgabenfreiheit etc. fanden ſtatt in 
den Jahren 1572, 1610, 1647, 1651 und 1669. — Durch dieſe Möniglichen 
Beſtätigungen unſere Kenntnis, — 
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in dem nun folgenden 13 jährigen Kriege zwiſchen dem Orden 
und den Bündlern am 29. Juni 1454 beim Orte Gerdin 
und zwar auf der Weichſel ſtatt, da die Danziger von hier 
aus einen Einfall in die Niederung zu machen ſuchten. Danzig 
hatte die Stadt Dirſchau ungeachtet der hier damals noch vor— 
herrſchenden ordensfreundlichen Geſinnung ſofort bei Ausbruch 
der Seindjeligkeiten beſetzt, weil es fih der Wichtigkeit dieſes 
Punktes vollauf bewußt war. Um dem Feinde jeden Zugang 
zum Dirſchauer Gebiete zu erſchweren, wurden die Fähren 
bei Güttland und Falkenau abgebrochen und nur die bei 
Dirſchau blieb unter der Bewachung der Danziger beſtehen. 
Umgekehrt hatte der Deutſche Orden es an Derjuchen 
nicht fehlen laſſen, die Stadt wiederum in ſeine Gewalt zu be— 
kommen, einmal ſogar vom Weichſelſtrome aus ſie mit Büchſen— 
kugeln beworfen; einen Erfolg aber erzielte er erſt, als nach 
der ſiegreichen Schlacht bei Konitz der Heerführer Bernhard 
von Sinnenberg fih ihr näherte. Da fie nur mit 300 fremden 
Soldaten, meiſt Holſteinern beſetzt war, vermochten ſich dieſe 
gegen die ſie bedrohende Uebermacht nicht zu halten. Sie 
kapitulierten unter der Bedingung, aus dem Lande ziehen zu 
dürfen, was ihnen auch gewährt ward. Aber ſie waren 
„Schalke“, und in Freiheit geſetzt traten ſie bald wieder in 
den Dienſt der Stadt Danzig. Den Bürgern der Stadt, deren 
ſonſt treue Geſinnung dem Deutſchen Orden bekannt war, trat 
der Oberſtkommandierende, der Komthur von Elbing Reuß 
von Plauen kein Leid an. So hat Dirſchau die Stadt der 
Deutſche Orden wieder „inkregen“ (Ser. r. Pr. V, 142). 
Der nun folgende 13 jährige Krieg mit feinen zahlreichen 
größeren und kleineren Gefechten und Plänkeleien würde für 
uns heute des Intereſſes ermangeln, namentlich da es ſich hier 
nur um die Schickſale eines verhältnismäßig kleinen Land— 
gebietes handelt, wenn wir ihm nicht von Dirſchau aus be— 
trachtet eine überſichtliche Darſtellung zu teil werden ließen. 
Hiernach ſondern ſich drei ſcharf abgegrenzte Epochen: 

1. Die Zeit vom 29. September 1454 bis zum 9. Juni 
1457, während welcher Dirſchau im Beſitze des Deutſchen 
Ordens war; 


2. Die Zeit der Bundesherren v. J. 1457 bis 1464, 
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während welcher die Ordensheere immer neue Anſtrengungen 
machten, ſich dieſes wichtigen Punktes zu bemächtigen; 

3. Die Zeit vom Jahre 1464 bis 1466, eine Epoche be- 
ſtändiger und erbitterter Fehde zwiſchen den Städten Dirſchau 
und Stargard, wobei weniger die Zugehörigkeit zu den ver— 
ſchiedenen Feldlagern (denn Stargard war dem Orden treu 
geblieben), als vielmehr nachbarlicher Zwiſt und Eiferſucht den 
Kernpunkt des Streites bildet. — 

Während der erſten Epoche bildete Dirſchau den Stütz— 
punkt für alle Operationen des Ordens. Im Januar 1455 
erſchien er von hier aus mit großer Heeresmacht vor Danzig; 
Danzig aber hatte, um den Verluſt der Stadt Dirſchau aus- 
zugleichen, in der Nähe von Güttland große Schanzwerke auf— 
geworfen; doch wurden dieſe ſowohl als die zum Schutze 
derſelben auf der Weichſel liegenden Schiffe nebſt einem großen 
Barbeſtande eine Beute des Ordens. Kaspar von Nojtiz 
wurde Kommandant von Dirſchau. (Dal. Ser. r. Pr. III 685, 
696 u. 698.) Freilich hatte die Treue der Dirſchauer bei der 
nie aufhörenden Doppelſtrömung auch manche harte Probe 
zu beſtehen und die Hinneigung zu ihrer alten Schweſterſtadt 
Danzig machte ſich wieder geltend; einmal wurde nur durch 
einen Zufall eine ſchon geplante Uebergabe noch rechtzeitig 
verhütet (a. 1456; Ser. IV, 161). Aber der ſchließliche Der- 
luſt i. J. 1457 erfolgte nicht durch einen ehrlichen Waffengang, 
ſondern durch den Verrat der Ordensſöldner, welche wegen 
rückſtändigen Soldes Burg und Stadt dem polniſchen Könige 
verkauften. Während der Tage vom 9. bis 13. Juni räumten 
ſie die Stadt, und Dirſchau wurde polniſch — allerdings nur 
nach ſeiner politiſchen Zugehörigkeit, niemals nach ſeiner 
nationalen Geſinnung oder ſprachlichen Abgrenzung. Dieſer 
Zuſtand blieb bis zur Fridericianiſchen Seit. — Als Belohnung 
für feine Derdienjte um die Krone Polen erhielt der Danziger 
Bürger Brambek am 19. Juni desjelben Jahres die Hauptmann: 
ſchaft über das Danziger, Dirſchauer und Mirchauer Landgebiet. 
(Ser. IV, 407.) Speziell als Kommandeure der Stadt lernen 
wir nacheinander verſchiedene Hauptleute polniſcher Nationalität 
kennen: Jan von Wiſchnutzki, Reynart Vern, beſonders 
Prandotha von Lubiſchewsky, der i. J. 1359 zum Hauptmann 
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von Marienburg avancierte, endlich deſſen Nachfolger Czan. 
während dieſer ganzen Epoche haben die Ordensherren mehr 
als einmal den Derjuch der Wiedereroberung gemacht, um die 
Stadt durch einen Handſtreich zu gewinnen, zwei Mal ſcheiterte 
er nur an der Aufmerkjamkeit der Wachtpoſten. Das eine 
Mal waren ſie ſchon bis auf die Brücke gekommen (Ser. IV, 
191); ein andermal gaben die Ordensherren, die ſich beobachtet 
wußten, ihn ſelber auf; ein drittes Mal i. J. 1462 am 23. Juli 
lagerten ſie bereits in nächſter Nähe der Stadt auf dem 
Galgenberge und wurden ſogar durch 5 Weichjelbote unterſtützt 
— aber ſo groß war bereits die beiderſeitige Abſpannung, 
und die Ermüdung eine ſo allgemeine, daß die Belagerer mit 
den Belagerten ein gütliches Uebereinkommen trafen, ſich 
gegenſeitig nicht eher etwas zu Leide zu tun, als bis die 
Dirſchauer ihre Ernte eingebracht hätten (Ser. IV, 591). Dabei 
fehlte es nicht an rückläufigen Derjuchen der Dirſchauer, mit 
dem Orden wieder in Verbindung zu treten, von deſſen 
Wohltaten ſie ſich mehr verſprachen als von dem neuen Re⸗ 
gimente; aber den Derjuch einer erneuten Uebergabe mußten 
3 Bürger der Stadt mit dem Tode büßen. Von den zahlreichen 
Scharmützeln vor den Toren zu berichten, von Durchzügen 
größerer Truppenkörper, von Anſchlägen verſchiedenerlei Art 
— alles dieſes würde heute unſer Intereſſe nur ermüden; 
es genügt, daß wir uns mit der Hauptepoche des Krieges be— 
kannt gemacht haben. Den Schlußſtein des Kampfes auf dem 
linken Weichielufer bildete die Schlacht im Pußiger Winkel 
am 18. September 1462; und hier waren es wieder die 
Dirſchauer, die Bewohner von Stadt und Land unter 
ihrem Hauptmann von Selendorf und ihrem Bannerführer 
paul von Wieſen, welche den Bündlern zum Siege ver— 
halfen, ſie haben ſich, wie es in der Chronik heißt, 
„gar ritterlich und ehrlich geſchlagen“ (Ser. IV, 594). Den 
letzten Derjuh zur Einnahme machte noch einmal Bernhard 
von Zinnenberg und ſchlug bei CTzattkau „auf der Mönche 
Höfe“ (CTzattkau gehörte zur Abtei Pelplin) ein Lager auf, 
gab aber nach einem Plünderungszuge durch das Werder 
ſeine Abſicht wieder auf. Schon jetzt wurden Sriedensver- 
handlungen eingeleitet; ſie ſcheiterten fürs Erſte noch an 
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der Forderung des Ordens, ihm die Städte Mewe und Dirſchau 
gleichſam als Etappen frei zu geben zwecks einer Verbindung 
mit Deutſchland „um über die Weichſel zu reiſen.“ — 
Während ſich nun durchweg im Lande das Verlangen 
nach endlicher Ruhe zeigte, ſpitzte ſich gerade während der 
letzten Kriegsjahre zwiſchen den beiden Städten Dirſchau und 
Stargard ein ſo empfindlicher und gereizter Eiferſuchtsſtreit zu, 
daß die beiden letzten Jahre hierorts nur unter dem einer rein 
lokalen Fehde ſtehen. Dabei verſichert der Verfaſſer der Ge- 
ſchichte des 13 jährigen Städtekrieges (Ser. r. Pr. IV, 617) 
die Derlujte der Dirſchauer bei einem Ueberfalle der Stargarder 
ſeien größer geweſen als im ganzen Kriege zuvor. Die Stargarder, 
welche immer ordensfreundlich geblieben waren, beabſichtigten 
nämlich einen Transport der Danziger auf der Weichſel abzu— 
fangen; die Dirſchauer ſuchten es ihnen zu wehren; auf dem 
Rückmarſche wurden ſie von den Stargardern aus einem 
Hinterhalte überfallen. Auch ſonſt fehlte es nicht an Ränken 
allerlei Art. Schon i. J. 1462 am 28. Juni berichtet „der 
Elteſte zu Dirſchau“ Karl von Felde über das Anrücken von 
verkleideten Frauen, was als ein geplanter Ueberfall der 
Stargarder gedeutet wurde. Dieſelbe Szene wiederholte ſich 
einige Seit ſpäter, da dieſelben Stargarder abermals verkleidet, 
zu zweien und dreien über die Zeisgendorfer Brücke zu Markte 
kamen, anſcheinend um Waren feil zu bieten. Sie wurden 
aber an den mangelhaft raſierten Bärten erkannt und gehenkt. 
Der zweite Thorner Friede i. J. 1466 jtellte den ge— 
ſamten Landfrieden wieder her. Leider war dieſes erſte 
Friedensjahr für die Werderaner verhängnisvoll, weil die 
Weichjel hoch oben bei TCzattkau durchbrach und einen erheblichen 
Schaden verurſachte. — 
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Die Zeit der Polnifchen 
Rerrſchaft. 


Inhaltsangabe: 


Die Stadt Dirſchau bewahrt ihren deutſchen Charakter. 
Die Staroſtei Dirſchau. Danziger Bürger als Derwalter. 
Die Familie Kojtka und Weiher. Verwalter der Staroſtei. 
Einnahmen derſelben. — Das kirchliche Leben. Erſte Ent: 
ſtehung des Chriſtentumes. Gerdin. Die Sugehörigheit 
zur Diözeſe. Das Dirſchauer Dekanat in ſeinen verſchiedenen 
Abwandlungen. Die Pfarrkirche von Dirſchau. Die Re- 
formation in Dirſchau. Die Zurückſtellung der Pfarrkirche 
an die Katholiken. Aeltejte Erinnerungsmale aus dieſer 
Zeit. Die Kirchhöfe. Kapellen. Die Georgshirche. 
Die Dominikanerhirche. Kath. Ortspfarrer ſeit d. J. 1619. 
Entſtehung der evangeliſchen Gemeinde. Das Religions» 


Privileg v. J. 1570. Die Gegenreformation. Guſtav 
Adolph in Dirſchau. Errichtung einer neuen Georgskirche. 
Einräumung des Dominikanerklojters zur ev. Kirche. Die 


evangeliſchen Ortspfarrer. — 

Die Bedeutung der Stadt in polniſcher Seit. Die 
vorübergehenden Kriegsfahrten der Jahre 1520 und 1563. 
Die Schlacht bei Liebſchau am 4. April 1577. Der Brand 
von Dirſchau am 4. Oktober 1577. Verluſt des Stadtarchives. 
Wiederaufbau des Rathaufes. Das neue Königliche Stadt- 


privileg v. J. 1580, (Der Reihe nach das 5. Privileg. 
Die ſtädtiſche Willkür v. J. 1582. Die Willkür der Hufner, 
der Schuhmacher, der Leinenweber, der Schützengilde. Die 
übrigen Gilden. Der Flußverkehr. Kämpenbildungen 
und Streit darum. Peſt. Ein Friedensbild aus d. J. 1623. 
Der Bürgermeiſter Schröter. Uebermut des polniſchen Adels. 

Guſtav Adolph in Dirſchau. — Der zweite Schwedenkrieg 
(1655—59). Ruſſiſche Truppen i. J. 1733. Beläſtigungen 
durch den kath. Ortspfarrer. Das bürgerliche Leben con— 
centriert ſich in der Schützengilde. 


Die Zeit der 
polniſchen Rerrſchaft 1462 — 1772. 


Die Stadt Dirſchau und mit ihr der größere Teil des 
Kreiſes (ausgenommen blieben Sobbowitz mit ſeiner Umgebung 
und das Stargarder Gebiet) gingen durch den erwähnten Der: 
kauf auswärtiger Söldner an die Krone Polen über. Dom 
11. Juni 1457, dem Tage des Einzuges polniſcher Truppen 
bis zum 13. September 1772, dem Tage des Patentes 
Friedrichs des Großen über die Beſitzergreifung Weſtpreußens 
hat Dirſchau unter polniſcher herrſchaft geſtanden, ſich 
aber trotzdem des Eindringes der polniſchen Sprache erwehrt. 
Sämtliche Erlaſſe der Dirſchauer Behörden), ſoweit ſie erhalten, 
ſind nur in deutſcher Sprache erſchienen, — während 3. B. 
in dem benachbarten Berent die Amtsſprache ſchon im 
16. Jahrhunderte vorwiegend die polniſche war, das 
Deutſche nur ausnahmsweiſe zu hülfe genommen wurde. 
Auch in Kulm wird gegen Ende des 16, Jahrhunderts das 
Polniſche vorherrſchend. Freilich trifft dieſes auch nur für die 
Stadt zu, während die ländliche Bevölkerung auch ſchon vorher 
überwiegend polniſch geweſen iſt und die deutſchen Beſitzer 
von nun ab immer ſeltener wurden. — Wir beginnen mit dem 
Kreije als Ganzem. — Der Begriff „Dirſchauer Gebiet“ war 
— wie wir geſehen — zur Dt. Ordenszeit ein weitgehender 
und mehr geographiſcher; er ift es auch in polniſcher Zeit ge⸗ 
blieben und der Dirſchauer Diſtrikt (districtus Dirsoviensis, 
polniſch Powiat Tezewski) hatte annähernd dieſelbe Aus- 
dehnung, und war urſprünglich die Bezeichnung für das ganze 
Gebiet des Landgerichtes. Später nach Einführung mehrerer 


1) Die älteren Dokumente vor d. J. 1577 find bei dem allgemeinen 
Brande in Flammen aufgegangen, und die Gerichtsbücher ſpäterer Seit 
hat man unverantwortlicher Weiſe in neuerer Seit vernichtet. — Nur die 
wichtigſten Dokumente, und auch dieſe recht unvollſtändig, ſind erhalten. 


Landgerichte verblieb dieje Bezeichnung immer noch als Unter- 
abteilung der weitgeſtreckten pommerelliſchen Woiwodſchaft. 
man muß deshalb den Powiat Tczewski von der Dirſchauer 
Staroſtei trennen. Die Staroſtei umfaßte nur einen kleinen 
Teil des großen Diſtriktes, galt überhaupt für eine der am 
wenigſten einträglichen und wurde immer nur als ein Anhang 
zur Marienburger Oekonomie betrachtet. In der erſten Seit 
wurde ſie an die Stadt Danzig reſp. an Danziger Bürger als 
Entſchädigung für die getragenen Unkoſten verliehen, wie an 
den jhon genannten Brambeck. Später wurde ein Seldſtetten 
(1512), dann Eberhard Ferber Adminijtrator der Dirſchauer 
Staroitei. (Dgl. Ser. V, 549—550 und Cöſchin Geſch. Danzigs 
J. Auflage 1816 S. 55, 74, 75.) — Solange fie in händen 
Danziger Bürger fih befand, war fie der Danziger Kaſtellanei 
unterſtellt; erſt ſpäter wurde ſie der Marienburger Oekonomie 
angegliedert. Gerade diefe Staroſtei bildete einen Sankapfel 
zwiſchen den beiden Familien Feldſtetten und Ferber, zog auch 
weitere Kreije und führte ſchließlich in Danzig zu einem voll- 
ſtändigen Parteikampfe. Der Chroniſt ſagt hierüber wörtlich: 
„Bei des Biſchofs von Heilsberg (Ermland) Doktor Lukas 
Gezeiten ward Herr Reynold Feltſtete herr und Hauptmann 
über Dirſſow mit aller Zubehorunge auch aljo lange, bis daß 
der Biſchof geſtorben war. Darnach ward Biſchof Herr 
Sabianus von Luſioyne, der kam zu Dantzke. Da mußte 
Rennolt Feldſtete Dirſſow abtreten und herr Ewert Ferber 
ward über Dirſſow ein Beſitzer und Hauptmann. Was Gunſt 
und Freundſchaft darum erwuchs lironiſchl) in den beiden Ge- 
ſchlechtern, laſſe ich ellen in ſeiner Wurde.“ Das hochfahrende 
und verletzende Weſen Ferbers, der aber am Könige und noch 
mehr am Ermländiſchen Biſchofe eine feſte Stütze fand, führte 
in Danzig zu einem förmlichen Aufruhr und zu feiner Der- 
treibung, worauf er in ſeine Staroſtei Dirſchau flüchtete. Nun 
ruhte er freilich nicht eher, als bis er in alle ſeine Würden 
mit großem Gepränge wieder eingeſetzt ward; — aber nur 
um ſeinen Willen durchzuſetzen und dann ſich für immer nach 
Dirſchau zurückzuziehen, wo er den bet ſeines Lebens 
zubrachte, beſchäftigt mit einer charakteriſtiſchen Darſtellung 
der Zeitgeſchichte, bei welcher ihn am 5. März 1529 
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der Tod ereilte. Die Chronik — in der ländlichen Einſamkeit 
des alten Ordensgutes Liebenhoff entſtanden — ift von Anderen 
fortgeſetzt, führt aber noch heute den Namen der Ferber'ſchen 
Chronik. — Einmal drohte ihm doch die Ungnade des polniſchen 
Königs. Es war i. J. 1520 im fog. Hochmeiſterkriege, als 
die etwas wankelmütige Bürgerſchaft von Dirſchau mit über— 
ſtürzender Eile ſich dem herannahenden Feinde in die Arme 
warf; man maß dem Eberhard Ferber die Schuld bei, und es 
bedurfte eines beſonderen Schreibens von Seiten der Stadt 
Danzig an den polniſchen König, daß ihm die hauptmannſchaft 
belaſſen wurde; indem ſie verſichert, Dirſchau ſei durch die 
Hnſtrengung der Danziger wiedergewonnen, der Abfall Dirſchaus 
ſei aber nicht dem Eberhard Ferber beizumeſſen; ſie baten 
daher ihm die hauptmannſchaft zu belaſſen (Danziger Mifjive 
vom 12. Dezember 1520 laut Mitteilung des Archivares Dr. 
Kauffmann). — Die Dirſchauer Schützengilde beſitzt noch heute 
ein ſilbernes Schild mit den Anfangsbuchſtaben E. $. und den 
bekannten Ferber'ſchen 3 Eberköpfen — ohne Zweifel eine 
Gabe dieſes Eberhard. Im Beſitze der hauptmannſchaft folgte 
ihm ſein Sohn Georg, von den 15 Ferber'ſchen Kindern der 
11; er ſtarb — anſcheinend kinderlos — zu Dirſchau i. J. 1552, 
hatte auch ein eigenes Grundſtück in Dirſchau erworben, welches 
nach ſeinem Tode von Underen beſchlagnahmt wurde (Danziger 
Stadtarchiv — Briefe der Dirſchauer an Danzig). Seit jener 
Seit war lange Jahre die Familie Moſtka im Beſitze dieſer 
Hauptmannſchaft und zwar nach einander Jojua Kojtka 
(Cuſtration der Staroſtei Dirſchau vom 3. Oktober 1565 im 
Kgl. Staatsarchive); 1599 ijt Stanislaus Koſtka Adminiſtrator 
der ganzen Oekonomie Marienburg einſchließlich der Staroſtei 
Dirſchau; 1611 Georg Kojthka von Stangenberg, Marien: 
burgiſcher Woywode, Adminiſtrator zur Golbe (Gollub) und 
Hauptmann von Dirſchau (Urk. v. 20. April 1611); i. J. 1626 
wiederum Nikolaus Raphael Kojtka, Marienburger Hauptmann 
(Schneider S. 22). Darauf ging die Marienburger Oekonomie 
in die Verwaltung der Weihers über, Melcher Weiher und 
Ludwig Weiher, darauf Nadolski. (Letzterer vermutlich nut 
Unterſtaroſt c. 1645 —c. 1663). Demnächſt (1696) waren die 
Polnijchen Könige ſelbſt Inhaber der Oekonomie, bis wir i. J. 
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1760 wieder in der Perjon des Michael Ernſt v. Rexin 
einen ſelbſtſtändigen Staroſten von Marienburg und Dirſchau 
finden, nachdem bereits 1739 ein Dice - dekonom Oberſt— 
leutnant v. Rerin genannt war (Schn. S. 51). — Die eigent⸗ 
liche Verwaltung der Dirſchauer Staroſtei aber lag während jener 
ganzen Seit vorwiegend in händen von Dice-Starojten von denen 
urkundlich bekannt geworden: 1610 Bakowski, 1613 und 1619 
Kaspar Palowski oder Jalowski; 1614 Baranowski; 1623 
przimtzki; 1626 Sosnowski; 1650 Gralewski; 1667 v. 
Krawenburgk; 1673 Boadzinski, c. 1677 bis c. 1696 Henrik 
und Stephan Beaulieu; 1718 Meller; 1733 Schade; 1734 
Caykowski (der als Pächter von Rokittken auch für andere 
Staroſteidörfer Pachtkontrakte ausſtellt, alſo anſcheinend ein 
Unterſtaroſt); 1739 anfänglicher Unterſtaroſt Oberſtleutnant 
von Rexin, der ſpäter avanciert iſt; endlich i. J. 1771 Silder" 
— die Staroſtei Dirſchau war eine der kleinſten und mindeſt 
einträglichen. Sie war durch den Weichſelſtrom, das Danziger 
werder, u. die Staroſteien Sobbowitz, Berent, Stargard und 
mewe begrenzt und von zahlreichen klöſterlichen Beſitzungen 
durchzogen. Der Staroſt beſaß kein eigenes Schloß in ſeiner 
Staroſtei, wie dieſes in mehreren Luſtrationen ausdrücklich be⸗ 
ſtätigt wird. Der Umfang der Staroſtei kam dem des heutigen 
Ureiſes bei Weitem nicht gleich. Die Einnahmen gründeten 
jih auf die Hufenzinje der Stadt Dirſchau, die Verpachtung 
einiger Plätze, wie des Schloßplatzes (Stari Zamezysko), eines 
Königlichen Speichers über dem Hohentore, der Fähre, der 
Fiſcherei, der Dirſchauer Mühle (als mühlenpächter wird in 
den Jahren 1760-1800 Karl Speiſinger genannt), zweier 
Staroſteivorwerke Liebenhoff und Kl. Schlanz und von 4 zins⸗ 
baren Bauerndörfern: Rokittken, Damerau, Gerdin und Ciebſchau 
— alles Erwerbungen des Deutſchen Ordens. Die übrigen 
Dörfer waren entweder Allodien oder im geiſtlichen Beſitze; 
Schliewen war ſtädtiſch. Die Jahrhunderte haben hieran nichts 
geändert und in der Luſtration v. J. 1771 finden wir noch 


1) Die Namen der Staroſten und Viceſtaroſten find einigen Urkun- 
den des Dirſchauer Stadt-Archives, den Mitteilungen Schneiders in der Aus- 
gabe von Bertling und den Cuſtrationen v. J. 1565, 1765 und 1771 ent- 
nommen, letztere im Staatsarchive zu Danzig befindlich. — 
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genau dieſelben Derhältnifje wie bei der v. J. 1565. Nur 
die Einnahme hat ſich — entſprechend der Entwertung des 
Geldes überhaupt — geſteigert. Sie betrug i. J. 1565 i. G. 
2699 Floren, i. J. 1765 aber 12764 Gulden und 14 Groſchen. 


Ehe wir die Entwickelung des Dirſchauer Gebietes 
weiter verfolgen, ſcheint es zweckmäßig, hier die Entwickelung 
des kirchlichen Lebens einzuſchalten, zumal die erſte Abgrenzung 
des Dekanates Dirſchau mit dem ehemaligen Doigteibezirke 
und der Staroſtei im nahen Zuſammenhange ſteht. Die Ein- 
führung der Reformation fällt ebenfalls in dieſe Zeit. — Die 
erſten Wurzeln des Chriſtentumes laſſen ſich geſchichtlich nicht 
feſtlegen. Kaufleute, die vom Süden herkamen und auf der 
vielbetretenen Verkehrsſtraße längs der Weichſel die Produkte 
ihrer Heimat zuführten, haben hierorts natürlich auch die erſte 
Kunde von der chriſtlichen Lehre verbreitet, ohne freilich für 
dieſelbe zu werben. Anders die nördlichen Seefahrer, die ſchon 
frühzeitig für das Chriſtentum gewonnen, in allen von ihnen 
beſuchten Hafenplätzen auch ihre Kapellen errichteten. Der 
durch die kaufmänniſchen Beziehungen bedingte längere 
Aufenthalt, die Gefährlichkeit einer jeden Seefahrt, endlich der 
ihnen zur Seite ſtehende Wohlſtand ließen in allen Seeplätzen 
der Oſtſee Kapellen entſtehen, die meiſt dem heiligen Olav ge- 
widmet waren. Auch der heilige Adalbert nahm ſeinen Weg 
von Polen aus direkt nach einem Orte, der ohne Sweifel ſchon 
lange vorher von chriſtlichen Handelsleuten beſucht und von 
ihren Niederlaſſungen durchſetzt war — nach Danzig. Weil 
das Geld und die überlegene Bildung zu allen Zeiten deren 
Beſitzern eine überlegene Stellung geſchafft, darf man an— 
nehmen, daß auch der h. Adalbert ſich hier eines geſicherten 
Aufenthaltes, eines ehrenden Empfanges erfreut habe. Seine 
Reife galt zunächſt einer Zuſammenfaſſung aller an der (lee 
befindlichen chriſtlichen Niederlaſſungen zu einem einheitlichen 
Sprengel. An dieſe mit zahlreichen Legenden geſchmückte Reije 
knüpft ſich auch die Sage von einem angeblichen Aufenthalte 
im Dirſchauer Ureiſe. In dem Orte Gerdin, hart an der 
Weichjel gelegen, foll der h. Adalbert ausgeſtiegen fein und 
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dem ihn umlagernden Polke gepredigt haben. Die Kirche 
führt heute den Benediktions-Titel des h. Adalbert, ehemals 
aber des h. Georg. Ob nun die Legende auf die Aenderung 
des Benediktionstitels, oder umgekehrt der heutige Bene- 
diktions-Titel auf die Entſtehung der Legende eingewirkt hat, 
muß dahin geſtellt bleiben. Geſchichtlich ſteht feſt, daß der 
h. Adalbert die Weichjel hinabgefahren, und daß kaum ein 
Ort jo einladend geweſen ſein dürfte, um Rajt zu machen, als 
gerade dieſe uralte Burganlage mit ihren keck hervorſpringenden 
Hügeln, ihren grünen Matten und durchklüftenden Schluchten. 
— Einen feſten Rückhalt erhielt das Chriſtentum erſt durch 
die Staatsgewalt, nachdem die Könige von polen und in deren 
Gefolgſchaft die Herzoge von Pommerellen das Chriſtentum 
angenommen hatten. Das Land zwiſchen der Weichjel und 
Brahe wurde der polniſchen Diözeſe Wloclawek zugewieſen und 
dieje Abgrenzung vom papſte Innozenz am 14. Oktober 1140 
beſtätigt. Dieſe päpſtliche Urkunde eröffnet überhaupt den 
Reigen aller pommerelliſchen Urkunden. J. J. 1148 wurde 
dem Biſchofe von Leslau die Burg Danzig (noch heute der 
Biſchofsberg genannt) als nördliche Reſidenz überwieſen. Seit⸗ 
dem treten Geiſtliche in der Umgebung der herzöge in zahl— 
reicher Menge auf, als Hofkapläne, Erzieher, Dolmetſcher, 
Kanzler, Sekretäre oder Aerzte. Die erſten als Seelſorger 
anſäſſigen, urkundlich genannten Prieſter des Dirſchauer Ge— 
bietes waren der Prieſter Wilhelm in Liebjchau (1198 pom. 
U. M. S. 7), der Pfarrer Johannes in Dirſchau a. 1258 und 
der Pfarrer Johannes von Subkau i. J. 1309. — 

Der Deutſche Orden ſorgte nicht nur für die notwendigſten 
materiellen, ſondern auch für die idealen Bedürfniſſe ſeiner 
Untertanen. Ueberall wo es noch an Kirchen fehlte, richtete er 
bei „Ausſetzung“ eines Dorfes ein Kirchjpiel ein und bewidmete 
ſolches mit den ſich überall wiederholenden 4 Hufen Landes. Er 
übte auch eine gewiſſe Kontrolle über die inneren Angelegen— 
heiten der Pfarreien, wie dieſes z. B. der ſog. Stendſitzer 
Kirchenitreit v. J. 1398 beweiſt, wobei er über Vorkommniſſe 
entſchied, welche nach heutiger KHuffaſſung unter die Befugniſſe 
des Biſchofes fallen würden. So iſt auch die Gruppierung 
mehrerer benachbarten parochien zu einem Dekanate oder 
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einer Erzprieſterei offenbar auf feine Maßnahmen zurückzu— 
führen; fie ſchließen fih meiſt an die eingerichteten Komthureien 
oder Doigteien des Landes an, greifen aber auch zuweilen 
auf die benachbarten Gebiete hinüber. Das Dekanat Dirjchau 
hatte i. J. 1400 ein weſentlich anderes Bild als heute.) Es 
reichte weiter nach NMordweſten hinauf. Zu ihm gehörten die 
Pfarreien: 

1. Dirſchau; 

2. Trampke; 

3. Schönecke mit 2 Dikarien, von denen die eine ver: 

mutlich die Filiale Szadrau bezeichnet; 

4. Godiſchaw (Gardſchau); 

5. Lyenewitz (Lienfi) als Kirche eingegangen im Kirch: 
ſpiele Kokoſchken; 
6. Dalewin (Dalwin, h. Filiale von Mühlbanz;) 
7. Lyndenau, vermutlich das heutige Demlin in der 
Pfarrei Schöneck; 
8. Meiſterwalt; 
9. Clodaw; 

10. Roſenberg; 

11. Milobantz. — 

Vergleichen wir dieſen Beſtand mit der heutigen Zu- 
ſammenſetzung des Dekanates, ſo ergibt ſich, daß 2 der ehe— 
maligen ſelbſtſtändigen Pfarreien nämlich Lienfitz und Lindenau 
gänzlich eingegangen; 2 andere zu Silialkirchen herabgeſunken 
ſind: Thomaswald (Cocken) und Dalwin, wobei angenommen 
wird, daß die eine der zu Schöneck gehörigen Dikarien die 
Kirche zu Szadraw, die 2. die ehemalige Georgskapelle ge- 
weſen iſt. Don den heutigen Kirchen des Dekanates gehörten 


1) Die nachfolgende Darſtellung ſchließt fih an ein vor etwa 50 
Jahren in Königsberg aufgefundenes Pergament, welches ſich jetzt im 
Mönigl. Staatsarchive zu Danzig befindet, und die pfarreien des Bistumes 
Ceslau nach Dekanaten geordnet gibt. Eine Jahreszahl ift zwar nicht 
beigefügt, doch weiſt die Handſchrift etwa auf das Jahr 1400 hin. Etliche 
Lücken find durch Abjchneiden der Ränder (der Foliant hatte offenbar 
lange Seit ganz profanen Zwecken gedient) ferner durch gefliſſentliche 
Fortlaſſung aller Klofterkirchen und der Kirchen biſchöflichen Patronates, 
endlich der des Dekanates Danzig entſtanden. Für letzteres iſt ein Raum 
offen geblieben, aber nicht ausgefüllt worden. — 
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Gartſchin, Wieſen (Wuſchin) und Niedamowo (Nedemow) zum 
ehemaligen Dekanate Kijhau, das fih im Weſentlichen mit 
dem heutigen Dekanate Stargard deckt. Andere Kirchen ſind 
abſichtlich weggelaſſen, nämlich die biſchöflichen Tafelgüter von 
Gemlitz und Subkau nebſt der dazu gehörigen Filiale von 
Gerdin; ferner die damalige Johanniterkirche zu Liebſchau; 
endlich die Dominikaner-Kirche zu Dirſchau.) Der 13 jährige 
Städtekrieg hatte das ganze Land verwüſtet und entvölkert. 
Ganze Dorfſchaften waren verlaſſen; mit ihnen ſelbſtverſtändlich 
auch die Pfarreien; einige wurden nur ſelten von entfernten 
Ortsgeiſtlichen einmal beſucht. Sie gingen auf dieſe Art völlig 
ein; das Pfarrland fand keinen Bearbeiter; bald erinnerte 
man ſich kaum noch der einſtigen Lage, viel weniger der 
Grenzen. Hierzu kam in der 2. hälfte des 16. Jahrhundertes 
die Reformation, welche auch die Stadt Dirſchau und deren 
ganzen Umkreis ergriff. Die Pfarrkirchen von Dirſchau ſelbſt, 
von Schöneck, Gerdin, Dalwin und Nowawies bei Stargard 
werden von dem biſchöflichen Viſitator i. J. 1585 als häretiſch 
bezeichnet; andere entbehrten eines Seelſorgers aus Mangel an 
geeigneten Geiſtlichen. Die ehemalige Dekanatszugehörigkeit 
war unter dieſen Umſtänden völlig verloren gegangen; bei 
Dirſchau war dieſes umſomehr der Fall, als Danzig mit ſeinem 
Gebiete d. h. das Danziger Kleinwerder mit Ausnahme des 
biſchöflichen Dorfes Gemlitz und die Mehrzahl der Kirchdörfer 
auf der Danziger höhe evangeliſch geworden waren. Dasſelbe 
traf für die Mehrzahl der Kirchen des Dekanates Mewe zu, 
ſelbſt die Pelpliner Dorfkirche nicht ausgeſchloſſen. Endlich das 
angrenzende Dekanat Kijhau war fogar dem Namen nach 
völlig dem Bewußtſein der Bevölkerung entfremdet; kirchlicher— 
ſeits d. h. am Biſchofsſitze zu Wloclawek wurde es als Deka- 
natus Podleszensis oder Zaborzensis geführt, eigentlich das 


> 1) In älterer Seit hatte jede Pfarrei einen gewiſſen Dezem an den 
Biſchof abzuführen; der abzuführende Betrag ijt jeder Kirche beigefügt 
und richtet jich nach deren Wohlſtande. Es verſteht ſich daher von ſelbſt, 
daß die dem Biſchofe ſelbſt zugehörigen hier keine Aufnahme gefunden 
haben; ebenſowenig die von dieſer Abgabe freien Kirchen geiſtlicher 
Genoſſenſchaften. Man vermißt die Georgskirche in Dirſchau — oder 
waren die Georgskapellen auch befreit? — 
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hinter dem Walde belegene Dekanat. Der überaus rührige 
Biſchof Rozrazewski (1581—1600) erkannte mit Recht, daß 
die Herſtellung der kirchlichen Zucht in erſter Reihe durch die 
Zuſammenſchließung benachbarter Pfarreien zu einem engeren 
Verbande unter einem übergeordneten Prieſter Dekane) erfolgen 
müſſe zwecks gegenſeitigen nachbarlichen Kustauſches und 
gegenſeitiger Kontrolle. So wurden etwa um d. J. 1585 die 
Dekanate ganz neu konjtruiert. Das ehemalige Dekanat 
Dirſchau gab die Kirchen Kladau, Roſenberg und Meijterswalde 
an das Dekanat Danzig ab, Linfitz an das Dekanat Stargard. 
Liebſchau war inzwiſchen den Johannitern abgekauft worden 
und eine ſelbſtſtändige Pfarrei geworden; es fand Anſchluß 
an Dirſchau. Gerdin, eine Filiale von Subkau, trat als ſelbſt⸗ 
ſtändige Kirche hinzu, während Subkau um dieſe Zeit als 
Demeriten-Anjtalt d. h. Morrektions-Anſtalt für ſittlich ver- 
ſchuldete Geiſtliche verwendet wurde unter der unmittelbaren 
Aufficht des Biſchofes; Kleſchkau war als Kirche eingegangen, 
hingegen wurden in das benachbarte Dekanat Stargard hin— 
übergenommen die Kirchen: Kokoſchken, Spengawsken, Kojchmin 
Pinczin und Nowawies (Neudorf). Dieje ſowie die ſpäteren 
Veränderungen des Dekanates wird man am zweckmäßigſten 
aus der nachfolgenden Tabelle erſehen, wobei das Jahr 1400 
auf die vorher genannte Pergamentrolle Bezug nimmt, das 
Jahr 1585 auf das Diſitations - Protokoll des Biſchofes 
Rozrazewski, 1642 auf die Mitteilungen des Kirchenjchrift- 
ſtellers Damalewicz, 1686 auf die Difit. Protokolle unter dem 
Biſchofe Madalinski, 1749 auf die Aufzeichnungen des Kart- 
häuſer Priors Schwengel und 1848 auf den Schematismus 
jenes Jahres. 


a. 1400 Ja. 1585 Ja. 1642 a. 1686 fa. 1749| a. 1848 


Dirjow Der: Ders- | Ders- | Dirs- 
jowa zawa | 30w zow 
a £ubi- | 3blewo| £ubi- | Lubis- 
Ichewollirrtüml.]] sz3ewo] zewo 
Milobantz | Milo- | Milo- | Milo- | Milo- muhlbanz 
bacz badez] badz badz 8 
Delewyn | Dalwin| Dalvin | Dalvin | Dalvin |m. Dalwin 


onge m. 
Liebſchau 


8 
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a. 1749 


Godzis— 
zewo 


Sbas⸗ 


zun UI 
Trabka 


Klo: 
dowa 


Skars⸗ 
zewo 

Szo⸗ 
drowo 


Wyſino 


Sobkow 


Gord⸗ 
zedzicz 

Deblin 
als 


a. 1400 a. 1585 a. 1642 | a. 1686 
Godiſchaw | Godzis-] Grod- | Godzis— 
zewo zisze⸗zewo 
— — wo (!) — 
Thomis— Obo⸗ Sbas- Obozin 
waldt zino zyno()| — 
Trampke Tramp⸗] Trabki⸗] Tram- 
ken wielki| blic (!) 
Clodau — — — 
= Ulesze— — = 
> wo — — 
= vermtl.| — — 
das E — 
Ehe, E TE — 
* Suk⸗ = De 
— BIER e = 
— 1563 — 
ees abge⸗ = — 
— brochen! — = 
Schonecke m.] Skars— = Skars⸗ 
2 Dikarien] zewo — zewy 
[Schoderow | Sha- — Szo⸗ 
zum Dek. drow — drowo 
Kiſchau — = 
gehörig] — — — 
[Wyſen ehe.| Wyſinoſ Wyſino] Wnjino 
zum Dek. ER = — 
Kiſchau — — — 
gehörig] — — — 
[Subkau u. — Sob⸗ Sob⸗ 
Gerdin, weill — kowy] kowy 
bijchöflich, | Gorzed-] Gorzed-] Gordza— 
nicht out: | zien zien czien 
geführt! ER oe. 
Cyndenow | Demlin! Deblin |Demblin 
vermtl. das — — — 
heutige — = — 


Demlin 


Kirche 
eingeg. 


Gardſchau 
mit Loken 
alias Obozin 


Trampke m. 
Kladau 


Schöneck m. 
Schadrau 


Wyſchin 


Subkau mit 
Gerdin 


a. 1400 a. 1585 Ja. 1642 Ja. 1686 a. 1749 a. 1848 


[Pynczyn | Pinc- — — zu Stargard 
zu Kiſchau] zyno — — gezogen 
gehörig] a 125 — 5 
[Gemlitz, — Gem: | Gemlice) Gemlice] Gemlik 
biſchöflich, — blice — — — 
nicht ge— = — — — 
nannt] — - — = — 
[Gardsyn — Gar⸗ Garczynſ Garczyn 

zu Kiſchauß — — czyno — 
gehörig) | — - — — 
[Nedemow — — Jada- | Jada- | Niedamowo 
zu Kiſchauf— momol mowo — 
gehörig] — — — — — 
Cynefitz in der Parochie Kokojchken als Pfarrkirche ein- 
(Cinfitz) gegangen. 

Roſenberg! — li. J. 1614 mit Langenau vereinigt und 


zum Dek. Danzig gehörig.] — 


Eine gedrängte Geſchichte der dörflichen Pfarreien iſt 
der Ortsgeſchichte beigegeben. Die Pfarrei Dirſchau, welche 
den Mittelpunkt des ganzen Gebietes ſowohl zur Ordens- als 
zur Polniſchen Seit bildet und welche auch mit der Einführung 
der Reformation aufs Engſte verknüpft iſt, verdient unſere 


beſondere Beachtung. Wiederholt findet ſich in den ſtatiſtiſchen 


Angaben die Notiz, daß die Kirche zu Dirſchau i. J. 1226 oe: 
gründet ſei, eine Annahme, die ſich augenſcheinlich nur auf die 
ſchon Eingangs erwähnte Nennung zweier Gaugrafen von 
Dirſchau als Zeugen in einer Kulmer Urkunde gründet, — 
obſchon andererſeits das Beſtehen eines Pfarrſyſtemes am 
Orte vor Gründung der eigentlichen Stadt recht wohl möglich, 
ja ſogar wahrſcheinlich iſt. Die erſtere ſichere Gewähr für das 
Beſtehen eines Pfarrſyſtemes iſt die Urkunde vom 10. Juli 
1258, in der ein Ortspfarrer J. Johannes genannt wird. Daß 
dieſer mit dem i. J. 1305 erwähnten gleichnamigen Pfarrer 
Johannes identiſch ſein ſolle, (Pom. Urk. B. S. 557), iſt bei 


EM 


116 


dem Zwiſchenraume von 47 Jahren kaum anzunehmen. 3. J. 
1275 führte die Kirche bereits ihren heutigen Benediktions— 
titel zum h. Kreuze; fie ſollte dem Benediktinerinnenkloſter in 
Kulm zwecks Begründung einer Tochteranjtalt überwieſen 
werden — ein Projekt, welches von Herzog Sambor während 
ſeines Exiles in Kulm zwar entworfen und zu Papier gebracht, 
aber niemals zur Ausführung gekommen ift. Das Kirchen- 
gebäude muß um dieſe Seit in ſeiner erſten Umfaſſung fertig 
geſtellt ſein, wie überhaupt die älteſten Teile der Kirche an 
die Mitte des 13. Jahrhundertes erinnern. Auch eine Wölbung 
hat das Gebäude getragen, aber nicht das heutige Sternge— 
wölbe, ſondern einfache gothiſche Schwibbogen, von denen ein 
geringer Reſt noch heute zur Seite des Orgelchores ſichtbar iſt. 
Das heutige Gewölbe iſt erſt nach dem Brande vom 4. Oktober 
1577 errichtet. Brandſpuren wurden noch gelegentlich der 
Reparatur i. J. 1905 entdeckt. Die Kirche ift aber nicht völlig 
ausgebrannt, da neben dem ſchon genannten Gewölbereſte 
auch das gnadenreiche Muttergottesbild v. J. 1560, welches 
der Inſchrift zufolge beim Treppenaufgange gehangen hatte, 
erhalten geblieben. Auch der maſſige Turm zeigt ſchon durch 
die Derjchiedenheit des daran verwendeten Materiales 3 ver- 
ſchiedene Bauperioden; die älteſte reicht in jene Zeit zurück, da 
er nur als Dejtibül und als Reclinatorium pauperum 
(Aufenthalt der Bettler), die Plattform aber als Lugſtätte ge— 
dient hatte. Es folgte die Einführung der Glocken und mit 
ihr der Ausbau zum Glockenturme; endlich eine durch Feuers— 
brunſt oder andere elementare Ereignijje zerſtörte, jedenfalls 
kunſtvoller gedachte Spitze, die nachmals durch einen rohen 
Holzaufbau erſetzt wurde. — Nach den älteſten Dijitations- 
Protokollen war die Kirche ehemals reich an Kapellen und 
Altären, von denen jede durch eine beſondere Brüderſchaft be— 
dient ward. Auch ſoll die Kirche eine Schatzkammer mit wert— 
vollen Stücken beſeſſen haben, die aber nach dem Brande mit 
Genehmigung des Erzbiſchofes von Gneſen angegriffen und 
zur Wiederherſtellung der Kirche verwendet wurde. Schwerer 
als durch diefe elementaren Ereigniſſe hatte die katholiſche 
Gemeinde durch die Reformation zu leiden, da die Sahl der 
bei der alten Lehre verbliebenen auf ein kleines häuflein zu- 


WE. 
ſammenſchmolz, welches — da fie nur der ärmſten Klafje an- 
gehörten — wie es in dem erſten Dijitations=Protokolle heißt, 
beinahe der Verachtung preisgegeben war. Die Bruder: 
ſchaften, welche ſich bisher um die einzelnen Altäre geſchaart 
hatten, verſagten ihren Dienſt; man ſcheute — wie es weiter heißt 
— vor der katholiſchen Kirche plötzlich wie vor einem Götzen— 
tempel zurück. An dem Seelſorger hatte die kleine Gemeinde 
auch keinen Halt, da dieſer wohl an Redlichkeit der Geſinnung, 
nicht aber an Bildung und Einfluß dem lutheriſchen Prediger 
gleichkam und ihm daher die Kanzel ausſchließlich überließ, 
von wo aus jener die eben vollzogene Ceremonie und die ge: 
leſene Meſſe vor der gierig lauſchenden Menge zum Gegen— 
ſtande der Beſpöttelung machte. Selbſt der biſchöfliche Dele— 
gierte ſtand dieſem Verhältniſſe machtlos gegenüber und feine 
Sprache verrät Kleinmut. Des Deutſchen unkundig vermochte 
er nicht einmal die deutſch geſchriebenen Kirchen- Rechnungen 
zu prüfen, mußte völlig unverrichteter Sache abziehen (1583). 
Erſt dem Biſchofe Rozrazewski gelang es i. J. 1596 die dem 
Proteſtantismus vollſtändig zugefallene Pfarrkirche den Matho— 
liken wieder zuzuſtellen; aber der ehemalige Glanz war 
verſchwunden; von allen Brüderſchaften war nur die 
Silder -Innung verblieben, welche noch i. J. 1687 dem 
Ortspfarrer 4 Mal in der Woche je ein Gericht Sijche lieferte, 
wofür dieſer die Verpflichtung hatte, an jedem Sonnabende an 
ihrem Altare zu zelebrieren. Die Schutzengelbrüderſchaft iſt 
eine Gründung v. J. 1726. Mitten während der Seit der 
großen Wirren und gegenſeitigen Unduldſamkeit entſtand im 
J. 1560 das ſpäter zu einer gewiſſen Berühmtheit gelangte 
Marienbild, welches vermutlich wegen ſeines erhöhten Stand— 
punktes alle äußeren und inneren Veränderungen überdauerte 
und das in den Jahren 1760, 1863 und 1893 erneuert wurde. 
Der plötzliche und anſcheinend unbegründete Abmarſch Guſtav 
Adolphs wurde von der katholiſchen Bevölkerung auf Ein— 
wirkung dieſes Bildes zurückgeführt (Vergl. die Inſchrift). Aus 
d. J. 1786 ſtammen etliche Roſenkranz-Bilder, von verſchiedenen 
Mitgliedern der Gemeinde geſtiftet. An Uunſtwerken beſitzt 
die Kirche einen dem ehemaligen Dominikanerkloſter zuge— 
hörigen Kelh v. J. 1492, 12 Altäre, von denen auch einige 
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der Klojterkirche zugehört haben; ein Pacifikale mit den Re- 
liquien des h. Kreuzes, die an den Benediktionstitel der Kirche 
erinnern; eine Glocke v. J. 1588, alſo aus der proteſtantiſchen 
zeit, die aber i. J. 1882 umgegoſſen werden mußte; eine 
zweite aus d. J. 1722; eine Ampel aus d. J. 1727; eine 
Monſtranz v. J. 1742. Drei Altäre wurden i. J. 1877 mit 
biſchöflicher Genehmigung an die abgebrannte Uirche in Sullen— 
czun abgegeben. — An katholijchen Kirchhöfen hat man im 
Ganzen 4 zu unterſcheiden. In älteſter Zeit und zwar bis 
einſchließlich des Jahres 1815 wurden alle Leichen auf dem 
jog. Wedem, dem eigentlichen Kirchhofe [districtus Ecclesiae] 
ringsum die Kirche beerdigt. Erſt am 7. September 1811 wurde 
der neue Kirchhof in der Mühlenſtraße angelegt, auf jenem 
ummauernten Platze, an deſſen Terrain ſich das heutige 
Dinzentinerinnenklojter anlehnt (Preuß. Handſchriftliche Er- 
gänzung zu deſſen Handexemplar). Als auch dieſer gefüllt 
war und die heranwachſende Stadt jowie die polizeilichen Vor- 
ſchriften das Verlegen des Kirchhofes nach der Dorjtadt ver: 
langten, wurde i. J. 1870 der heute fog. alte Mirchof (gegen: 
wärtig meiſt für Kinderleichen benutzt); i. J. 1890 aber der 
heutige größere an der Stargarder Chauſſee erworben. 

Neben der Pfarrkirche haben noch 4 andere Kirchen in der 
Stadt beſtanden. Die älteſte war die Schloßkapelle, deren 
letzte Trümmer noch i. J. 1740 ſichtbar waren (Schneiders 
Chronik), die aber allem Anſcheine nach mit dem Aufhören 
des Deutſchen Ordens außer Tätigkeit geſetzt war. Der einſtige 
Schloßkaplan zur pommerelliſchen Zeit (der Capellanus curiae 
nostrae), der in der pommerelliſchen Urkunde jo oft wieder: 
kehrt, iſt meiſt in Dirſchau anſäſſig; nur auf Reijen begleitete 
er den Hof. (Dal. z. B. p. U. S. 139 und öfter.) Nach der 
Zerſtörung des Schloſſes während des Städtekrieges haben die 
Staroſten die Kapelle nicht wieder erneuert. — Eine zweite 
Kapelle, ebenfalls in ſehr frühe Zeit zurückreichend, war die 
Kapelle über dem ſog. Hohenthore, von der es aber jhon im 
Viſitations-Protokolle v. J. 1583 heißt, fie fei völlig deſoliert 
(a multis annis desolata), und es ſei ſchon ſeit langer Seit 
nicht mehr darin celebriert. — Eine dritte ebenfalls nicht 
mehr beſtehende Kirche war die ſchon mehrfach erwähnte 
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St. Georgskirche. Sie hatte feit dem Aufhören des Ausjaßes 
in Europa ihre urſprüngliche Beſtimmung als Heim für die 
Leporoſen verloren, wurde zu einem ſtädtiſchen Hoſpitale her: 
geſtellt und die wohlhabenderen Klaſſen der Bevölkerung 
machten dieſem teils in Geſtalt von Gelegenheitsgaben, teils 
durch Teſtamentsbeſtimmungen mancherlei Zuwendungen. Es 
iſt noch heute im Beſitze einzelner ſehr alter Stiftungen, die 
vom Magiſtrate verwaltet werden. Die Kirche, welche lange 
Seit keinem beſtimmten Zwecke gedient hatte, wurde i. J. 1567 
von den damals noch nicht ſtreng organiſierten evangeliſchen 
Bewohnern der Stadt zu Abendmahlszwecken verwendet und 
hierfür i. J. 1570 die Königliche Genehmigung erteilt. Während 
der Anwejenheit Guſtav Adolphs mußte fie aus fortifikatoriſchen 
Rückſichten von den Bürgern ſelbſt abgebrochen werden (Juli 
1626). Nach einigen Jahren (1632) ſtürzte der letzte Reſt zu— 
jammen. Don dieſer ehemaligen Präfektur des Georgshoſpitales, 
das der Pfarrei Dirſchau affilirt war, führte der Ortspfarrer 
die Bezeichnung Praepositus (Probſt). Sie ſtand auf der Stelle 
des heutigen ev. Kirchhofes. — Die vierte Kirche iſt die Domi— 
nikanerkirche, heute evangeliſche Pfarrkirche Sanctae Mariae 
Virginis, gegründet i. J. 1289 und mit allerhand Freiheiten 
ausgeſtattet. Der Bau iſt um die Mitte des 14. Jahrhundertes 
vollendet. J. J. 1344 war Abt Nikolaus zugleich Superior 
des Kloſters in Danzig. Das Uloſter beſaß zur Zeit feiner 
Blüte eine Schatzkammer und eine wertvolle Bücherei. Nach 
d. J. 1550 ſtand das Klojter lange Seit leer; die Sammlungen 
und Schätze wurden verſchleppt; der Landbeſitz, welcher ihm 
noch i. J. 1507 beſtätigt war, ging ihm verloren (das Dor, 
werk Baldau und 10 Hufen Ackers); 1570 war Baldau jhon 
im Beſitze der Adelsfamilie v. Pirch. — Die Neubeſiedelung 
des Klojters muß bald nach d. J. 1593 begonnen haben. Z. 
J. 1653 am 17. Februar wurden dem Klojter die beiden Güter 
Spengawken und Kokojchken als Geſchenk überwieſen, aber 
auch dieſe Dotierung wurde ihnen wieder entfremdet und erſt 
i. J. 1749 wieder zugeſtellt. Die Dominikaner entwickelten 
in der Umgegend eine reiche Tätigkeit, haben oft verlaſſene 
Parochien Jahre lang paſtoriert, Miſſionen abgehalten, Bruder— 
ſchaften gegründet u. f. w. Die Dermögens-Derwaltung wurde 


120 


dem Klojter durch Friedrich den Großen entzogen, die Auf- 

hebung desjelben erfolgte i. J. 1818. Die Kirche diente in 

den J. 1839 - 41 der katholiſchen Gemeinde als Gotteshaus und 
wurde i. J. 1853 den Proteſtanten eingeräumt. 

Die katholijche Pfarrkirche war inzwiſchen ſehr reparatur: 
bedürftig geworden; die Gemeinde erhielt eine Königliche Bei— 
hilfe von 5000 Taler, der ganze Bau koſtete c. 10000 Taler. 
Das ſteile Kirchendach wurde flacher gelegt, der Turm teilweiſe 
neu aufgemauert, die Erkergiebel über den Fenſtern neu her- 
geſtellt. Die Benediktion der reſtaurierten Kirche erfolgte am 
5. Dezember 1841. — 

Die Geiſtlichen der Kirche treten in älterer Seit nur ganz 
vereinzelt auf und werden der kanoniſchen Sitte gemäß nur 
nach ihren Vornamen benannt; erſt ſeit d. J. 1619 ſind ſie in 
ununterbrochener Reihenfolge erhalten)). 

1. Bartlinski 1619 genannt, zugleich Dekan u. Pfarrer 
in Liebſchau. 

2. Grabezewski um d. J. 1643. 

. Stachowski. 

4. Adam Claus A. 1664. 

5. Joſ. Friedr. Tzarlinski, der vorher vermählt geweſen, 
i. J. 1690 ſeine eigene Tochter als Nonne einkleidete; 
er ſtarb 1693. 

6. Thomas Dlugo 1704. 

7. Martin Szela 1/14. 

8. Krolau 1726. 

9. Fahl 1732 ließ das Pfarrhaus wieder aufbauen und 
ſuchte die Renovierung der lutheriſchen Kirche zu 
hindern. 

10. Stanislaus v. Czwiklinski (1746). 

11. v. Cipinski Anton c. 1767. 

12. v. Piechowski 1791. 

13. v. Tempski Joachim 1797. 

14. v. Pawlowski Franz 1802. 
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1) Das hier folgende Regijter fegt fih zuſammen teils aus einhei— 
miſcher Quelle, darunter beſonders den Aufzeichnungen von Schneider, 
teils aus den kirchlichen Nachrichten des Karthäuſer Priors Schwengel, 
teils aus den Benefizial-Akten in Pelplin, 


15. Gej. Lindenblatt 1814, zieht 1819 aus Liebſchau nach 
Dirſchau zurück. 

16. Paul Nelke (1835 — 38). 

17. Heinrich Mettenmeyer (1838—71). 

18. Robert Sawicki ſeit 1871 und ſeit 1889 Dekan. — 

Die Pfarrgeiſtlichen des 18. Jahrhundertes haben häufig 
die Stellung eines officialis Pomeraniae und eines Judex 
surrogatus inne gehabt. — 

Die erſte Entſtehung der evangeliſchen Gemeinde in 
Dirſchau läßt ſich ſchwer auf ein beſtimmtes Datum zurückführen. 
Ein unklar gehaltenes biſchöfliches Viſitations-Protokoll v. J. 
1746 will zwar wiſſen, daß i. J. 1595 die katholiſche Kirche 
nach 70 jährigem Beſitze aus den händen der Lutheraner in die 
der Katholiken übergegangen ſeien, allein die evangeliſchen Be— 
richterſtatter, wie das Memento Dersowiense von Richter und 
Schneiders Aufzeichnungen, wiſſen von einer Okkupation i. J. 
1525 nichts. Es unterliegt keinem öweifel, daß die durchweg 
deutſche Bevölkerung Dirſchaus an den Sortſchritten der Refor- 
mation den lebhafteſten Anteil nahm und ſie mit ihren 
Sympathien begleitete. Die Leslauer Biſchöfe Drojewski, 
Uchanski und Wolski (1551—67) haben fie ebenfalls mehr 
genährt als gehindert. Eine ſcharfe Grenzlinie zwiſchen beiden 
Konfejjionen war lange Seit nicht zu ziehen und wir wiſſen 
ſchon aus den gegebenen Berichten, daß der Altar noch lange 
von einem katholiſchen Prieſter, die Kanzel hingegen von einem 
evangeliſchen Prediger bedient wurde. Strömungen und Gegen- 
ſtrömungen müſſen fih hier wie überall bekämpft haben. Be- 
merkenswert iſt die beſtimmt auftretende Nachricht, daß das 
Dominikanerkloſter ſeit d. J. 1551 leer geſtanden, der Zuzug 
von auswärts alſo aufgehört und die bisherigen Inſaſſen an— 
ſcheinend ihre Fellen verlaſſen haben. Auch eine Schützen— 
medaille v. J. 1561, den Heiland mit dem Kreuze darſtellend 
und der lateiniſchen Umſchrift: „Ich bin der Weg, die Wahrheit 
und das Leben; Niemand gelangt zum Dater als durch mich“ 
ſowie mit den beiden Darſtellungen aus dem alten Teſtament 
verrät bei dem Fehlen aller ſpezifiſch katholiſchen Symbole eher 
die Entſtehung aus evangeliſchen Kreijen. Andererſeits deutet 
das ſchon erwähnte Marienbild v. J. 1560 auf einen ſtreng 


katholifchen Ritus. Es trägt allerdings eine polniſche Unter: 
ſchrift. J. J. 1567 endlich foll — ebenfalls nach katholiſchen 
Quellen — die erſte Scheidung beider Monfeſſionen erfolgt und 
die Georgskirche als Abendmahlskirche verwendet ſein. Das 
erſte ſichere Dokument iſt das Religions-Privileg Königs Siges— 
mund II Ruguſt vom 2. des Weinmonates 1570, deſſen latei- 
niſches Original wiederholentlich abgedruckt iſt z. B. in den 
Preußiſchen Lieferungen S. 585, ebenſo wie das ſpätere Privileg 
v. J. 1635 auf S. 588. Speziell für die Bürger von Dirſchau 
war es auch in deutſcher Faſſung erteilt und iſt als ſolches in dem 
Dirſchauer Stadtarchive befindlich, allerdings durch Stockung 
ſtark mitgenommen und verſtümmelt. Wir entnehmen hieraus die 
(durch das lat. Original übrigens leicht zu ergänzenden) Worte: 

„Gottes Wort und Evangelium nach den Propheten — 
— — Chriſti und der Apojtel auch nach der Augsburgiſchen 
Konfejjion und Bekönntnuß desgleichen auch die hochwürdigen 
Sakramente der Taufe und des Abendmahles nach der Ein— 
ſetzung des Herrn Chriſti in der Kirche zu St. Georgen in der 
Dorjtadt zu predigen und auszuſpenden, auch Diener des 
Wortes Gottes, welche ſie auf ihre eigene Beſoldung halten 
und auf beſondere Unkoſten der Bürger leben und ihren 
Aufenthalt haben, die da gelehrt und erfahren in der wahren 
chriſtlichen Religion und alles Irrthumes unverdächtig fenn, 
zu berufen, anzunehmen und ſicher zu halten und zu nähren“ 
— — — (hier bricht das Dokument ab). — Somit ift aljo der 
2. Oktober 1570 als der eigentliche Gründungstag der evangl. 
Gemeinde Dirſchau anzuſehen. Obwohl auf die St. Georgskirche 
beſchränkt, war ſie doch ein für alle Male durch dieſen Königlichen 
Erlaß anerkannt und berechtigt. Da ſie nun die Kanzel der 
Pfarrkirche ſchon vorher innegehabt und die Bürger der Stadt 
mit ganz geringen Ausnahmen ſich alle zur lutheriſchen Lehre 
bekannten, war es nur natürlich, daß ſie ſich bald mit der 
Georgskirche nicht begnügten und die Pfarrkirche für ihren 
Gottesdienſt in Anſpruch nahmen ohne daß von irgend einer 
Seite hiergegen Widerſpruch erhoben wurde, zumal der damalige 
evangeliſche Pfarrer Runau auch jhon in der Pfarrwohnung 
Platz genommen hatte. Auch die erjte bijchöfliche Viſitation 
v. J. 1583 änderte nichts daran und die Beſchaffung der Glocke 
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i. J. 1588 ift noch mehr ein Beweis dafür, daß fih die 
evangeliſche Gemeinde im Beſitze der Pfarrkirche ſicher fühlte. 
Erſt als inzwiſchen, namentlich auf Betreiben des Kardinals 
Hoſius, die ſog. Gegenreformation eingeleitet ward, wurde ſie 
durch Biſchof Rozrazewski i. J. 1596 wieder aus derſelben 
verdrängt und auf die erheblich kleinere Georgskirche hinge— 
wieſen. Im Beſitze dieſer Kirche und deren Stiftungen blieb 
die Gemeinde bis zum Eintreffen Guſtav Adolphs, welcher — 
wie erwähnt — die Georgskirche einreißen ließ und der 
evangeliſchen Gemeinde die Pfarrkirche zuſtellte (26. Juli 1626.) 
Faſt ſcheint nach den Aufzeichnungen des damaligen evang. 
Predigers die Gemeinde über den Derluft der ihr lieb ge- 
wordenen Georgskirche mehr betrübt, als über den Wieder— 
beſitz der größeren baufälligen Pfarrkirche erfreut geweſen zu 
fein’). Nach dem Abmarſche Guſtav Adolphs blieb die Ge: 
meinde ſolange im Beſitze dieſer Stadtkirche, bis ſie i. J. 1635 
am 30. Oktober die Berechtigung erhielt, an Stelle der einge— 
gangenen Georgskirche eine neue Kirche innerhalb der Mauern 
der Stadt zu errichten, welche den Namen Georgskirche eben- 
falls übernahm. Ueber dieſes Kirchenprivileg war die Bürger— 
ſchaft ſo erfreut, daß ſie es — allerdings auch zur eigenen 
Sicherheit für etwaige ſpätere Rückſchläge — in die Gerichts— 
bücher der Altſtadt Danzig eintragen ließ, „woſelbſt es dannoch 
ſicher und verwahrlich zum Beſten der Nachkommenſchaft 
aufgehoben ward“ (Pr. Lieferungen 588 Anm.). Es wurde 
nachmals am 12. Auguft 1677 und am 6. April 1698 
von den polnijchen Königen aufs Neue beſtätigt. Dem Schöpfer 
dieſes Privilegs aber, dem duldſamen König Wladislaw IV., 
der auch das bekannte Thorner Keligionsgeſpräch i. J. 1645 
in die Wege leitete, hat die Gemeinde eine dankbare Erinne— 
rung bewahrt. — Allerdings hatten fie noch manche Der- 
drießlichkeiten durch Königliche und Biſchöfliche Mandate, durch 
Dezemzahlung, jog. Freizettel u. ſ. w. — Die nunmehr neu 


1) In dem Berichte Schneiders, der auf den Angaben feines Dor: 
gängers Richter fußt, heißt es nur jehr trocken und ohne jeden Wieder— 
ſchein freudiger Erregung: „Am 26. Juli befahl der König die Pfarrkirche, 
jo den Cutheranern jhon war abgenommen worden, wieder einzunehmen 
und darin predigen zu laſſen, — welches auch geſchehen.“ — 


errichtete Georgskirche wurde aus einem ehemaligen Speicher 
der Johanniter (ſog. Komthurei-Speicher) hergeſtellt, unweit 
des Hohen Thores, innerhalb der Mauer an einer ſcharfen 
Kante. Sie war wenig kleiner als die heutige evangeliſche 
Kirche, hatte den Eingang an der Nordſeite, die Kanzel links, 
den Altar an der Südſeite. Die Decke war zwar aus Holz, 
aber nicht ohne Geſchick mit Darſtellungen aus der Schöpfungs— 
geſchichte nach Vatikaniſchen Muſtern geziert. Auch hatte fie 
urſprünglich einen jchlanken Turm, der noch auf einem 
Kupferſtich v. J. 1649 ſichtbar ijt, vermutlich aber im 
Jahre 1656 (März) bei dem Bombardement der Schweden 
ſchadhaft geworden iſt. Die Anſätze zum Aufgange ſind noch 
heute ſichtbar. Die 3 großen Städte Danzig, Thorn u. Elbing 
hatten der Dirſchauer Gemeinde Beiträge zum Baue und deſſen 
Ausjchmückung geſteuert. Zweihundert und vier Jahre hat die 
Gemeinde dieſes Gotteshaus benutzt. Inzwiſchen war es bau— 
fällig geworden; das Dominikanerklojter aber ſtand ſeit deffen 
Aufhebung leer, und wurde nur während der Reparatur der Haupt- 
kirche bis zu deren Neueinweihung i. J. 1841 von der kath. Ge- 
meinde zu Kultuszwecken verwendet. Es wurden deshalb mit der 
Gemeinde Unterhandlungen eingeleitet, welche bei dem damaligen 
Pfarrer Mettenmener u. dem Kirchenvorjtande ein bereitwilliges 
Entgegenkommen fanden; nur ein Teil der minder urteilsfähigen 
niederen Klaſſe zeigte einigen Widerſtand. Der König machte 
auch hier ein Gnadengeſchenk von 3210 Talern, die Gemeinde 
brachte 2214 Tl. zuſammen. Die Beſtände der Kirchenkaſſe lieferten 
fernere 1641 Tl. und das Material der alten Kirche nebſt 
Bauplatz lieferte einen Erlös von 1000 Talern — in Summe 
8075 Talern. Altar, Kanzel, Bänke, Turmſpitze — welche 
früher eine etwas andere Form gehabt hatte — wurden er— 
neuert und die Einweihung fand am 8. Mai 1853 ſtatt. Eine 
abermalige Reparatur wurde um d. J. 1900 nötig, namentlich eine 
Dekoration der inneren Teile, durch welche nunmehr die an ſich 
ſchlichten Kreuzgewölbe durch geſchickte Seihnung den Eindruck 
eines Sterngewölbes machen. Die Abtönung der Wände u. Holz- 
pfeiler, ſowie die etwas reichlich verwendete Vergoldung laſſen 
es kaum vermuten, daß wir uns hier in einem Bauwerke des 
13. Jahrhundertes befinden. Die geſchmackvolle Ueberkragung 


125 


De 


des Dejtibüles mit dem ausgeſparten Raume, der jchlank 
emporjchnellende Turm am Rande der Hügelkette, verleihen 
dem ganzen Stadtbilde etwas anmutig Belebendes. 

Die Ortsgeiſtlichen, ſoweit fie fih urkundlich nachweiſen 
laſſen, waren: 


1 


. Dionyfius Runau, der bekannt gewordene Gejchicht- 


ſchreiber des 13 jährigen Städtekrieges. Die Seit 
jeines Antrittes iſtunbekannt; er ſtarb am 23. April 1605. 


Johann Weiß, ſpäter in Gr. Lichtenau bis 1611. 
3. Heinr. Opitius bis zum 15. Auguft 1637. 

. Georg Willenius 1637 39. 

5. Joh. Müller aus Schlejien, der den Bau der zweiten 


Georgskirche mit erlebt und geleitet hat. Auch am 
colloquium charitativum zu Thorn hat er ſich be— 
teiligt und ift Verfaſſer mehrerer gelehrter theologijcher 
Schriften bis 1652. 


;, Tobias Seller bis 1660 mußte aus Dirſchau der Det 


wegen weichen, da ſein haus desinfiziert wurde 
und er ſich ſeines Amtes enthalten ſollte. 


7. Heinr. Richter, der Uf. des Dirſchauer Memento und 


zweier Predigten, die ſich auf die Geſchichte der Stadt 
nach dem großen Brande beziehen (hundertjährige 
Erinnerung) — bis 1696. — 


Ephraim Fromme bis 1713, darauf nach Marienburg. 
Gabriel Bentner bis 1721. 
Joh. Heinrich Schneider aus Lübeck, t i. J. 1740, der 


Derfajjer der Dirſchauer Chronik. 


. Karl Balthajar Nothwanger 1740 43. 
. Jakob heinrich Richter, Enkel des Heinrich Richter 


1743-52. 


3. Heinrich Treuge aus Danzig bis 1758. 

4. Ephraim Gottlieb Braun, vorher in Tiegenhof bis 1807. 
. Karl Friedr. Reimer 1808 — 1813. 

. Heinr. Andr. Hobrecht 1814—1817. 

„Fr. Wilh. Theod. Dreift 1817—22. 

. Joh. Wilh. Anger 1824 bis zum 13. Juli 1856. — 
Dr. Carl Herm. Gebſer 1857—61. 
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20. Dr. Fr. Wolf humburg 1862-83, feit 1870 Super, 
intendent, 1887 F zu Berlin. 

21. Ludw. Moritz Koch 1883 — 86. 

22. Georg Fr. Wilh. Stollenz 1887 bis 1899. 

23. Paul Fr. Morgenroth ſeit 1900 am 1. Juni, intro- 
duziert am 10. Juni. J. J. 1898 wurde hier eine 
zweite Pfarrſtelle gegründet; erſter Inhaber Friedrich. 

Mehrere Geiſtliche namentlich in früherer Seit ſind 
wiſſenſchaftlich tätig geweſen als Theologen, als Kangel- 
redner und auf geſchichtlichem Gebiete. Das Porträt Müllers 
(auch Möllers) befindet ſich noch heute im Beſitze der 
Gemeinde. Die chronikartige Zuſammenſtellung von Schneider 
befand ſich lange Seit in der hand eines Lehrers, tauchte dann 
aber in der Berliner Bibliothek unter den Manuseripta 
Zorussica auf fol. 283, Sie ift neuerdings ohne Jahreszahl 
als Separat-Abdruck der Mitteilungen des Wpr. Geſchichtsver— 
eines von Bertling herausgegeben. Der Wert dieſer kleinen 
Schrift beſteht weniger in den Excerpten aus alten Schrift— 
ſtellern wie Henneberg, Schütz, Runau, Puffendorf, Lengnich 
und Hartwich — als vielmehr in 4 von ihm verwendeten, 
heute nicht mehr erreichbaren Quellen, nämlich: 

a. den Aufzeichnungen des Bürgermeiſters Abraham henſel 
über den Brand v. J. 1577, die Seit vorher und 
nachher — das Dirſchauer Stammbuch genannt; 

b. den Aufzeichnungen des Bürgermeiſters Schröder über 
ſeine eigenen Erlebniſſe S. 17—23 der Bertling'ſchen 
Schrift; 

c. dem Memento Dirsoviense ſeines Amtsvorgängers 
Richter, das freilich meiſt auf Henjel’jchen Rufzeich— 
nungen zu beruhen ſcheint; 

d. in der Excerpierung der Dirſchauer Scheppenbücher 
vom 1611-73. 

Auch feine eigenen Erlebniſſe in den Jahren 1732—39 
ſind für uns von großerm Werte. Die Fortſetzung des Prediger— 
Derzeichnifjes findet fich in den Preuß. Mitteilungen, weiter in den 
Akten des Dirſchauer Magiſtrats u. den freundlichen Mitteilungen 
des Stadtſekretärs Deutſchbein. — Don größerem Intereſſe ſind 
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die Akten über den Prediger Braun; ſchon die Berufung. Er 
hat zu lehren nach dem Symbolis der Augsburgifchen Kon- 
feſſion „im Frieden und höchſter Einigkeit der chriſtlichen Ge— 
meinde“ und die Sakramente zu ſpenden, hat Sonntag vor— 
mittags das Evangelium, Nachmittags die Epiſtel zu erklären, 
Montags und Freitags Morgengebete zu halten, Kranke zu 
beſuchen und Leichen zu begraben, Privat-Affekte nicht auf 
die Kanzel zu bringen und mit unzeitigem Verdammen 
Niemanden zu beſchweren und beſonders jede Namennennung 
zu vermeiden. — Als Salarium erhält er: 
240 fl. von der löblichen Cämmeren; 
100 fl. von den Kirchenvorſtehern; 
„ Cat Roggen; 
freie Wohnung; - 
12 fl. zur Unterhaltung jeines Gartens 
und Hauſes; 
im Sommer Weide für 4 Kühe; 

Accidenzen und zwar für eine Leichenpredigt 6 fl., eine 
Leichenbeſtattung 3 fl., eine Trauung 3 fl. Gegen diejen 
Pfarrer liefen aber zahlreiche Beſchwerden bei der nachmaligen 
Ugl. Domänenkammer in Marienwerder ein, in Folge deren 
er zwar eine Zurechtweiſung erhielt, aber der Gemeinde eben— 
falls Schweigen geboten wurde. — In der ſonſt ſo wertvollen 
Chronik und Statiſtik der evangeliſchen Kirchen der Provinzen 
Oſt⸗ und Weſtpreußen von Harnoch 1890 finden fih leider 
zahlreiche Ungenauigkeiten und Unrichtigkeiten, deren Der- 
breitung auf den Gewährsmann des verdienten Derfaſſers 
zurückfällt, da eine Nachprüfung der ihm zugegangenen Daten 
bei der Fülle dieſes Stoffes kaum möglich geweſen. — 


Auf den Thorner Frieden (18. Okt. 1466) folgte eine lange 
Friedense poche; man kann faſt von 150 Jahren ſprechen. Zwar 
war auch dieſe Zeit durch etliche kriegeriſche Ereigniſſe unter- 
brochen, aber dieſe ganz vorübergehenden Erſcheinungen blieben 
ohne jede nachhaltige Wirkung. Das Dirſchauer Gebiet wurde 
am 11. Auguſt 1468 dem polniſchen Könige von der Stadt 
Danzig offiziell wieder zurückgeſtellt, blieb aber — wie ge— 
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zeigt — noch lange Jahre in der Verwaltung Danziger Patrizier. 
Einige Male wurde die Stadt zum Derjammlungsorte des 
Weſtpreußiſchen Landesrathes gewählt ſo i. J. 1473 (Ser. r. 
Pr. IV. S. 681 und 773); von beſonderer Bedeutung aber 
wurde die Tagfahrt vom 26. April 1489. da hier Land und 
Städte ſich verbanden „feſt beieinander zu ſtehen und zu ver— 
bleiben.“ Es folgten die inneren Beunruhigungen des Landes 
durch die Gebrüder Matern, die ſich auch in hieſiger Gegend 
eine traurige Berühmtheit erworben haben. „Im Sturmberger 
Forſt“ — ſo ſchreibt Weſtphal im Anſchluße an hirſch's Aufſatz 
Danzig zur Zeit der Matern 1854 — „lauerte Matern mit 
ſeinen Stallbrüdern den Danziger Sendboten auf und überfiel 
jie bei Subkau auf der Landſtraße. Im Volke jcheint fih die 
Erinnerung hieran lange erhalten zu haben, denn jene tiefe, 
auffallend regelmäßige Waldſchlucht trägt noch heute den 
Namen Mateparowa (Maternſchlucht).“ Merkwürdiger Weiſe 
wurde auch unſere Stadt Dirſchau zu jenem Gregor Matern 
in Beziehung gebracht und der Bürgermeiſter Wolff hatte i. 
J. 1498 alle Mühe die Danziger davon zu überzeugen, daß 
mit den Matern „der in unſer Stadt ſulle geweſt ſein und 
ober gefaren“ keiner der Bürger Gemeinſchaft habe, im Gegen— 
teile hätte er den Fährleuten ſtrenge befohlen ſolche Leute an— 
zuhalten, damit Dirſchau nach Danzig keine „Ungunſt“ habe 
(Brief der Stadt Dirſchau vom 2. Oktober 1498, Danziger 
Stadtarchiv). — 

Die beiden Heereszüge v. J. 1520 und 1563 find nur 
vorübergehenden Sturmwehungen zu vergleichen. Der Söldner- 
führer Wolff von Schonenberg (auch Sinnenberg), ein Der- 
wandter Bernhards von Sinnenberg, war dem Hochmeiſter 
Albert zu Hilfe gekommen; ſeinem Anſturme mußte die auf 
nichts vorbereitete Stadt Dirſchau weichen, wurde ſogar zur 
Huldigung genötigt (4. Novbr. 1520). Don Danzig zurückge— 
wieſen, zog er wieder fort; der von ihm in Dirſchau zurückge— 
laſſene hauptmann wurde von den Danzigern gefangen ge— 
nommen, die Soldateska aus dem Lande gejagt. Dennoch 
konnte der Polenkönig dieſen Akt nicht ſo leicht verſchmerzen, 
ſprach von einem Landesverrat und maß die ganze Schuld 
dem damaligen Verwalter Eberhard Ferber bei. Wir haben 
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geſehen, daß er nur auf Verwenden der Danziger im Sattel 
gehalten wurde. Uebrigens ſoll die Wiedereinnahme „mit 
wenig Arbeit“ geſchehen fein und die ganze Fremdͤherrſchaft 
währte nicht länger als 23 Tage! — (Ser. r. Pr. V 510 u. 
522; vgl. auch den oben citierten Brief der Danziger für Eb. 
Ferber). Viel verhängnisvoller wurde für Dirſchau die Be- 
lagerung Danzigs durch König Stephan Bathory i. J. 1577, 
wobei fih zunächſt eine der Hauptkataſtrophen in unmittel- 
barer Nähe von Dirſchau abſpielte. Bei einer polniſchen 
Königswahl hatte ſich Danzig für den öſterreichiſchen Bewerber 
Maximilian entſchieden, was der Stadt ſchließlich die Achter— 
klärung und eine regelrechte Belagerung einbrachte. Nun war 
aber anfangs das Hauptquartier der Polen am Liebſchauer See 
aufgeſchlagen. Die Danziger ſuchten ihnen zuvorzukommen 
und bereiteten einen Angriff vor, der Danziger Oberſt Winkel- 
bruch (aus Köln) gegen den polniſchen General Zborowski. 
Der Angriff ſollte gleichzeitig zu Waſſer und zu Lande ausge— 
führt werden. Aber die Polen hatten die Brücke über den 
Liebſchauer See abgebrochen und als Winkelbruch dennoch, 
durch ſeinen Ungeſtüm verleitet, die Brücke in aller Eile 
wiederherſtellte und den Anſturm wagte, machten die Polen 
einen Ausfall gerade in dem Momente, als die hälfte der 
Danziger Truppen die Brücke paſſiert halte. Dennoch wurde 
der Angriff der polen durch die Geſchütze jenſeits des Sees 
zurückgetrieben und der Sieg wäre den Danzigern auch ge— 
blieben, wenn nicht durch ein Mißverſtändnis zwiſchen den 
Hakenſchützen und den Doppelſöldnern letztere zur Flucht be— 
wogen wären, was eine allgemeine Panik nach ſich zog und 
bei der inzwiſchen ſchadhaft gewordenen Brücke und dem 
ſchmalen Damme den Danzigern ungeheure Verluſte verur— 
ſachte. Der Geſamtverluſt der Danziger wird auf 3350 Mann 
berechnet, der der Polen auf 1500 Mann, von denen aber ein 
Teil auf das Explodieren eines Pulverwagens zurückzuführen 
ſei. Dieſe Schlacht bei Ciebſchau vom 4. April 1577 ſoll eine 
der blutigſten hier geweſen ſein. Mit lautem Jubel wurde 
noch auf dem Schlachtfelde ſelbſt das Siegesfeſt gefeiert und 
als König Stephan einige Monate ſpäter ſelber herüberkam, 
ließ er ſich von ſeinen Truppen in einem manöverartigen 
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Schauſpiele die ganzen hergänge noch einmal vorführen; in 
Triumphliedern und Spottgedichten auf die Stadt Danzig 
wurden die Heldentaten der polniſchen Krieger beſungen, weil 
man die Kraft der Danziger nunmehr für gebrochen hielt. 
Auch die 300 Schützen, welche von der Weichſelſeite den Ihrigen 
zu Hülfe kamen und dem Feinde in den Rücken fallen ſollten, 
hatten bald die Unmöglichkeit eines wirkſamen Eingriffes er— 
kannt (denn ſie fanden das Schlachtfeld ſchon leer) und zogen 
ſich auf ihre Fahrzeuge zurück. Umſonſt aber verſuchten die 
inzwiſchen herbeigeeilten Polen auch diejen kleinen Heerkörper 
aufzureiben. Die Danziger gaben vom Strome aus eine 
Breitjeite und alle Polen flüchteten hinter den jog. Vorſchuß— 
damm bei Dirſchau; den Danzigern gelang es inzwiſchen aus 
Schußweite zu kommen und ungefährdet zu Haufe zu landen’). 


Weder war Danzigs Heeresmacht noch deſſen Mut ge- 
brochen. „Der Triumph war zu voreilig“ jagt Löſchin S. 124. 
Die Danziger, die ſich einander mit feierlichem Eide verſprochen 
hatten, in treuer Gemeinſchaft für die Rechte ihrer Daterjtadt 
zu kämpfen, entwickelten jetzt eine nur um ſo energiſchere 
Tätigkeit. Es iſt geſchichtsbekannt, daß König Stephan 
Bathory ſchließlich unverrichteter Sache abziehen mußte. 


Er behielt Dirſchau zu ſeinem Stützpunkte, begab ſich 
aber ſelbſt nach Marienburg, wo inzwiſchen verſchiedene Geſandte 
aus Deutſchland eintrafen, um die Friedensvermittelungen zu 
übernehmen. Das ſeltene Schauſpiel dieſer durchziehenden 


1) Die Vorgänge diejer Schlacht haben mit großer Ausführlichkeit 
erzählt die Geſchichtsſchreiber Cengnich und Curnicke, teilweiſe mit aller- 
hand Wunderlichkeiten geſchmückt. Erſterem folgt Preuß in feinen Denk— 
würdigkeiten S. 24—25. Am knappſten berichtet Cöſchin in feiner I. Aufl. 
S. 123. — Es unterliegt kaum einem Sweifel, daß die hierbei angegebe— 
nen Zahlen durchweg ſtark übertrieben ſind, wie bei allen derartigen Treffen. 
Solche Derlujte jegen Körpermajjen voraus, welche die Danziger weder 
aufbringen konnten, noch weniger auf eine Karte ſetzen durften. Im 
wunderſamen Gegenſatz hierzu ſtehen die 500 Schützen, welche durch einen 
Seitenangriff das Treffen entſcheiden ſollten. Auch der Suſammenſtoß 
auf der Weichjel wird zu einem vollſtändigen Schiffskampfe aufgebauſcht, 
während in Wirklichkeit nur einige Schreckſchüſſe gefallen ſind. — 
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Fremden gereichte der Stadt zum Derderben; denn während 
die polniſchen Heiduken vor den Toren der Stadt ein Feuer 
anzündeten, um ein Schwein zu braten, eilten ſie, den Durchzug 
der Fremden ſich anzuſehen und vernachläſſigten das Feuer, 
welches am 4. Oktober etwa um die Mittagsjtunde ſchnell 
um fih griff, an den Scheunen der Dorſtadt eine reichliche 
Nahrung fand, dann beim Pfaffentore (dem ſpäteren Mühlen— 
tore bei der kath. Pfarrkirche) hinüberſprang, etwa auf der— 
jelben Stelle, wo vor 133 Jahren im huſſitenkriege der Brand 
der Stadt begonnen hatte, und in 3½ Stunden die ganze 
Stadt in Aſche legte. König Stephan hatte jüngſt erft: 
Dirſchau verlaſſen und war von Marienburg aus ſelbſt noch 
Augenzeuge dieſes ſchrecklichen herganges; in dem von ihm 
ſpäter ausgeſtellten neuen Privileg erwähnt er dieſes ſchauer— 
lichen Ereigniſſes, welches „faſt, uns anſchauende die ganze 
Stadt ſchnell und eilende begriffen.“ — 

Die ganze Stadt bis auf 3 Wohnhäuſer war niederge— 
brannt. Dieſe 3 Wohnhäuſer waren die 3 häuſer am Markt 
Nr. 2—4. Das letzte heute Eiſenſtädt'ſche war die urſprüng— 
liche Johanniter-Komthurei und iſt 1845 völlig umgebaut; 
endlich blieb ſtehen das haus Nr. 12 Teßmer (laut Mitteilung 
eines alten Dirſchauer Bürgers, die ſich im Weſentlichen deckt 
mit Preuß. S. 25.) Ferner blieben ſtehen ſelbſtverſtändlich die 
maſſive Stadtmauer, 2 einander benachbarte Speicher, der 
jog. Komthureijpeicher, ſpäter zur evangeliſchen Kirche einge- 
richtet und das jog. engliſche Packhaus, ebenfalls in der Nähe 
des Komthurei-Speichers, das i. J. 1715 abgebrochen und deſſen 
Material zu anderen Zwecken verwendet wurde (Schneider S. 15). 
Auch die beiden Kirchen blieben erhalten und zwar blieb die 
Dominikanerkirche bei ihrer iſolierten Lage ganz verjchont, 
von der Pfarrkirche die Mauern und ein Teil der Gewölbe. 
Vermutlich ſind auch die äußerſt maſſiven Mauern des Rat- 
hauſes auf der Mitte des Marktes ſtehen geblieben und ſind 
nur Turm und Dach niedergebrannt. — Den ſchlimmſten Derlujt 
erlitt die Stadt durch den Brand des jog. Pfaffenturmes, auf 
welchem alle ſtädtiſchen Dokumente ebenſo wie die der Gilden 
und Genoſſenſchaften untergebracht waren. Man hielt eben 
dieſen Punkt für unbedingt feuerſicher — und nichts wurde 
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davon gerettet!“). Zu jchnell griff die Flamme um fih und 
hier, wo das Feuer ausgekommen, war man auf Wider— 
ſtand gegen das verheerende Element am wenigſten vorbereitet. 
Die Stadt ſtand nun da — ohne ein Dokument — und das 
war in früheren Seiten viel bedeutſamer als heutzutage, völlig 
ratlos, kopflos in dumpfer Derzweifelung. Die erſte Folge 
war eine einſtweilige völlige Derarmung, oder Erſchöpfung von 
allen materiellen Mitteln. Noch i. J. 1581 war ſie nicht im 
Stande die Kontribution zu zahlen (Brief an die Stadt Danzig 
vom 25. Septbr. 1581), war ſogar noch 10 Jahre ſpäter damit 
im Rückjtande (Brief an die Stadt Danzig vom 23. Mai 1590). 
Aber nicht zu lange überließen ſich die Dirſchauer dem ſtumpfen 
Hinbrüten, ſondern gingen bald mit friſcher Kraft ans Werk, 
zunächſt um die Stadt wieder aufzubauen, dann den Kechts— 
zuſtand mit zeitgemäßen Derbejjerungen wiederherzuſtellen. 
Daß bei herſtellung der Straßen bereits eine moderne Auf- 
faſſung ſich geltend machte, zeigt uns die am 26. April 1582 
neu entworfene ſtädtiſche Willkür, welche aus dem Bedürfniſſe 
der Zeit und der Not hervorgegangen iſt. Das Rathaus war 
nach 2½ Jahren wieder ſoweit hergerichtet, daß nur noch die 
Glocke zur Stadtuhr (Seger) fehlte; dieſe glaubte man ſich 
von der glockenreichen Stadt Danzig als freundliches Nachbar— 
geſchenk erbitten zu dürfen (Brief an die Stadt Danzig vom 
20. Juli 1580). Hierbei mögen einige kurze Bemerkungen 
über das Rathaus ihre Stelle finden. Das heutige Rathaus 
beſtand in älteſter Zeit — wie der heutige Bau noch erweiſt 
— nur aus einem Gebäude und iſt anſcheinend erſt nach dem 
Brande durch Hinzunahme eines zweiten benachbarten er— 
weitert worden; beide hatten ehemals zwei geſonderte Dächer. 
Der Brand zerſtörte den Turm, das Dach und wahrſcheinlich 
auch das Innere. Der heutige Ausbau war ſchon 1580 voll— 
endet. Von ihm ſagt der Geſchichtsforſcher Schneider auf 
) Ueber dieſen Brand der Stadt haben kurze, aber völlig über- 
ſichtliche Mitteilungen gemacht: 1) der Bürgermeiſter Henjel in ſeinem 
Diarium (Jahrbuch), 2. Henneberger S. 107; 3. der Prediger Richter in 
ſeinen beiden Erinnerungspredigten nach 100 Jahren, dem ſog. Memento 
Dirsoviense; 4. Cengnich Band 3 S. 258 u. 251. Außerdem erwähnen 
alle nachfolgenden u. erneuerten Dokumente deſſen und Manches hat jich 
auch in mündlicher Tradition bis zu dieſer Stunde fortgepflanzt. 


S. 15: „Das Rathaus bejtehet aus 2 ziemlich bei einander 
ſtehenden Häujern mit 2 gewölbten längſt durchgehenden 
Gängen; auf dem Kathauſe ift ein zierlicher Turm mit einem 
ſchönen Uhrwerk und einer Schlagglocke, die eine helle Reſo— 
nanz hat.“ — Ob dieſe Glocke nun wirklich ein Geſchenk der 
Stadt Danzig oder aus eigenen Mitteln der Stadt Dirſchau, 
wie alles Uebrige beſchafft worden, iſt nicht zu ermitteln. Unter 
den Miſſiven der Stadt Danzig findet ſich nichts darüber; 
wahrſcheinlich ging Danzig über dieſe Petition wie über ſo 
viele andere hinweg. Die Räume des Rathaujes haben 2 Mal 
der evangeliſchen Gemeinde vorübergehend zu Andachtsübungen 
gedient, das erſte Mal in den Oſtertagen v. J. 1613 als man 
unbegründeter Weiſe die Ankunft von Feinden fürchtete (Preuß. 
Beiträge S. 569—571) und man ſich in der älteren Georgs— 
kirche außerhalb der Mauer nicht ſicher fühlte; das 2. Mal 
für kurze Zeit nach dem Abzuge Guſtav Adolphs. Einmal 
und zwar am 3. Oktober 1627 hat Guſtav Adolph ſelbſt hier 
ein Bankett veranſtaltet zu Ehren des ihm übertragenen 
Georg⸗Ordens; oftmals wurden die Säle von wohlhabenden 
Bürgern zu Luſtbarkeiten und größeren Familienfeſten gegen 
eine entſprechende Abgabe verwendet (vgl. Einnahmen der 
Stadt i. J. 1660). —- 

Der Bau des Rathaujes und der Wohnhäuſer war noch 
nicht beendet, als die Bürgerſchaft auch ſchon an den inneren 
Ausbau der ſozialen Derfajjung herantrat. Unter Zugrunde— 
legung der alten Gerechtſame wurden durchweg neue Statuten 
entworfen, welche von einem neuen Seitgeijte durchweht das 
Gepräge des die ganze Welt durchdringenden reformatoriſchen 
Geiſtes an fih trugen. Und es iſt charakteriſtiſch für die 
Dirſchauer Bürgerſchaft, daß das erſte Schriftſtück dieſer Art 
(uns leider im Wortlaute nicht erhalten) der Sicherſtellung 
ihrer religiöſen Freiheit galt, die ihnen das höchſte Gut erſchien. 
Sie mochten aber dem Könige ſelbſt mit einer Bitte um die 
Erneuerung nicht kommen, zumal ſie andere Anliegen hatten, 
ſonderen begnügten ſich eine Abjchrift dieſes Religions-Privilegs 
v. J. 1570, durch Seugniſſe zuverläſſiger Männer erhärtet, 
ſich von dem Magiſtrate der benachbarten Stadt Marienburg 
extradieren zu laſſen (Preuß. Mitteilungen S. 569). Nun erft 


134 


folgte die Königliche Konfirmation ihrer Rechte — Königliche 
Beſtätigungen waren im Mittelalter bis in die Neuzeit hinein 
etwas ganz hergebrachtes; es gehörte zum Bausrate einer 
jeden Stadt, mit möglichſt vielen ſolcher unterſiegelten Prunk— 
ſtücken bei jeder Gelegenheit aufwarten zu können. Trotzdem 
der Hönig bei ſeinem Regierungsantritte alle Rechte ins— 
geſamt beſchworen, wollte doch jede Stadt, ja jede Genoſſen— 
ſchaft noch ein beſonderes Anerkenntnis ihrer Privilegien be— 
ſitzen, das natürlich nur gegen ein übliches Donativ erfolgte; die 
Beſtätigungen bildeten eine beſtändige Einnahme für den König- 
lichen Säckel. Dirſchau hatte ſich bisher nur einmal ſeine 
Rechte von dem polniſchen Könige in einem Sonderprivileg 
beſtätigen laſſen, nämlich i. J. 1530 bei Gelegenheit „der 
glückſeeligen Krönung des durchlauchtigſten Herren unſeres 
Sohnes Sigismund des Anderen Mittwoch an dem Sonntage 
Cätare i. J. des Heils 1530 unſeres Reichs im 24. Jahre.“ 
(Sigismund I. regierte v. J. 1506 46.) Es war dieſes im 
Weſentlichen nur eine Beſtätigung und Wiederholung des 
Ordens-Privilegs v. J. 1364 unter ſpezieller Nennung der 
Gärten bei dem Stadtgraben, des Mönchsgutes und der Gärten 
vor der Stadt. Auch dieſes Original-Privileg war mit in 
Flammen aufgegangen und wurde nur gelegentlich, da es 
nachmals ohne Wert, i J. 1584 nach einer Abſchrift im Mewer 
Stadtbuche erwähnt (Die Abſchrift von der Abſchrift iſt im 
Dirſchauer Stadtarchive erhalten). Nunmehr aber kam es 
ihnen darauf an, von dem Könige Stephan nicht nur eine 
Erneuerung der ganzen Handfeſte zu erzielen, ſondern auch 
eine ſichere Umgrenzung und Anerkennung ihres ganzen Be— 
ſitzes, ihrer Pflichten und Rechte. Dieſes en auf dem 
Reichstage zu Warſchau am 2. Januar 1580 in 2 geſonderten 
Urkunden, von denen die eine den Beſitz der Bürgeräcker, die 
andere den des Kämmereigutes Schliewen anerkennt). Von 

!) Im Originale iſt nur die letztere erhalten, die erſtere in zahlloſen Ab- 
ſchriften und in jpätere Transjumpte übernommen, nämlich der Jahre 1589, 
1634, 1650 und 1677. — Da die letzteren aber alle nur Wiederholungen 
früherer Privilegien ſind, jo ſchließen die Privilegien der Stadt Dirſchau 
mit den vom 2. Januar 1588 ab. Es iſt dieſes das 5. Privileg; das erſte 
das von Herzog Sambor 1260, das zweite die uns nicht überlieferte „Us: 


ſatzung“ etwa aus d. J. 1310; das dritte aus d. J. 1364 von Winrich von 
Kniprode; das vierte das v. J. 1530, endlich vom 2. J. 1580. 
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den 74'/ Hufen und 9 Morgen Bürgerländereien, den fpe- 
ziellen zinsfreien 5 Hufen und 3 Morgen, den 3 Pfarrhufen, 
endlich den 37 Hufen und 8 Morgen im Speijewinkel, wie 
endlich dem Mühlenberg und dem Samaitenberg hatte die 
Stadt einen Grundzins von 201 Mark zu entrichten; außerdem 
einen kleinen Betrag für Anerkennung des Schloßgrundes, den 
ſie in Erbpacht genommen hatten. — 

Nunmehr im geſicherten Beſitze ging fie an die Ausar- 
beitung einer neuen ſtädtiſchen Willkür, die ſchon ein ganz 
modernes Gepräge hat und für alle Bedürfniſſe einer vorge— 
ſchrittenen Zeit Derjtändnis zeigt. Sie kann in vielen Punkten 
geradezu vorbildlich für ſtädtiſche Willküren überhaupt hinge— 
ſtellt werden und iſt es vermutlich auch geworden. Selbſt die 
Stadt Danzig hat Abſchrift davon genommen, und nur ſo iſt 
ſie uns erhalten, während die Dirſchauer ſelbſt ihr eigenes treff— 
liches Produkt unbegreiflicher Weiſe haben verſchwinden laſſen. 
Die erſte ältere, wahrſcheinlich noch unvollkommene Faſſung 
ſtammt vom 26. April 1582; die zweite erweiterte Nieder- 
ſchrift vom 26. April 1599. Einige andere Sujäße ſtammen 
aus den Jahren 1591 (19. April) und v. J. 1619 
(19. märz). Dol, Günther: „Die Willkür der Stadt Dirſchau.“ 
Sie enthält in 149 ſtofflich ſtreng abgegrenzten Para— 
graphen alle Polizeiverordnungen wie fie für die damaligen 
ſtädtiſchen Verhältniſſe ausreichten. Um nur die baupolizei— 
lichen Vorſchriften an dieſer Stelle herauszuheben, jo wurde 
durchgeführt, daß alle häuſer mit Dachziegeln gedeckt ſein 
müſſen; der Rat der Stadt verſpricht weder Mauerziegel noch 
Dachziegel nach auswärts zu verkaufen, ehe der Bedarf in der 
Stadt ſelbſt gedeckt wäre. Die jog. Klebejchorniteine aus Lehm 
werden ein für alle Male verboten. Die Schornſteine müſſen 
zum mindeſtens 2 Ellen hoch ſein, und ſollen gefegt werden, 
ſo oft der Rat es anordnet. Es darf über dem gemauerten 
Geſchoß kein zweites in Holzwerk aufgeführt werden. Beim 
Aufmauern der Grundmauer ſoll der Nachbar dem Nachbarn 
behilflich ſein. In häuſern, Ställen, Speichern und Scheunen 
ſoll ein Jeder feine „Gegenwand“ halten, ſofern der Nachbar 
darauf dringt. halbe und Diertelhofe dürfen nicht weiter ge- 
teilt werden, auch dürfen umgekehrt nicht 2 Diertelhofe in 
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einen halben Hof vereinigt, und nicht aus einem Diertelhofe, 
jo Wieje und Acker hat, ein Stall gemacht werden. Auf Grund 
diejer ſtädtiſchen Willkür wurde jpäter das ſog. haus- und 
Wieſenbuch angelegt, noch heute eine hochzuſchätzende Quelle 
des Wiſſens; es ijt etwa um d. J. 1590 entſtanden. ') 

Gleichzeitig machten auch die einzelnen Genoſſenſchaften 
und Gewerke Anſtalt, neue Willküren zu entwerfen, voran die 
Hüfner, um für ihre verloren gegangene Rolle Erſatz zu 
ſchaffen. Hierunter verſtand man die Ackerbürger, welche je 
nach der Größe ihres Doules Anteil an den Stadtländereien 
hatten und die ſich ſchon frühzeitig zur Wahrnehmung ihrer ge— 
meinſamen Intereſſen zu einer feſten Genoſſenſchaft zuſammen 
getan hatten. Die Erneuerung dieſer ihrer Willkür geſchah 
durch den Rat der Stadt am 1. Auguft 1579; eine Derbejjerung 
und Erweiterung erhielten ſie am 6. September 1604. Die 
noch heute erhaltene und ſchön geſchriebene Rolle enthält in 
40 Paragraphen 2 von einander getrennte Abteilungen, erſtens 
wie man ſich im Felde halten ſollte, zweitens von der Brüder— 
Sujammenkunft. Dieſer zweite Teil lehnt fih enge an die 
ſonſt üblichen Gewerksrollen an. Ihnen folgten die Schuh— 
macher, deren im Jahre 1358) geſtiftete Gewerksrolle bei 
dem Brande bis zur Unbrauchbarkeit verſtümmelt war. (Val. 
oben die Deutſche Ordenszeit). Die Erneuerung geſchah am 
2. Augujt 1594. Hiernach ſollten nur 12 Schuhbänke in der 
Stadt gelitten werden; jede Bank zahlte zur Lade alljährlich 
19 Groſchen weniger 2 Pfennige. (Orig. Urk. auf dem Dir- 
9) Das Wald- und Wiejenbuch, welches uns jämtliche Häuſer mit 
ihren dazu gehörigen Aeckern und Wieſen, ebenjo wie ihre Beſitzer durch 
länger als 200 Jahre einzeln und bei Namen aufführt, iſt in 
2 Exemplaren vorhanden. Das eine ältere befand ſich auf dem Königl. | 
Amtsgerichte, heute in dem Königl. Staats-Arhive zu Danzig; das andere 
jüngere, für die ältere Zeit nur eine Abjchrift des erſteren, enthält zahl: 
reiche Nachträge bis in das 19. Jahrhundert hinein; es befindet ſich im } 
Stadtarchive zu Dirſchau. Es gründet fidh auf den Beſchluß der Graudenzer j 
Tagfahrt v. J. 1583, auf die Dermejjung der Wieſen und huben vom 
16. April 1591 und zahlreiche ältere Beſtimmungen wie z. B. die alte 
„Candwehr.“ Die Beſitzverhältniſſe zwiſchen 1588 und 1592 beruhen auf 
„Henſels Regiſter“ d. h. den perſönlichen Aufzeichnungen des Bürger— 
meiſters Henſel. 

2) Das Schuhmachergewerk in Dirjchau blickt am 30. November 1908 
auf ein 550jähriges Beſtehen zurück. 
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ſchauer Stadtarchiv). Auch ein jehr altes Siegel des „Werkes 
der Schuhknechte“ wird noch heute als jeltene Reliquie auf 
dem Rathauje aufbewahrt. — Das Werk der Leineweber 
ſcheint eines der jüngjten geweſen zu fein und hatte ein Statut 
v. J. 1565, das einzige, welches den Brand überdauert hat. 
Freilich war es nur der Entwurf dazu, in Conzeptſchrift ver— 
faßt und mit zahlreichen Verbeſſerungen, aber doch auf Per: 
gament geſchrieben und für die Dauer beſtimmt. Die Rolle 
enthält 50 Artikel nebſt 6 Suſätzen und iſt der Thorner Rolle 
nachgeſchrieben. Das Gewerk hatte die Verpflichtung, die 
ſtillſchweigend auch anders wo beſtand, daß der neu aufzu— 
nehmende von Pater- und Mutterſeite „guter deutſcher Art“ 
ſein müſſe. Das Gewerk, von allen das jüngſte, iſt aber doch zu— 
erſt erloſchen. — Die Schützengilde reicht ihrer Entſtehung 
nach jedenfalls in die Zeit Winrichs von Kniprode zurück. 
Einige ihrer Emblemen ſtammen aus dem 16. Jahrhunderte 
wie z. B. die Medaille Eberhard Ferbers, die Medaille v. J. 
1561 mit den bibliſchen Darſtellungen, der Silbervogel mit 
der Jahreszahl 1568, alle drei aus dem Brande gerettet und 
noch heute vorhanden; die erſte Medaille nach dem Brande 
ijt die von Johann Henjel aus dem Jahre 1595. Das er- 
neuerte Schützenprivileg ſelbſt, in dem Silberkaſten der Schützen— 
brüderſchaft aufbewahrt, ſtammt vom 1. Juli 1603 und ent— 
hält 28 Paragraphen. Jeder der die Mitgliedſchaft erwerben 
wollte, mußte ein „unverſprochener“ „ehrbarer“ Mann ſein, 
d. h. Niemandem leibeigen, ſondern ein Bürger der Stadt. Er 
müſſe ſein eigenes Rohr (Flinte) haben mit allem Zubehör; 
man hatte alſo von der Armbruſt ſchon völlig abgeſehen. Der 
Schützenkönig genoß die Dergünjtigung, im ganzen Jahre von 
Wache und Scharwerk befreit zu ſein, hatte ein ganzes Jahr 
im Schießgarten freie Zeche und erhielt vom Gute Schliewen 
einen Schöpſen geliefert. — Spätere Nachträge und Abſtellungen 
einzelner Mißbräuche ſtammen aus den Jahren 1679 und 
"1685, die erſtere betitelt „eine Freiheit über die Schießkunſt 
der Stadt Dirſchau,“ die andere rügt einen Mißbrauch beim 
Anlegen der Rohre. Mit dieſen Statuten ift die Gilde ausge- 
kommen bis zum Jahre 1842, da ein neues entworfen wurde 
den Zeitforderungen entſprechend. 
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Daß auch andere Gewerke und Gilden dem Beiſpiele der 
genannten gefolgt ſind, iſt unzweifelhaft. Sehr alt iſt ein 
Siegel der Kursner (Kürjchner), die etwa aus dieſer Seit 
ſtammen. Das Fleiſchergewerk wird in einer Streitſache 
mit einem Danziger Fleiſchermeiſter ſchon i. J. 1443 erwähnt; 
(es handelte ſich um eine Beleidigungsklage. Danziger Briefe.) 
Ein Eltermann der Tiſchler wird ebenfalls in einem Briefe 
an die Stadt Danzig am 22. Mai 1454 genannt; desgleichen 
i. J. 1505 die Uleinſchmiede Emil Rogge und Baltzer 
Wunderlich. Ueber die Silder und Dierdener iſt ſchon 
oben geſprochen, ſehr alt iſt auch die nach ihnen be— 
nannte Fiſchergaſſe; ähnlich iſt die Benennung der Töpfer— 
gaſſe im Mittelalter entſtanden zu einer Seit, als Mit- 
glieder des gleichen Gewerkes in einer Straße zuſammen zu 
wohnen pflegten. — 

Wir ſind wieder bei den Erwerbszweigen der Stadt an— 
gelangt. Eine nicht geringe Einnahmequelle für die Bürger 
bildete der Flußverkehr und die Abſchiffung des Getreides 
und anderer Landesprodukte. Das Beſtehen eines alten 
Komthureijpeichers ſpricht für die Anſammlung des Kornes von 
allen Johanniterdörfern in der Stadt Dirſchau, von wo die 
Abfuhr am bequemſten geweſen; und noch in ſpäterer Zeit 
d. h. vor ſeiner Einrichtung zur evangeliſchen Kirche hatte er 
die Beſtimmung, immer ein gewiſſes Quantum von Getreide 
zu bergen, um für alle eintretenden Fälle damit verſehen zu 
ſein (Cuſtr. Tabelle); und geräumig genug war er, um eventl. 
die ganze Stadt für einige Seit zu verſorgen. Umgekehrt 
diente das engliſche Packhaus den Bewohnern der inſulariſchen 
Heimat zum Verkaufe von auf dem Flußwege eingeführten 
Waren an die wohlhabenderen Bewohner der Stadt und Um: 
gegend. Aber auch die Bürger ſelbſt ließen fih ihr Markt: 
recht nicht nehmen und haben dieſerhalb mit der ſonſt ſo be— 
freundeten Stadt Danzig Jahrhunderte lang Streit gehabt, 
wenn Danzigs Getreidehändler ihre Einkäufe bei den Bauern 
der Umgegend direkt machten und das Getreide ſtromabwärts 
verſchiffen ließen anſtatt daß die Bauern es auf den Dirſchauer 
Markt brachten. Solch ein Streit ſetzte ſchon einmal in den 
Jahren 1551 ein (Dirſchauer Briefe vom 28. Oktober 1551 und 
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vom 13. Oktober 1553 an die Stadt Danzig) und in der Tat 
ſtand ihnen ein Beſchluß des Preußiſchen Landtages vom 
6. Oktober 1537 zur Seite, der nachmals ſogar von König 
Sigismund beſtätigt wurde. Ja es erhielt. die kleine Stadt 
jogar die Vollmacht, das Getreide, welches außerhalb der 
öffentlichen Markttage aufgebracht war, mit Arrejt zu belegen 
und dem Hauptmann des Ortes (Staroſten von Dirſchau reſp. 
Marienburg) davon Anzeige zu machen. Don jo konfiszierten 
Waren oder Strafgeldern ſollte die hälfte dem Hauptmann, 
die andere hälfte der Stadt zufallen. Als nun die Stadt 
Dirſchau aber i. J. 1622 wirklich von dieſem Monfiskations— 
rechte Gebrauch machte und das Getreide, welches Danziger 
Brauherren von den Bauern in Gerdin und Umgegend aufge: 
kauft hatten, mit Beſchlag belegte da trat der damalige 
Marienburger Oekonom Melchior Weyher auf die Seite der 
Danziger, ſah darin eine Beeinträchtigung der Edelleute, wenn 
ihre Bauern gehindert werden ſollten, direkt nach größeren 
Ladenplätzen zu verkaufen, erklärte die angebliche Berechtigung 
der kleinen Städte für erſchlichen und erging ſich in ſeinem 
Sorne ſoweit, daß er ſagte, eine Stadt, welche die ihr erteilten 
Privilegien und Rechte überſchritte, ſei auch dieſer Freiheiten 
nicht wert. Ja er nahm den Dirſchauer Bürgermeiſter Schröter, 
der zur Verteidigung feiner Sache nach Marienburg herüber 
gekommen war, ohne Weiteres in Haft, um ihn erſt nach 
achtwöchentlicher Gefangenſchaft und nur auf Derwenden des 
Königs ſelbſt wieder auf freien Fuß zu ſetzen. Der Bürger— 
meiſter, deſſen zahlreichen Bemühungen die Stadt jowohl als die 
ganze Provinz viel zu danken hat, hat ſelbſt einen ausführ— 
lichen Bericht über feine handlung, jeine Sendung, feine Ge- 
fangenſchaft u. ſ. w. hinterlaſſen, welcher nachmals dem Pre— 
diger Schneider bei ſeinen Aufzeichnungen zu Grunde gelegen 
hat. (Schneider S. 18 ff.) Im Jahre darauf erhielt er freilich 
eine Genugtuung für die ausgeſtandenen Leiden, indem die 
kleinen Städte ihn zu ihrem ſtändigen Vertreter bei Hofe 
wählten unter Gewährung einer doppelten Reijetare. — 

Ein anderer wijt, welcher um etwa dieſelbe Seit der 
Stadt mit der Nachbarſchaft erwuchs, betraf die Kämpenbildung 
auf der Weichſel (vgl. oben die geographiſche Darſtellung). Es 


handelte fih hiebei nicht etwa um die von keiner Seite ange: 
fochtene Leißauer Kämpe, jondern um eine an der Dirſchauer 
Seite etwa auf der Stelle der heutigen beiden erſten Brücken- 
pfeiler damals angeſpülte Kämpe. Der Streit begann i. J. 
1616, griff zurück auf das Leißauer Ordensprivileg v. J. 1316, 
auf die Abſpülungen des Stromes jeit etwa 50 Jahren (aljo 
etwa ſeit d. J. 1570) und auf Wiederanlandungen ſeit etwa 
10 Jahren. Er ſpitzte ſich zwiſchen der Stadt und dem gegen— 
überliegenden Dorfe immer weiter zu, es kam zu einem 
ordentlichen handgemenge, wobei die Dirſchauer mit 200 Be— 
waffneten ſich ihr Recht erkämpfen wollten. Das Endurteil 
erfahren wir leider nicht, doch ſcheint einer alten Zeichnung 
zufolge eine Spaltung dieſer Inſel vorgenommen zu ſein (vgl. 
Dirſchauer Stadt-Hrchiv VIII, 1—5). Aehnliche Streitigkeiten 
ſpielten etwa um dieſelbe Zeit nämlich i. J. 1623 zwiſchen 
Güttland und Palſchau wegen der „neuen Kämpe“, welche ſich 
etwa 12 Jahre zuvor gebildet hatte und dem Güttländiſchen 
Ufer näher lag als dem Palſchauer (Schn. S. 58). — 

Von äußeren Feinden blieb das Land einſtweilen ver— 
ſchont. Aber zwei innere Feinde traten immer wieder in ge— 
wijfen Swijchenräumen auf, es waren die Peſt und die Adels- 
konföderationen. Die Det kehrte als unheimlicher Gaſt 
etwa in einem Seitraume von 5—10 Jahren immer wieder; 
man könnte ſie genauer verfolgen, wollte man auf Grund der 
Danziger Briefe feſtſtellen, wie oft ihretwegen die Jahrmärkte 
in Dirſchau ausfallen mußten. Die verheerendſten Seuchen 
mögen wohl die in den Jahren 1624, 1629, 1660 und 1710 
geweſen fein. — Auch die Adels-Konföderationen waren in 
Polen eine nicht ungewöhnliche Erſcheinung, die jedes Mal 
Alarmnachricht verbreiteten, in den meiſten Fällen aber ohne 
erheblichen Schaden wieder verliefen. So z. B. i. J. 1613 ver— 
urſachte der ſog. Rokoſch unnützer Weiſe einen blinden Lärm; 
er wurde die Deranlajjung, daß die Lutheraner einige Seit 
ihren Gottesdienſt auf dem Rathauſe abhielten. — Ein inter: 
eſſantes Friedensbild aber aus eben jener Seit gewinnen wir 
durch die Beſchreibung eines hohen Bejuches der Königlichen 
Familie, wie ſie uns der damalige ſchon mehrfach genannte 
Bürgermeiſter Schröter ſchildert: 


141 

Anno 1623 am 30. Juni find Ihre Majeſtät in Polen 
Sigismundus III. jamt dem Königl. Gemahl und Prinzen 
Wladilao Sigismundo, auch einer jungen Prinzeſſin gegen 
Abend zwiſchen 4 und 5 Uhr zu Waſſer nach Dirſchau ge— 
kommen. Die Ankunft dieſer Königl. Herrſchaften wurde von 
Elinem] Elhrbaren] Rath und der ganzen Bürgerſchaft mit 
Ober- und Unter-Gewehr, fliegenden Fahnen, Trommeln und 
Pfeifen bereits erwartet. Sobald nun Ihre Königl. Majeſtät 
mit der Königin, die auf einem Weichſelkahne mit Brettern 
wohl beſchlagen am Ufer ſtille hielten, und auf das andere 
Kahn, auf welchem der junge Prinz mit dero Comital fuhren, 
etwas warteten, welcher dann ſogleich ausſtieg und ſich zu 
Ihro Majeſtät dem Herrn Dater verfügete, kam der Dot, 
marſchall Herr Luc. Opalinski und rief E. E. Rath zur Auf- 
wartung. Sobald derſelbe in das Schiff getreten, war das 
Königl. Gemach eröffnet und von Ihro Königl. Majeſtät ſelbſt 
€. E. Rath gewinket näher zu treten. Der Blürger] Mfeijter] 
empfing ſodann mit einer kurzen Rede und Submiſſion in la- 
teiniſcher Sprache (N. B. Schröter war nicht des Polniſchen, der 
König Sigismund nicht des Deutſchen mächtig) das ganze Kgl. 
Haus mit untertänigſter Bitte, dieſe arme Stadt bey deren 
Freyheiten, Rechten und Gerechtigkeiten allergnädigſt zu ſchützen, 
und übergab dabey die Schlüſſel der Stadt, deren Riemen 
mit grünem Tafft überzogen waren. Es nahm darauf 
der Königliche Sekretarius Rudzcotti die Schlüſſel zu ſich, 
und E. Rath hatte die Ehre Ihro Königl. Majeſtät und dero 
Königl. Gemahl und dem jungen Prinzen die Hände zu 
küſſen. Der Hönigl. Sekretarius überlieferte hierauf wieder 
die Schlüſſel und ermahnte E. Rath im Namen Ihro Majeſtät, 
daß wie derſelbe nebſt der ganzen Bürgerſchaft ſich treu 
und gehorſam erwieſen, ſolches auch in's Künftige thun 
ſolle.) Es wird in demſelben ehrfurchtsvollen Tone weiter er— 
zählt, wie der Rat ſeinen Abſchied genommen, die ganze 


1) Df. glaubte dieje ganze Schilderung ihrem Wortlaute nach auf- 
nehmen zu dürfen, weil ſie uns durch ihre ſchlichte Anſchaulichkeit einen 
beſſeren Einblick in die damaligen kulturellen und lokalen Derhältnijje 
gewährt, als die ſonſt üblichen Darſtellungen von Kriegs- und Schreckens⸗ 
ereigniſſen. 
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Bürgerſchaft, die auf dem Vorſchußdamm verſammelt geweſen, 
bei den Königlichen Fahrzeugen vorbei defiliert, wie ſie, um 
die Prinzeſſin nicht zu erſchrecken, nicht eher eine Salve 
gegeben, als bis ſie zum Fährtore angelangt waren. Es 
klingt faſt patriarchaliſch, wie das Eſſen auf der Weichſel 
zubereitet worden, wozu die Stadt Dielen, Brennholz und 
Diktualien hergeben mußte; wie des folgenden Tages die 
Majeſtäten zu der Dominikaner - Kirche gefahren ſeien, 
während die Bürgerſchaft Spalier bildete, und die Bürgerſchaft 
der königlichen Familie, die von hier ihre Reiſe nach Danzig 
zu Wagen fortſetzte, bis zum gemauerten Ureuze vor dem 
hohen Tore das Geleit gegeben. (Schneider S. 22—23). Der König 
hielt jih hierauf 3 Wochen in Danzig auf, wo er fih an Bären- 
hetzen, Gefechten, Tänzen der Schiffer, Schiffszimmergeſellen und 
Kürjchner, an dem Majtklettern, Fleiſcherſtechen und Aufwerfen 
eines Kindes mit der hand vergnügte. Alles ihm zu Ehren und 
zu ſeiner Beluſtigung vom Rat veranſtaltet (Löſchin S. 155). 


Das Leben jenes unermüdlichen Bürgermeiſters Schröter, 
dem wir dieſe und manche andere wertvolle Aufzeichnungen 
danken, den wir bald als Vertreter ſtädtiſcher Gerechtſame, 
bald als Reviſor der Weſtpreußiſchen Gefälle antreffen; bald 
an der Spitze einer Schar zur Verteidigung der Kämpen, bald 
wieder bei der Ausmeſſung ſtädtiſcher Ländereien, der einmal 
durch den Uebermut eines polniſchen Magnaten in Kerkerhaft 
ſchmachtete, dann aber wieder zum Vertrauensmann der 
ganzen Provinz berufen ward; der vom polniſchen Könige aus- 
gezeichnet wurde und dann ſich wieder mit ſeinen eigenen Mit- 
bürgern herumſtreiten mußte, das vielbewegte Leben dieſes 
Mannes gibt ſo intereſſante Einzelheiten, die aus dem Rahmen 
der Landesgeſchichte klar heraustreten, daß wir um ſo mehr 
bedauern, den Mann nach und nach aus dem öffentlichen Leben 
wieder ſchwinden zu ſehen und gerade die letzte Epoche ſeines 
Lebens durch eigene Derjchleierung ins Unklare geſetzt wird. 
Vermutlich wollte er ſeinen Namen nicht mit der Huldigung in 
Verbindung bringen, die dem König Guſtav Adolph von Schweden 
von der Stadt geleiſtet wurde. Der Uebermut des polniſchen Adels 
und der Dibranze (allgemeines Kriegsaufgebot) wurde aber mit 
jedem Jahre unerträglicher. Das Gebahren des Rittmeiſters 
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Reclawski, der gewaltſam in die Stadt eindrang, die Bürger- 
wache verhöhnte, den Bürgermeiſter auf das Schnödeſte be: 
handelte, fih auf Koften der Bürger gütlich tat und ſchließ— 
lich noch ſich ein Zeugnis über ſein Wohlverhalten ausſtellen 
ließ — rief allgemeine Empörung hervor. Nicht beffer trieb es 
im Jahre darauf ein ausländiſcher Rottenführer Arthur Aſthon; 
die Summe von 2400 Gulden, die er für ſeine Beute erpreßte, 
wurden nur „unter vielen tauſend Seufzern und Tränen zu— 
ſammen gebracht.“ Schon aber nähern wir uns den bedeu— 
tungsvollſten Ereigniſſen jener Zeit, den Schwedenkriegen. 
Die Kriege des Mittelalters bis in die Neuzeit hinein 
waren überwiegend Kabinets- oder Erbfolgekriege, ſelbſt die 
jog. Religionskriege nicht ausgenommen. Auch die langen 
Schwedenkriege waren ſolche; er entbrannte, weil König Sigis— 
mund auf die ihm nach ſtrengem Erbfolgerechte zuſtehende 
Krone von Schweden nicht Verzicht leiſten wollte. Der Krieg 
übertrug fih unter der herrſchaft Guſtav Adolphs auch auf 
weſtpreußen.) Gujtav Adolph ijt mit der Geſchichte der Stadt 
Dirſchau enge verbunden. Dier Jahre hinter einander (1626 
bis 1629) hat er Dirſchau beſucht und zum Ausgangspunkte 
ſeiner Operationen gemacht. Aber während er bei ſeiner An— 
kunft dem Orte ein hohes Maß von Intereſſe entgegengebracht, 
kühlt ſich das Verhältnis mit jedem Jahre ab, bis er ſchließ— 
lich in dem Waffenſtillſtande von Altmark bei Stuhm am 
26. September 1629 dieſe unſere Stadt überhaupt nicht mehr 
erwähnt, ſie wie das linke Weichſelufer überhaupt ſeinem 
Schickſale überläßt. Gujtav Adolph war am 23. Juni 1626 
mit 8000 Mann von den Schwediſchen Scheeren ausgelaufen, 
am 26. Juni bei pillau gelandet, hatte hintereinander die 
Städte Braunsberg, Frauenburg, Elbing und Marienburg ein— 
genommen (30. Juni bis 18. Juli), traf am 21. Juli mit 
5000 Mann im dorfe Ließau ein, von dem er ſofort und noch 
an demſelben Tage 500 Mann unter dem Kommando Baners 


1) Die kurze hier folgende Darjtellung folgt den oft genannten 
Aufzeichnungen des Bürgermeiſters Schröters, den Mitteilungen Schneiders, 
der Geſchichte Gfrörer's über Guſtab Adolph und der HGeſchichte Puffen- 
dorfs. Sie iſt ſchon einmal behandelt in der Dirſchauer Zeitung vom 
18. November 1905. 
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über die Weichſel jegen ließ. Ein Widerſtand jeitens der Stadt 
war überhaupt ausgeſchloſſen; nachdem der Oberſt ihr die 
Sicherheit für ihre Gerechtſame gegeben, ließ er ſofort die Tore 
beſetzen und zog auch die Bürger zur Wache heran, um den 
etwa herumlugenden Adel an einem Ueberfalle oder an einer 
Inbrandſteckung der Scheunen zu hindern. den Unterhalt be— 
ſtritt der König durch Requiſitionen aus den beiden Werdern. 
Der König ſelbſt folgte einige Tage ſpäter, nachdem ſchon vor- 
her alle Vorbereitungen für die Ueberführung des ganzen 
Heeres und deſſen ſichere Unterbringung getroffen waren. Eine 
Schiffbrücke war innerhalb dreier Tage über die Weichſel her— 
geſtellt und das Lager in dem benachbarten Zeisgendorf aufge⸗ 
ſchlagen, das von ſeinen Inſaſſen verlaſſene Dominikaner— 
kloſter zur Dorratskammer eingerichtet und dann auch ſofort 
mit der Derichanzung der Stadt Dirſchau ſelbſt begonnen. Auf 
den erſten Blick hatte Guſtav Adolph die hohe ſtrategiſche Bedeu- 
tung dieſes Ortes erfaßt und erkannt, daß hier nicht nur die ge— 
eigneſte Trajektſtelle, ſondern auch der Schlüſſel zu den Nie- 
derungen wie von ganz Pommerellen zu finden ſei. Sein Plan 
ging dahin, Dirſchau zum feſteſten punkte im ganzen Lande 
umzugeſtalten. Gerade der Widerſtand der Danziger, welche ſich 
am Danziger Haupte verſchanzt hatten und den ganzen Weichſel— 
verkehr beherrſchten, reizte ihn auch ſeinerſeits zu immer 
ſchärferen Maßregeln; hielten fie vom Danziger Haupte aus 
ſtolze Umſchau nach allen Seiten, ſo ſollte dafür Dirſchau „die 
Danziger Brille ſein und heißen“, er meinte jenen punkt 
bilden, von dem aus Danzig beſtändig beobachtet und wie 
von einem Brennglaſe aus erforderlichen Falls auch der Der, 
nichtung preisgegeben werden könnte. Natürlich mußte bei 
jo weit gehenden Plänen jede zartere Rückſicht auch für die ihm 
ſonſt ſumpathiſche Bewohnerſchaft zurücktreten; ja er zog fie fo- 
gar zu ſtrengen Frohndienſten heran; die in den langen Friedens— 
jahren ſtark vernachläſſigten Mauern der Stadt mußten aus— 
gebeſſert, die hölzernen Caufwehren hinter denſelben wieder- 
hergeſtellt werden. Es wurden die Bürger der Stadt ſogar 
verpflichtet die Scheunen, mit denen ſie trotz der trau- 
rigen Erfahrungen im Bufjitenkriege und bei dem Brande 
vom 4. Oktober 1577 wieder in eine bedenkliche Nähe ge⸗ 


rückt waren, abzubrechen und jogar ihre Gärten in dem engeren 
Ranonbezirke niederzulegen. Auch die Wohnhäuſer und andere 
Gebäude in der Nähe der Stadt fielen der raison de guerre 
zum Opfer; darunter das Georgshoſpital. — Der Hönig be⸗ 
kannte ganz offen, daß es ihn jammere, ſo ſchöne Gebäude 
und Gartenanlagen verwüſtet zu ſehen, aber er ſuchte der 
Stadt den Schaden zu erſetzen. Der evangeliſchen Gemeinde 
wurde ſtatt der abgebrochenen Hoſpitalskirche die katholiſche 
Pfarrkirche eingeräumt, und die Bürger ſollten als Entgelt für 
die gebrachten großen Opfer durch 7 umliegende Dörfer ent— 
ſchädigt werden, nämlich Seisgendorf, Baldau, Tzarlin, Lunau, 
Dalwin, Hohenſtein und Kohling ; leider haben fie, wie der 
Berichterſtatter jagt, „die Herrlichkeit nicht lange genoſſen“, ja 
es ijt fraglich, ob die Stadt überhaupt in den faktiſchen Beſitz 
dieſer Ländereien getreten iſt, die ſie doch nur unter dem kräf— 
tigen Schutze eines Königs wie es Guſtav Adolph war, gegen 
die bisherigen Beſitzer hätte behaupten können; jedenfalls iſt 
die Geſchichte über dieſen in Ausficht geſtellten Zuwachs hin- 
weg gegangen. Dafür aber mußte Dirſchau, nachdem alles 
feſtgelegt war, dem Schwedenkönige am 22. September den 
Eid der Treue leiſten — in die hand des Gubernators von 
Dirſchau, Lers Koggen und des Königl. Sekretärs Philipp 
Sattler. Dirſchau war ſomit vorübergehend eine ſchwediſche 
Stadt,) ohne daß man mit Beſtimmtheit anzugeben vermag, 
wann es wieder in fein früheres Untertanenverhältnis zurück- 
getreten iſt. — Der katholiſche Teil der Bevölkerung, welcher 
ſeit der Gegenreformation wieder erheblich angewachſen war, 
ſcheint mit dieſer Fremdherrſchaft wenig zufrieden und noch 
bis zu dieſer Stunde ſpricht der Unmut hierüber aus der 
Unterſchrift des ſchon einmal genannten Gemäldes in der kath. 
Pfarrkirche, die geſchichtliche Tatſachen mit Legenden vermiſcht 
und in deutſcher Ueberſetzung alſo lautet: „Tollkühn zog 
Guſtav Adolph heran, beſetzte ganz Preußen, ſchändete in 


1) Merkwürdiger Weiſe fand man unlängſt in Seisgendorf eine 
ſchwediſche Kupfermünze aus d. J. 1627 4 Oer mit der Umſchrift Moneta 
nova cuprea Nocopensis Gustavus Adolphus D. G. Sueciae Gothorum 
Vandalorum Rex M. P. Fin. [landiae] — die einzige erhaltene und ver- 
körperte Erinnerung an die kurze Zugehörigkeit der Stadt zu Schweden. 
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Dirſchau Kirchen, Helde und Altartücher, welche die Katholiken 
auf die heiligen Altäre gelegt hatten. Auf ihnen lagerten dreijt 
die Häretiker. Die Ehefrau Eines von ihnen richtete fidh den 
Altar zum Wochenbette her, aber nur zu ſchnell mußte ſie ihren 
Abzug nehmen, denn ein heiliger Gottes in ehrwürdiger Ge— 
ſtalt ſpricht zu ihr: „Dieſer Ort iſt nicht Deinetwegen hier“ 
und trieb fie hinweg vom Altare. Schreckenerfüllt eilt ſie fort 
und läßt das heilige Gebäude in Ruhe. Und Guſtav Adolph, 
der fih dieſes Heims erfreut hatte, hörte es und verließ es 
eilig.“ — Die Polen ebenſo wie die Danziger ließen es nicht 
an Derjuchen fehlen, den Ort wieder zu gewinnen; aber 100 
Gefangene büßten in einem Turme ihr kühnes Unternehmen. 
Gujtav Adpolph reiſte am 5. November 1626 nach Schweden 
zurück, um erſt am 18. Mai des folgenden Jahres wieder zu— 
rück zu kehren; eine Beſatzung ließ er aber hier, während die 
polen ebenfalls in der Nähe ihr Lager aufſchlugen. — Swei 
bejonders kritiſche Tage waren der 17. und 18. Auguft 1627; 
es waren die Kämpfe bei Rokittken ; über welche der Schwe— 
diſche Reichskanzler Orenjtiern ſelbſt berichtet hat. Am 17. 
führte Gujtav Adolph den einen Flügel, während 2 andere Ab- 
teilungen unter dem Grafen Thurn und Feldmarſchall Wrangel 
heranrückten, doch ohne daß es ihnen gelang die polen aus 
ihrem befeſtigten Lager bei Liebſchau heraus zu locken. Am 
Tage darauf unternahm der König allein eine Umgehung und 
ſuchte fie ringsum abzuſchneiden. Am erbittertſten geſtaltete fich 
der Kampf beim Orte Rokittken ` ſchon war der Sieg den 
Schweden ſicher, als eine Musketenkugel den König am halſe 
traf und eine erhebliche Blutung verurſachte. Der Schuß er— 
folgte aus dem letzten Haufe des Dorfes. Beſtürzt über die 
vermeintliche tödtliche Verwundung brachen die Schweden das 
Treffen ab und zogen ſich auf Dirſchau zurück; aber ſchon am 
23. Auguft konnte fih der König wieder zu Pferde feinen 
Truppen auf dem Dirſchauer Marktplatze zeigen. — Ueber— 
haupt ift Gujtav Adolph in Folge feines Wagemutes und teil- 
melle auch wegen feiner hiſtoriſch bekannten Kurzlichtigkeit 
während der Seit ſeines weſtpreußiſchen Aufenthaltes nicht 
weniger als 6 Mal in Lebensgefahr geweſen und zwar ein— 
mal vor Mewe im September 1626, im Jahre darauf in Folge 
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einer Derwundung beim Danziger Haupte (2. Juni 1627); das 
dritte Mal unmittelbar vor Dirſchau auf dem fog. Glasberge 
in Folge eines koſakiſchen Ueberfalles (11. Auguft 1627); dann 
bei dem eben genannten Gefechte 8 Tage ſpäter; ein fünftes 
Mal war er bei Stuhm mitten unter die Feinde geraten; end— 
lich am 25. Juni 1629 wäre er in der Nähe von Marienburg 
beinahe in Gefangenſchaft geſchleppt und wurde nur durch den 
Heldenmut eines Schwediſchen Reiters wieder befreit. Im 
Jahre 1628 hat Gujtav Adolph Dirſchau nur vorübergehend 
beſucht und im letzten Jahre die Weichſel nur einmal über— 
ſchritten. Durch den Waffenſtillſtand zu Altmark am 26. Sep⸗ 
tember desſelben Jahres fiel das ganze linke Weichſelufer be— 
dingungslos an die Polen zurück, ſelbſtverſtändlich auch die 
Stadt Dirſchau mit ihrem ganzen Gebiete. — Auch an Feſt⸗ 
lichkeiten hat es während dieſer Seit nicht gefehlt. Obgleich 
der König ſich am liebſten unter ſeinen Soldaten aufhielt und 
das Feldlager von Seisgendorf den bequemen Bürgerwohnungen 
vorzog, ſo hat er doch einige Male in der Stadt ſeinen könig— 
lichen Glanz entfaltet. War ſchon der Huldigungseid am 
22. September 1626 mit einem beſonderen Ceremoniell vor 
ſich gegangen, ſo geſtaltete ſich die Bewirtung der holländiſchen 
Geſandten, die eine Derjöhnung beider Parteien und damit 
eine Derkehrsjicherheit auf hoher See anzubahnen jtrebten, zu 
einem ſolennen Feſte, das in der ſog. Komthurei am Markte 
mit großem Prunke vor fih ging (10. Juni 1627). Moch viel 
großartiger verlief die Feier zur Anlegung des Georgs Ritter— 
Uleides, welches ihm durch den Schottiſchen Grafen Herrn 
v. Spens überbracht wurde. Auch dieſes Mal fand der erſte 
Empfang im Seltlager unter goldgeſticktem Selte ſtatt; das 
hienach folgende Banket wurde am 3. Oktober 1627 auf dem 
Dirſchauer Rathauſe gefeiert. — Durch Guſtav Adolph hat die 
Stadt mehrere Jahre hintereinander die Wohltat einer feſten 
Schiffbrücke genoſſen, zu der freilich die Bürgerſchaft oft genug 
die Dielen hatte herbeiſchaffen müſſen, die dann aber im 
im Herbſte regelmäßig wieder abgebrochen wurde. Im Jahre 
1629 fiel dieſes ſchwere Deputat von 4000 Dielen den Wer— 
deranern zu. — Dirſchau war eigentlich wider ſeinen Willen 
zur ſtarken Feſtung geworden, die bei einiger Energie und 
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entſprechender Bemannung auch dem ſtärkſten Anjturme hätte 
widerſtehen können. Dieſer ſtarke Feind ſollte aber nachmals 
kein anderer werden als wiederum die Schweden ſelbſt, die 
bei ihrer Wiederkehr nach ca. 30 Jahren noch Sympathie 
genug und dabei eine ſo matte Verteidigung vorfanden, daß 
die Wiederbeſetzung nur auf geringe Schwierigkeiten ſtieß. 


Dirſchau war von Guſtav Adolph im ſechsjährigen Waffen- 
ſtillſtande von Altmark ſtillſchweigend preisgegeben worden; nur 
vom rechten Weichſelufer iſt darin die Rede. In dem ſpäter 
verlängerten Waffenſtillſtande von Stuhmsdorf erhielt Polen 
alle ſeine Beſitzungen in Weſtpreußen zurück, wohingegen er 
die inzwiſchen zum Throne gelangte Königin Chriſtine aner— 
kannte. (Guſtav Adolph und König Sigismund ſtarben inner- 
halb Jahresfriſt). Erſt ihre Thronentſagung zu Gunſten ihres 
Vetters Carl Guſtav gab Anlaß zu neuen politiſchen Zerwürf— 
niſſen und führte zum zweiten Schwedenkriege (1655—58). 
Die Stadt Dirſchau und deren Gebiet mußten auch dieſes Mal 
die bedeutendſten Stürme über ſich ergehen laſſen. Zum Wider— 
ſtande fehlte es der Bürgerſchaft an Willenskraft und an einer 
ausgeſprochenen politiſchen Meinung. Es hat während des 
nun folgenden 4jährigen Krieges nicht weniger als 4 Mal 
jeine Candeszugehörigkeit gewechſelt. Es iſt dieſes eine Zeit 
beſtändigen Schwankens, das Hin- und Herwogen eines bizarren 
abenteuerlichen Kriegslebens.') Am heiligen Abend 1655 ſchickte 
der Schwediſche General Steenbock feinen Oberſten Fabian Berendt 
nach Dirſchau voran, um mit einem Haufen Dragoner in der 
Dorjtadt Doten zu faſſen. Die Dirſchauer unter ihrem polni- 
ſchen Kommandanten verſuchten anfangs ſie daraus zu ver— 
treiben, waren fogar bereit ihre eigene Vorſtadt in Brand zu 
ſtecken; als aber Steenbock ſelbſt mit feiner ganzen Heeresmacht 
herankam, fih zum Sturme rüſtete und die palliſaden teil- 
weiſe ſchon erklettert waren, entſank den Bürgern ebenſo wie 
den polen der Mut. Von dem Chroniſten wird es in anekdoten— 
hafter Weiſe ausgeſchmückt, wie der polniſche hauptmann einer— 
ſeits noch auf „Accords“ beſtand, dabei aber den Thorſchlüſſel 
1) Nach puffendorf, Cengnich und nach den KMirchenbüchern von 
Gr. Zünder. — 
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aus dem „Schiebſacke“ (Seitentaſche) herausgucken ließ, nur 
um ihn ſich entwenden und die Tore damit öffnen zu laſſen. 
(Schneider S. 14 nach Puffendorf.) Die deutſchen und branden— 
burgiſchen Soldaten wurden in die ſchwediſche Armee geſteckt, 
die polniſchen in ihre heimat zurückgeſchickt. Die Stadt blieb 
ſchwediſch bis zum Herbſte 1657, da König Karl Guſtav das 
Land verließ, um in Dänemark zu kämpfen. Die Brücke 
wurde abgebrochen und die Befeſtigung teilweiſe niedergeriſſen. 
Nun wird Dirſchau wieder eine polniſche Stadt bis zum März 
1659, da die Schweden wieder kamen und die Stadt beſchoſſen 
— bei welcher Beſchießung der Turm der evangeliſchen Kirche 
ſchadhaft geworden, da er i. J. 1649 auf einer Darſtellung 
noch ſichtbar iſt, nach jener Zeit aber nicht mehr erwähnt 
wird. Die Stadt kapitulierte, und die jungen Leute in Dirſchau, 
die jhon einmal unter den Schweden gedient hatten, traten 
wieder in Schwediſche Dienſte. Aber am 10. September 1659 
verließen ſie den Ort endgültig und am 1. Dezember zogen die 
Polen wieder ein. Während dieſer ganzen Zeit find die 
Dirſchauer aus den Unruhen und aus der Furcht eigentlich 
garnicht hinausgekommen. So wurden im Mai 1656 die 
Danziger, im November die Polen bei einer Attacke von der 
Stadt zurückgetrieben. Das wichtigſte Treffen, das ſich unter 
den Mauern der Stadt abſpielte, fand am 23. Auguſt 1657 
ſtatt. Der Schwediſche Generaliſſimus, Fürſt Adolph Johann, 
Bruder des Schwediſchen Königs, Gubernator von Preußen, 
trug einen Sieg über die Danziger davon. Anfangs waren 
die Danziger gegenüber den mit den Schweden verbündeten 
Brandenburgern ſiegreich; die Brandenburger unter dem Ko: 
mando des Grafen Waldeck ſuchten Schutz und Deckung unter 
den Mauern der Stadt und unter den Geſchützen der damals 
befeſtigten Weichſel-Inſel der Stadt gegenüber; ihnen kam 
aber der däniſche Hauptmann Walradt zur Hilfe, ſtellte die 
Ordnung wieder her und jetzt entwickelt ſich eine regelrechte 
Schlacht, welche als die von Lunau bezeichnet wird, weil die 
Danziger in die Flucht gedrängt, in den damaligen Sümpfen 
von Lunau (ihrer ſollen 350 geweſen ſein) ihren Tod gefunden 
hatten. Eine bildliche Darſtellung dieſer Schlacht (nach Puffen— 
dorf) befindet fih auf dem Rathauſe zu Dirſchau. — Der 
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bald darauf folgende Friede zu Oliva machte den langen 
Kämpfen ein Ende. 

Aeuferlich folgte für Dirſchau eine Ruhezeit von 150 
Jahren; aber freilich blieb die Stadt von den ſie umbrauſen⸗ 
den Kriegsſtürmen des 18. Jahrhunderts auch nicht verſchont, 
wenn ſie auch bei dem ſchnellen Derfalle der ehemaligen Be— 
feſtigungswerke nicht gerade das Objekt des Angriffes wurde. 
Ueber die Zeit des Nordiſchen Krieges ſchreibt der zeitgemäße 
Prediger Schneider, welcher als Knabe und Jüngling in Danzig 
Gelegenheit genug hatte, die Vorgänge auch im Umkreije zu 
beobachten (S. 15): „In dieſem letzten Schwediſchen Kriege 
haben ſie (d. h. die Bewohner von Dirſchau) bald die Schweden 
bald die Polen, Sachſen und Moskowiter ohne Schwert-Streich 
eingenommen, weil ſich Niemand darin zu wehren getraut, 
und hat dieſer Ort ungemein viel ausſtehen müſſen, ſonderlich 
von den Pohlen. Nachdem aber nunmehr Gott fen Dank 
Friede, ſcheint es wiederum etwas in Aufnehmen zu kommen.“ 

Dieſes ſchrieb der um die Stadtgeſchichte viel verdiente 
Prediger vor dem Ausbruche des letzten Krieges, dem fog. 
polniſchen Erbfolgekriege; denn ganz plötzlich brach das Unwetter 
über Weſtpreußen her, wenn es auch in erſter Reihe nur der 
Stadt Danzig galt, welche bei der zwieſpaltigen Königswahl 
für Stephan Bathorn Partei genommen hatte. Dirſchau jah 
alle Truppen hindurchziehen und mußte ſie beherbergen. (Die 
erſten ſchon im November 1733.) Anfangs waren es polniſche 
und ſchwediſche Hilfsvölker, die hier kampierten; aber da 
feindliche ruſſiſche Truppen in größerer Heermaſſe anrückten, 
zogen ſie ſich nach Danzig zurück; am 14. Februar rückten 
dieſe halbbarbariſchen Truppen in Dirſchau ein. Dirſchau wurde 
Lazaret und Arreſthaus und beherbergte 1100 Mann. Bald 
wurden andere mit ekelhaften und anſteckenden Urankheiten 
Behaftete in hieſige Bürgerquartiere gelegt, welche eine ſolche 
Menge von Ungeziefer verbreiteten, daß die ganze Stadt 
davon infiziert wurde und dabei das Sleckfieber zahlreiche 
Opfer verlangte. Die Sterblichkeit unter den Ruſſen war noch 
eine viel größere; anfangs auf den Kirchhöfen der beiden 
chriſtlichen Gemeinden beerdigt, mußte bald für ſie vor dem 
hohen Tore ein eigener Begräbnisplatz eingerichtet werden. 
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Die Schilderung dieſer Zeit (Schneider S. 32-35) ift geradezu 
grauenerregend. Inzwiſchen nahm die Belagerung von Danzig 
ihren Fortgang, und der für die Bullen fo verhängnisvolle 
Sturm gegen den Hagelsberg (Ruſſiſches Grab) führte eine 
große Menge Derwundeter nach Dirſchau (12. und 13. Mai 
1034). Dirſchau blieb gleichſam der Vorort bei Danzigs Be- 
lagerung, die Stadt war mit Einquartierung überlaſtet und 
ſelbſt bei der Fähre wurde ein eigenes ruſſiſches Lager einge— 
richtet. Das Bombardement gegen Danzig begann im Juli; 
die Drohungen der Rullen, fie würden im Falle des Mißlingens 
Dirſchau dem Erdboden gleichmachen, ſtempelte die Nachricht von 
der endlichen Kapitulation jener Stadt hierorts zu einer wahren 
Freudenbotſchaft. Nunmehr war auch wieder der Zugang nach 
Danzig frei geworden, wo viele der hieſigen Bewohner ihre 
Angehörigen hatten, über die ſie nur durch ſpärliche, oft noch 
erlogene Nachrichten in Beſorgnis gehalten waren. Die Sterb— 
lichkeit am Orte war eine ungewöhnlich große; die evangeliſche 
Gemeinde hatte allein 127 Todesfälle zu beklagen, während 
ſonſt das Durchſchnittsmaß der Begräbniſſe fih auf 30 — 40 
im Jahre belief. — Mit dem Abzuge der Truppen begann 
für die Stadt zwar eine Zeit der Ruhe, aber auch der völligen 
Entkräftung. Die Ulagen über „nahrloſe Seiten“ häufen ſich; 
jo heißt es i. J. 1735. Das arme Dirſchau fing mit dem Be- 
ginne dieſes Jahres nach überſtandener vieler Unruhe an 
wieder etwas aufzuatmen, ob es gleich das Anſehen gewinnen 
wollte, als wenn mit den Fremden zugleich alle Nahrung von 
Dirſchau mit weggezogen wäre (Schn. S. 38). Die Sahl der 
Bürger hatte ſich vermindert, die Straßen waren leer, alle 
Zufuhr blieb fort, die Lebensmittel verteuerten ſich und dabei 
wurden die Bürger durch faſt unerſchwingliche Abgaben be— 
läſtigt „denn was die herren Polen der Ruffen wegen von 
uns abzufordern Bedenken trugen, wußten ſie nun mit der 
größten Schärfe und Herzhaftigkeit wieder nachzuholen.“ Eine 
Küre zum Rate fand überhaupt nicht jtatt; die gleichen Per- 
ſonen blieben Jahre lang im Amte. Um ſo erfreulicher iſt es 
zu hören, daß i. J. 1735 ein neues evangeliſches Schulhaus 
erbaut und ein Kandidat Swonkowski, bald darauf Kandidat 
Götta an die Anſtalt berufen wurde; während des Baues er— 
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hielten die Kinder Unterricht in dem Schießgraben. Aber andere 
öffentliche Gebäude waren ſeit Jahren arg vernachläſſigt. Die 
Stadtmauer jtürzte ſtellenweiſe ein; ebenſo der Giebel der 
evangeliſchen Kirche. Dieſe Gemeinde fühlte ſich in der Seit 
allgemeiner Reaktion ganz beſonders heimgeſucht durch zahl— 
reiche Dorladungen vor Gericht, durch Erpreßung von „Frei— 
zetteln“ bei Amtshandlungen in der evangeliſchen Kirche, bis 
ſie ſich i. J. 1738 dazu aufraffte, alle dieſe Beläſtigungen durch 
eine einmalige Zahlung von 900 Gulden abzulöſen, „welches 
wie ſauer es unſern ohnedem bedrückten Bürgern und Ein— 
wohnern auszuzahlen gefallen, leicht zu erachten ſtehet.“ Selbſt 
die Kirchenreparatur ſuchte Propſt Fahl zu inhibieren, bis ihm 
durch Dazwiſchentreten des Danziger Offiziales Ruhe geboten 
wurde. Im Juli d. Is. 1738 kamen in Dirſchau Vertreter 
mehrerer kleiner Städte zuſammen, um über die Bedrückung 
der Staroſten und der katholiſchen Geiſtlichkeit direkt beim 
Könige vorſtellig zu werden, erhielten auch im Jahre darauf 
vom König ein gnädiges Schreiben und eine Art von Frei— 
heitsbrief — „allein was hilft uns dieſer!“ ſetzt der Chroniſt 
hinzu. — Um ſo erfreulicher geſtaltete ſich das bürgerliche 
Leben um dieſe Seit innerhalb des Rahmens der Schützengilde, 
welche nicht nur die Bürgerſchaft in Waffen darſtellte, ſondern auch 
als eine in ſich geſchloſſene Geſellſchaft auftrat. Trotz der nähr— 
loſen Seiten ließen ſich die jedesmaligen Schützen es nicht 
nehmen, ihre ſilberne Erinnerungsmedaille der Ehrenkette bei— 
zufügen und — merkwürdig! — die noch heute von den 
beiden Rittern getragenen Ehrenſchärpen mit den darauf ge— 
hefteten Königsjchildern repräſentieren genau einen Zeitraum 
von 50 Jahren 1723—1773, eine Zeit oft herben Druckes, 
aber doch auch wieder eines friſch-fröhlichen Beiſammenſeins. 
Eine kurze Darſtellung dieſer Gilde darf deshalb bei einer Ge— 
ſchichte der Stadt nicht fehlen. Entſtanden etwa um d. J. 1364 
ſehen wir die beſten Familien der Stadt u. A. auch Eberhard 
Ferber, den langjährigen Verwalter des Dirſchauer Gebietes 
als deſſen Gönner und Angehörigen (F 1529). Bei allen feier: 
lichen Gelegenheiten und öffentlichen Aufzügen traten ſie ins 
Gewehr, jo z. B. 1623 zum Empfange der Königl. Familie; 
oder im Jahre 1732 am 4. Juni zum Empfange des Biſchofes. 


Aber auch zum Schutze der Tore und der Stadt wurden fie 
während der Schwedenkriege oft genug hinangezogen, ſelbſt 
von Guſtav Adolph, oder i. J. 1735, als umherirrende polniſche 
Truppen die Stadt beunruhigten. Zwar eines großen Wider— 
ſtandes gegen feſt organiſierte Truppen waren ſie nicht fähig, 
mußten ſich vielmehr oft eine ſchnöde Behandlung ſeitens der 
einziehenden Feindesſcharen gefallen laffen, Sie traten für das 
Wohl der Stadt auch ein mit ihrem ganzen Beſitze. Die 
i. J. 1702 erbaute Schießbude räumten ſie i. J. 1735 für 
längere Zeit der lernenden Jugend als Unterrichtsſaal ein; 
zwei Mal haben ſie ihren Silberſchatz zum Wohle der Stadt 
verpfändet, das erte Mal i. J. 1676, als fie bereits 68 Schilder 
ihr Eigentum nannten — um den Schatz erſt 20 Jahre ſpäter 
wieder auszulöſen; das zweite Mal i. J. 1717 — wobei 
aber die Verpfändung zu einem Verkaufe führte bis auf wenige 
nur aus der älteren Seit erhaltene Stücke. Aber weit entfernt 
ſich entmutigen zu laſſen, zeigen gerade die auf den Ritter: 
ſchärpen angebrachten Silberſchilder ein Bild ſonnigen Bürger— 
lebens mit oft humorvollen Darſtellungen. Die Schützenfeſte 
mit ihren wiederkehrenden Veranſtaltungen, ihren kleinen Auf: 
regungen und ihren Luſtbarkeiten, ihrer bezopften komiſch— 
ernſten Würde, waren damals mehr noch als heute der Sammel— 
punkt der Geſellſchaft und ihres wetteifernden Ehrgeizes. Mit 
der Okkupation Weſtpreußens durch Friedrich den Großen bricht 
die Reihe der Schützen medaillen plötzlich für mehrere Jahre ab. Es 
ſcheint, als ob der nüchterne Geiſt des weiterblickenden Herrſchers, 
der übrigens manchem gemütlichen, alten herkommen im Gilden— 
weſen den Todesſtoß gegeben, auch auf das Schützenweſen 
lähmend gewirkt habe. Erſt die Sreiheitskriege mit ihrem Ge- 
meinſinn und ihrem Freudentaumel regten auch die Schützengilde 
wieder aufs Neue an. Noch heute erfreut ſie ſich eines ungeteilten 
Intereſſes und großer Beteiligung. Die Erbauung eines größeren 
Verſammlungshauſes ſowie die Erwerbung eines mit Parkan- 
lagen ausgeſtalteten Grundſtückes verleihen dem heutigen Stadt— 
bilde und der früher nüchternen Umgebung ein freundliches, 
anheimelndes Ausjehen. 
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Die Fridericianifche Zeit. 


Inhaltsangabe: 


Die Beſitzergreifung. Der Dirſchau'ſche Kreis und 
deſſen Zuſammenſetzung. Ueberſichtliche Darſtellung der 
Beſitzberänderungen im Kreiſe. Deutſche und polniſche 
Familien. Die Stadt Dirſchau und deren Beſitz. Die 
Vorſtädte. Die Ulrichſtraße. zuſtand der Stadt zur 
zeit der Uebernahme durch Friedrich den Großen. Der 
Stadt⸗Etat. Herſtellung eines geordneten Weichſeltrajektes. 
Pflaſterung der Derkehrsitraße. Brücken und Tore. Ent» 
fernung des Düngers von der Stadtmauer. Verpachtung 
von Mämmerei-Grundſtücken. Der Fiſchereibetrieb. Die 
Handwerker. Die ſtädtiſche Verwaltung. Das Kulmer 
Recht. Aufhebung deſſelben. Geordnete Kämmerei- und 
Juſtizverwaltung. polizei- und Juſtizbürgermeiſterei. õu- 
ſammenſtellung aller durch die Ueberlieferung uns bekannt 
gewordenen ſtädtiſchen Bürgermeiſter, von den älteſten bis 
auf die heutige Seit. Andere hervorragende Bürger der 


Stadt. Johann Reinhold Forſter. Mathias v. Wolf. 


Die Bewahrung des Deutſchtumes bis in die preußiſche Seit. 
Einige ſtatiſtiſche Darſtellungen. Die Bevölkerung der Stadt 
ziffermäßig, dargeſtellt in den Jahren 1772 bis 1905. 


Die Fridericianifche Zeit (1772—1806) 
nebft einigen Rück- und Ausblicken. 


Friedrich der Große führte ſich in ſeine neu erworbenen 
Candesteile durch das Beſitz-Ergreifungspatent vom 13. Sep- 
tember 1772 ein, in welchem er feine formellen Unſprüche auf 
pommerellen auch hiſtoriſch begründet. Intereſſant iſt hierbei, 
daß er ſpeziell auf die im Eingange geſchilderten Verhältniſſe 
in Mittel-Pommerellen, die Herrſchaft der ehemaligen Herzöge, 
die Anſprüche der Stettiner Linie und mit dieſen auch die der 
Markgrafen von Brandenburg eingeht, welche nur durch die 
damalige Uebermacht des Deutſchen Ordens und hiernächſt 
der polniſchen Könige zurückgedrängt wären. Eine Gbſchrift 
dieſer Deklaration wenn auch in ſehr verſtümmeltem und ver— 
modertensuſtande ijt auf dem Dirſchauer Stadtarchive erhalten 
[Stadt-Archiv X, I] — ein handgreiflicher Beweis, wie wenig 
es einer ſolchen hiſtoriſchen Darlegung bedurfte, da die letzten 
Tatſachen und die Derkümmerung auf allen Gebieten deutlich 
genug für die Notwendigkeit einer ſolchen Okkupation ſprachen. 
— Bei der nunmehr erfolgten Neuteilung Pommerellens wurde 
dieſes neu erworbene Land in drei Kreije geteilt, den Dirſchau— 
ſchen, Stargard'ſchen und Konitz'ſchen Kreis. Der große 


Dirſchau'ſche Kreis umfaßte 4 Städte: Dirſchau, Neujtadt, 


putzig und die vereinigten Städte Stolzenberg; ferner das 
Intendantur-Amt Langfuhr, 8 Königliche Domänen - Aemter: 
Oliva, Brück, putzig, Starzin, Mirchau, Karthaus, Sobbowitz 
und Subkau [Goldbeck, Statiſtik S. 40 bis 60]. Die ländlichen 
Ortſchaften des heutigen Dirſchauer Kreiſes gehörten demnach 
zwei getrennten landrätlichen Kreijen an, nämlich dem dama— 
ligen Dirſchau'ſchen und dem Stargard'ſchen. — Derſchieden 
von dieſen landrätlichen waren die fog. Steuernkreiſe — eine 
im Ganzen wenig zutreffende Bezeichnung, da dieſe Letztere 
nur die Städte umfaßten und einem Steuerrate, der auf 
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Stolzenberg bei Danzig ſeinen Wohnſitz hatte, unterjtellt 
waren. Zu dem Steuerkreiſe auf Dirſchau'ſchem Gebiete 
waren neun Städte zuſammengefaßt nämlich: Dirſchau, Stargard, 
Berent, Mewe, Neuenburg, Neuſtadt, Putzig, Schöneck und 
Stolzenberg ſelbſt nebſt Langfuhr, Neuſchottland und Neufahr— 
waſſer [Töppen, hiſtoriſch — comparative Geographie S. 332]. 
Die aus hieſigen Akten bekannt gewordenen Steuerräte waren: 
1774 Kummer; dann Bohlius bis c. 1787; darauf Kuhn noch 
i. J. 1801. Die Steuerkreiſe blieben bis zur Stein'ſchen 
Städteordnung beſtehen, welche den Städten eine größere 
Selbſtſtändigkeit als bisher zuwies. - 

Nicht nur die Verwaltung, auch die ganzen wirtſchaft— 
lichen Verhältniſſe des Kreijes erfuhren während der Srideri- 
cianiſchen Seit eine durchgreifende Veränderung. Sunächſt 
wurden in Folge der Kabinetts-Ordre vom 1. November 1772 
ſämtliche geiſtliche Güter unter weltliche Verwaltung ge- 
nommen; die Dorwerke entweder in Königliche Domänen um— 
gewandelt oder in Erbpacht gegeben; auch die Bauern erhielten 
Erbverträge. Die vollſtändige Aufhebung der Mönchsorden 
wurde für Weſtpreußen und Ermland i. J. 1805 verfügt; die 
Einziehung ſämtlicher geiſtlicher Güter in der Monarchie durch 
die Mabinetts-Ordre vom 30. Oktober 1810 anbefohlen. — 
Auch die Adelsgüter blieben nach der Okkupation Weſtpreußens 
nicht mehr lange in den händen der hier faſt ausſchließlich 
angeſeſſenen polniſchen Edelleute, ſondern da alle Sonderrechte 
des polniſchen Adels, die Gratiale, die Bevorzugung bei der 
Beſetzung der höheren Staatspoſten, der Woiwodſchaften, 
Staroſteien, die zahlreichen, ſtaatlichen Pachtungen (tenutae) 
u. ſ. w. aufhörten; da ferner der Aufenthalt außerhalb des 
Landes ſcharf überwacht und beargwöhnt; die Beſitzer zu allen 
Abgaben und Staatspflichten herangezogen wurden - jo 
gingen die meiſten Güter innerhalb der folgenden Dezennien 
in deutjche hände über. Die nachfolgende überjichtliche Dar- 
ſtellung der Beſitzverhältniſſe vor und nach der Fridericianiſchen 
Zeit dürfte die jetzt eintretenden Veränderungen am beſten 
verdeutlichen. 

Baldau, ſchon feit 1757 in Bauerngüter aufgelöſt; die 
Bauern wurden ſelbſtſtändige emphyteutijche Beſitzer. 
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Bojahren, ſollte an ſchwäbiſche Kolonijten ausgetan 
werden. 

Borroſchin, Beſitzer v. Byſtram, dann v. Bioloblotzki und 
v. Cukowitz, kam 1826 zur Subhaſtation. 

Bruſt, Olivaer Beſitz, wird ſäkulariſiert. 

CTzarlin, Beſitzer v. Kiczky, feit 1817 Samuel Heine. 

Czattkau, Pelpliner Beſitz, wird an Mennoniten ausgetan. 

CTzerbienſchien, Beſitzer v. Kiczky, feit 1825 Mac Lean. 

Dalwin, Vorwerksbeſitzer v. Pruszak, feit 1792 Plehn. 

Damaſchken, Beſitzer v. Konarski, ſeine Erben verkaufen 
an den bisherigen Pächter Preiß. 

Damerau bleibt Königliches Bauerndorf. 

Felgenau, polniſches Gratialgut, 1784 v. Madlewski, 
1797 v. Rottenburg. 

Gardſchau, Pelpliner Beſitz, wird 1780 ſchwäbiſches Kos 
loniſtendorf. 

Kl. Gartz, bis 1772 pelpliner Klojtergut, wird jäkulari- 
ſiert und zerſplittert; 1829 Samuel Heine; neuerdings wieder— 
um zuſammen gekauft. 

Gerdin, Mönigliches Staroſtendorf, blieb Königliches 
Bauerndorf; 1829 S. heine; gegenwärtig ½ des Dorfes 
wieder in einer Hand. 

Gniſchau, Gratialbeſitzer Graf Prebendorski, ſeit 1797 
v. Schönemark, dann v. Palubici. 

Gr. Golmkau, Beſitzer v. Götzendorf- Grabowski, dann 
v. Czapski, ſpäter v. Mundt, feit 1826 Steffens. 

KI. Golmkau, Beſitzer v. Byſtram, 1789, Kummer. 

Mittel-Golmkau, Ablöjung von Kl. Golmkau unter von 
Byitram, 1818 ſubhaſtiert. 

Goſchin, Staroſt v. Kiczky auf Sobbowitz, dann Paleske. 

Güttland, kölmiſches Bauerndorf. 

Hohenjtein, königliches Oekonomiegut, dem ſog. Donatarius 
oder Gratialbeſitzer v. Jezeerski gehörig, wird in ſelbſtſtändige 
Bauernhöfe aufgeteilt. i 

Klempin blieb Bauerndorf. 

Mlopſchau, Beſitzer v. Czapski, dann von Hundt, 1826 
Steffens. 
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Kniebau, Beſitzer v. Kniebowski, dann der Dirjchauer 
Bürger Turzinski. 

Kobierjchin, Beſitzer v. Pruszak, auch v. Preuß genannt, 
nach 1817 mehrere Male ſubhaſtiert, bis 1828 Mac Lean es 
erwirbt. 

Kohling, Beſitzer v. Sokolowski, dann v. Tiedemann, 
der es mit Erbpachtsbauern beſetzt. 

Kriefkohl ein Bauerndorf. 

Lamenſtein, Beſitzer von Czapski, (vgl. Ul. Golmkau.) 

Liebenhoff ein Staroſteidorf, Bef. v. Wyſocki, feit 1782 
v. Palubichki. 

Liebſchau, Staroſteidorf und Vorwerk; auf letzterem ſeit 
1818 Witting. 

Liniewken zu Goſchin gehörig. 

Cukoczin aus 2 Adelsanteilen beſtehend in händen des 
v. Wybicki und v. Pruszak, ſpäter durch Dü Bois vereinigt. 

Lunau Del, v. Czapski, dann Twarowski, 1808 v. Ridt- 
hofen — teilweiſe ſchon 1750 in Bauernhöfe aufgelöſt. 

Mahlin, biſchöflich, wird Asport, 

Gr. Malſau, Beſitzer v. Konarski, dann Leibnitz von 
Piwnicki, preußiſcher Kammerherr erft 1838 Stampe. 

KI. Malſau vgl. Gr. Malſau; definitiv Trennung beider 
Güter erſt i. J. 1876. 

Meſtin, biſchöflich, wird ſäkulariſiert; der Erbpächter 
v. Zeromski bleibt darin, 1838 Subhaſtation. 

Mühlbanz, biſchöflich — wird Domänenvorwerk. 

Narkau, Pelpliner Kloſterbeſitz; das Vorwerk wurde 
1778 an den Mennoniten Abraham Adrian zu Erbpachtsrechten 
abgegeben; ſeit 1816 Samuel heine. 

Neuhof, Pelpliner Uloſterbeſitz, anfangs in pachtung des 
Hofrates Dybus, feit 1823 biſchöfliches Tafelgut. 

Owſcharken, Dirſchauer Starofteigut, wird Domänen-Anteil. 

Pelplin verblieb 1782 dem Konvente, wird ſpäter dem 
Domkapitel zugeeignet. 

Dommen, Pelpliner Klojtergut, wird Königliches Sta- 
roſtendorf. 

Pojtelau, Staroſteidorf zu Sobbowitz, blieb Königliches 
Bauerndorf. ; 
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Raikau, Olivaer Uloſterbeſitz, wird nach der Säkulari- 
ſation Königliches Bauerndorf. 

Rambeltſch, Danziger Hoſpitalsdorf, verblieb den ver- 
einigten Danziger Hojpitälern. 

Rathſtube, Olivaer Klojtergut, wird Königliche Domäne. 

Rokittken, Erbpachtsgut, früher Henri de Beaulieu, ſeit 
1782 Adam Biber v. Palubici. 

Roppuch, Pelpliner Mloſterbeſitz; feit 1779 Oberſtleutnant 
v. Gordon. 

Gr. Roſchau, Beſitzer v. Czapski, ſpäter (1848) Mac Lean. 

Rukoſchin blieb Bauerndorf. 

Schiwialken, dem polniſchen Ciſterzienſer-Kloſter Lad ge⸗ 
hörig, wird mit ſchwäbiſchen Moloniſten beſetzt. 

Gr. Schlanz, Pelpliner Kloſterbeſitz, blieb ein emphyteu— 
tiſches Bauerndorf. 

Kl. Schlanz, Pelpliner Klojtervorwerk, ſeit 1774 Kapitän 
Adam v. Palubici. 

Schliewen blieb Dirſchauer Kämmereigut. 

Senslau, Beſitztum des polniſchen Edelmannes v. Czagrian, 
mehrfach verkauft, ſeit 1820 Pohl. 

Sobbowitz, Staroſt v. Kiczky, wird Sitz des Domänen- 
Amtes. 

Spangau, Pelpliner Kloſterbeſitz, feit 1780 in Erbpacht 
gegeben (Bujakowski), dann c. 1818 der Dirſchauer Stadt— 
kämmerer, Thiel. 

Stangenberg, Beſitzer von Borsky, 1789 Kapitän von 
Palubicki. 

Stenzlau, Beſitzer v. Kiczkn und v. Tzarlinski, dann von 
Mlocki; darauf ſequeſtiert und ſubhaſtiert; Beſitzer Lavergne. 

Stüblau, Bauerndorf. 

Subkau, biſchöfliches Tafelgut, wird Domänen-Amt; ſchon 
1810 Amtsrat heine. 

Swaroſchin, Beſitzer Staroſt v. Potulicky, dann v. Derjen. 

\ Gr. u. Kl. Turfe, Beſitzer v. Zelewski, feit 1823 Trennung 
beider Güter und Verkauf (Stampe). 

Uhlkau, Beſitzer Kapitän v. Silfergren, ſpäter Negoziant 
v. Brön. 
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Waczmirs, v. Konarski, der Beſitzer eines größeren Kom- 
pleres, wozu Spengawsken, Gr. und Kl. Waczmirs, Damaſchken, 
Zduny, Gr und Kl. Malſau gehörten; ſpäter Kammerherr 
Leibnitz v. Piwecki, feit 1826 v. Uries. 

Wentkau, Beſitzerin Frau v. Byſtram und Frau v. Cielska, 
dann Paleske. 

Wieſenau, ehemals „Biſchofsdorf“, zu Subkau gehörig, 
ging in den dauernden Beſitz der Subkauer Einſaſſen über. 

Wolla, Pelpliner Abteigut, wird Königl. Erbpachtsgut. 

Zakrzewken, Beſitzer v. Czapski, dann v. Götzendorf— 
Grabowski, 1791 v. Hundt, feit 1826 Steffens. 

Zeisgendorf, Beſitzer v. Byjtram, dann v. Cukowitz bis 
in ſpätere Seit. 

Wir ſehen hiernach alteingeſeſſene, zum Teil wohlbe⸗ 
güterte polniſche Adelsfamilien im Verlaufe der nächſten fünfzig 
Jahre nach Beginn der preußiſchen Herrſchaft ſchwinden, 
namentlich die Adelsfamilien: Borski, Buſtram, Czagrian, 
Czapski, Czarlinski, Czielski, Grabowski, Jeziersky, Kiczky, 
Konarski, Palubicki, Pruszak, Sokolowski, Wybicki u. Wyſocki. 
Nur drei polniſche Adelsfamilien haben ſich behauptet: die 
Familie v. Cukowitz auf Zeisgendorf, die Familie Leibnitz 
v. Piwnici, die einzige, welche i. J. 1786 bei der Krönung 
Friedrich Wilhelms II. dekoriert und mit der Kammerherrn— 
Würde bekleidet wurde; endlich die Familie v. Palubici. 
Letztere, aus dem Orte Palubice im Kreiſe Karthaus ſtammend, 
einem in 6 Adelsanteile geſpaltenen Gute; dieſes vermochte bald 
die zahlreich ſich ausbreitenden Sproſſen nicht zu ernähren, und 
ſo finden wir ſie denn ſchon in früher Zeit auf den ver⸗ 
ſchiedenſten kaſſubiſchen Edelgütern anſäſſig. Sie führten in 
ihrer weiten Verzweigung, der kaſſubiſchen Gepflogenheit ge- 
mäß, verſchiedene Zunamen; einer derſelben nannte ſich Bobr 
v. palubicki (in den alten Berenter Gerichtsbüchern auch 
Bober und Buber geſchrieben), was lautlich und inhaltlich dem 
deutſchen Worte Biber entſpricht. Bei ihrer Anlehnung an das 
Deutſchtum gaben ſie der deutſchen Benennung den Vorzug 
und haben denſelben bis zu dieſer Stunde beibehalten. Don 
ihren Beſitzungen aber im Dirſchauer Ureiſe iſt bis in die 
neueſte Zeit ihnen nur die von Liebenhoff verblieben, ſeit 
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1901 an Heydemann verkauft. — Unter den deutſchen Familien 
welche fih hier ankauften, jteht vorne an Samuel heine, aus 
mitteldeutſchland ſtammend und hierher nach Subkau be— 
rufen, vorzugsweiſe um die Schafzucht in hieſiger Gegend zu 
veredeln. Wir begegnen dem oft genannten überaus ruhigen 
Herren ſchon i. J. 1810 als Domänenpächter von Subkau, von wo 
aus er, ſelbſt mit einigen Barmitteln ausgeſtattet, die ða- 
maligen günſtigen Konjunkturen ebenſo wie die Mißwirtſchaft 
der meiſten polniſchen Edelleute benutzte, um ſich in den Beſitz 
zahlreicher Begüterungen zu ſetzen, von denen der größere 
Teil noch bis zu dieſer Stunde der Familie verblieben iſt. — 
Andere deutſche Beſitzer und Pächter waren: von Brön, Dubois, 
v. Gordon, v. Hundt, Paleske, Plehn, Pohl, Preiß, v. Rotten- 
burg, Stampe, Steffens, Thiel, v. Tiedemann u. A. 

Auch auf die Geſtaltung und das Derkehrsleben der Stadt 
Dirſchau hat Friedrich der Große äußerſt günſtig eingewirkt. 
zwar der Beſitz der Stadt blieb unverändert. Ein Rückblick 
auf die materielle Entwickelung, während der Seit der polniſchen 
Herrſchaft möge hier ſeine Stelle finden. In dem nach dem 
Brande der Stadt erneuerten Privileg vom Jahre 1580 wird 
der ſtädtiſche Beſitz unter dem Pfluge auf 74½ Hufen und 
9 Morgen beziffert; außerdem noch 5 Hufen und 3 Morgen 
als ſteuerfreies Eigentum nebſt 3 Pfarrhufen. Ferner gehörten 
der Stadt 37 Hufen und 8 Morgen im ſogenannten peiſe— 
winkel ausſchließlich zur Weide beſtimmt, endlich der bei der 
Stadt ehemals belegene Samaytenberg auf der Stelle der 
heutigen Bahnhofsanlagen und der Mühlenberg. Das feiner 
Zeit käuflich erworbene Kämmereidorf Schliewen zu ritterlichen 
Rechten wird hierbei überhaupt nicht in Anrechnung gebracht, 
da es gleich den anderen Adelsgütern ſeinen Jahreszins in 
der Höhe von 201 Mark oder 134 Gulden entrichtete. Dieſer 
Beſitz iſt den Bürgern der Stadt von den polniſchen Königen 
wiederholt beſtätigt worden nämlich in den Jahren 1634, 
1650, 1663 und 1677. Nach einer i. J. 1591 am 18. Auguſt 
aufgenommenen Luſtration war die Stadt in 132 halbe höfe 
geteilt; zu jedem halben Hofe gehörten 7 Morgen und 120 
Quadratruten Wieſenland als ſogenannte Radikaläcker, welche 
von dem Haufe in der Stadt als der Wurzel des Beſitzes nicht 
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getrennt werden durften. Die Fuſammenſtellung des in jeiner 
Ausdehnung etwas ſchwankenden Wieſenbeſitzes wird hierbei 
auf 32 Hufen 24 Morgen und 3 fog. Neidharts angegeben, 
welche die am Geſamt-Beſitze noch fehlenden und im Privileg 
d. J. 1580 vermerkten c. 5 hufen wohl mögen ausgefüllt 
haben. Der Speiſewinkel ſchied ſich in den eigentlichen Speiſe⸗ 
winkel, aus Groß- und Klein Rodland und dem Vorder- und 
Hinter⸗Birkenwald beſtehend, und in einige Wieſengründe ge— 
nannt die Mönchwieſen (aus dem einſtigen Tauſche mit dem 
Uloſter Pelplin hervorgegangen), die fog. Nonnenmorgen) den 
Holm, den Schilfgewand und die Langſtücke. — 


Kehnlich ijt der ſtädtiſche Beſitz in der Lujtration v. J. 
1664 angegeben (nach der Privilegs-Beſtätigung vom 25. Juni 
1663). Hiernach gehörten zur Stadt 76 Hufen und 27 Morgen 
d. h. Ackerland; außerdem 3 Hufen zur Pfarrkirche. An Dieh- 
weide im fog. Speiſewinkel ſollte fie 37 Hufen und 8 Morgen 
beſitzen, endlich den fog. Mühlenberg und den jog. Samanten- 
berg, welchen die Stadt durch Kaufkontrakt erworben hatte. 
— Don den rund 76 Hufen ſtädtiſchen Ackerlandes befanden 
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ſich c. 53 auf der Höhe, während c. 23 aus den Gärten 
(pPodlitzgärten u. a.) und Außendeichen beſtanden. Dazu 
kamen noch an einzelnen Gründen: die Gärten im Stadtgraben 
(Ulrichſtraße, Schützengraben), und der fog. Schloßplatz, für 
welchen die Stadt einen beſonderen Sins entrichtete. — 


1) Die Bezeichnung Neidhart und Nonnenmorgen ſind bisher 
unaufgeklärt. Der Name Neidhart findet ſich als Flurname ſchon in der 
Tauſchurkunde v. J. 1395: „4 Huben Wieſenland, die vorne vor dem Speiſe⸗ 
winkel belegen, die denen Neidhart ober find gelegen, der man 2 Buben 
die Cunau'ſchen Wieſen heiſit und die anderen 2 Buben find dem Gottes- 
hauſe gegeben zunächſt an des Biſchofsdorfes (heute Wieſenau) Grenze ge⸗ 
legen.“ Vermutlich iſt der Flurname urſprünglich einem Perſonennamen 
entnommen. Der Name Nonnenmorgen ſcheint auf die am 25. Dezember 
1275 dem Nonnenkloſter in Kulm zugedachte, hinterher aber nicht zur 
Ausführung gekommene Schenkung Herzogs Sambor hinzuweiſen. Vielleicht 
wurden die Nonnen, um ſie zur definitiven Aufgabe ihres verbrieften 
Rechtes zu bewegen, durch einen Wieſenbeſitz im Dirſchauer Stadtgebiete 
entſchädigt, den ſie aber nach einiger Zeit wieder an die Stadt verkauft 
haben. Dann wären die Nonnenmorgen identiſch mit den in der Urkunde 
v. J. 1395 erwähnten 2 Huben, die dem Gotteshauſe gehörten. — 
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Mit einigen Abweichungen jagt die Statiſtik v. J. 1787, 
zur Stadt gehörten auf der höhe 56 Huben und 41 Morgen 
Säeländereien, von denen 3 Buben dem katholiſchen Propſte 
gehörten. Der 23 Hufen Gartenländereien ift hierbei nicht 
mehr gedacht. Außerdem beſäße die Bürgerſchaft noch 
892 Morgen Wieſen in der Niederung, welche nach Verhältnis 
der Größe der Bürgerhäuſer zu 3½, 7 und 10½ Morgen 
verteilt ſeien. Durchfloſſen wurde das Wieſenland von der 
Mottlau und dem mMühlenkanale. Die erſtgenannten Huben 
feien nicht wie die letztgenannten Radikal⸗Hecker der Bürger⸗ 
häufer, ſondern könnten abgeſondert verkauft und beſeſſen 
werden; deren Beſitzer machten eine beſondere Zunft, die der 
Hübner aus. Das Kämmerei-Dorwerk 1 Meile von der Stadt 
beſtünde aus 24 Duben und fei in Erbpacht gegeben; desgleichen 
die Fähre auf der großen Poſtſtraße von Danzig nach Elbing; 
der Fährkrug läge jenſeits der Weichſel [Goldbeck, Statiſtik 
von Weſtpreußen S. 52]. — 

Endlich in der Präſtationstabelle vom 5. Juli 1828 wird 
der Geſamtbeſitz der Stadt einſchließlich der Außendeiche und 
podlitzgärten wieder zuſammengefaßt. Danach beſaß die Stadt 
an Land 107 Hufen und 27 Morgen kulmiſchen oder 244 Hufen 
7 Morgen 78 Ruten magdeburgiſchen Maßes; dieſer Grund— 
beſitz gehörte ſeit 1783 zum Amte Dirſchau. Hierzu kam noch 
der mehrfach genannte Schloßgrund laut Beſitzurkunde vom 
15. Juli 1747 und die Ulrichſtraße laut Beſitzurkunde vom 
6. April 1698; endlich die Fähre laut Privileg vom 11. Sep- 
tember 16/7. Dirſchau zahlte an Bufenzins, Grundzins und 
Wiejenzins 45 Taler 3 Sgr. 4 Pfennige. Eine Windmühle 
war 1806 errichtet. — 

Dieſer ſtattliche Grundbeſitz mit feinen fruchtbaren Wieſen, 
der großen Kommunikationsſtraße, dem Weichſelſtrom, der Shiff- 
fahrt und der Fiſcherei ermöglichte es der Bürgerſchaft auch nach 
größeren Niederlagen immer wieder ſich emporzuraffen und 
hinter ihren Schutzmauern ſich aufs Neue anzubauen. Aber 
die Hauptblüte der Stadt lag doch in der Vergangenheit. — 
Dirſchau beſaß jhon zur Ordenszeit geräumige Vorſtädte; 
bereits in der Urkunde v. J. 1354 ift die Rede von Gärten, 
„die bei dem Graben derſelben Stadt ſind gelegen“ und von 
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den Gärten vor der Stadt (Ulrichſtraße und Podlitzgärten). 
Durch den Huſſiten-Einfall wurde gewiß das Meijte zerſtört; 
bald aber ift ſchon wieder von einer Vorſtadt die Rede. In 
einem Briefe vom 22. September 1454 bittet der Rat der 
Stadt Dirſchau den der Stadt Danzig um eine Hilfe von 3—4 
Booten „weil ſie wahrhaftig haben vernommen, daß die Feinde 
(gemeint ſind dieſes Mal die Ordensherren) uns heut oder morgen 
(in allernächſter Zeit) überfallen wollen, um unſere Dorjtadt 
abzubornen.“ [Danziger Stadtarchiv.] Die Ausdehnung über 
die Mauern der Stadt hinaus wird durch die ausdrückliche 
verſicherung des Dirſchauer Paſtors Heinrich Richter beſtätigt, 
der i. J. 1677 — hundert Jahre nach dem großen Brande — 
ſagt „daß damals Dirſchau wohlbebaute Vorſtädte, ſtattliche 
Speicher und Scheunen gehabt, welches auch wohl glaublich 
iſt, weil man draußen der Stadt, wo jetzo die Scheunen ſtehen, 
allenthalben noch Steinbrücken (chauſſierte Wege) findet, undkann 
auch nicht anders fein, weilen die St. Georgen-Kirche draußen auf 
dem jetzigen lutheriſchen Kirchhof gelegen“ [Schneider S. 13]. 
wenn dieſes letztere Argument auch nicht zutrifft, weil die Georgs- 
hoſpitäler durchweg bei allen Preußiſchen Städten vom Deutſchen 
Ritter⸗Orden vor den Mauern der Stadt auf freiem Felde an- 
gelegt worden ſind, ſo bewahrheitet ſich das Beſtehen von 
Dorjtädten mit ihren Gärten, Scheunen und zahlreichen Büdner— 
häuschen auch anderweitig. Schon der Brand vom 3. Oktober 
1577 war in einer Wirtſchaft der Dorjtadt ausgekommen. 
Später befanden fih hier wieder Krüge und größere Nieder- 
laſſungen, ſodaß i. J. 1625 daſelbſt ein ganzes großes Deta— 
hement einquartiert werden konnte [Schneider S. 21]. Be: 


ſonders aber hat Guſtav Adolph, als er die Neubefeſtigung 


der Stadt vornahm, ſein tiefes Bedauern ausgedrückt, ſo 
ſchöne Gebäude und löſtliche Gärten zerſtören zu müſſen. 
[Schneider S. 25]. Seit jener Zeit aber bis zum Anfange des 
19. Jahrhundertes ijt — mit Ausnahme einiger kleinen Gaſthäuſer 
— eine eigentliche Dorjtadt nicht wieder entſtanden, weniger 
aus fortifikatoriſchen Rückſichten als weil der Verfall des 
polniſchen Reiches überhaupt auch bei allen kleineren Städten 
der Provinz einen wirtſchaftlichen Niedergang zur Folge hatte. 
Nur die ſchon öfter genannten Gärten namentlich der Ulrich— 
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ſtraße und auf der Podlitz beſtanden unbeſchadet weiter. Die 
Gärten der Ulrichſtraße befanden ſich ſchon auf fiskaliſchem 
Grunde, da der ſüdliche Stadtgraben immer fiskaliſch geblieben 
war, und die urſprüngliche natürliche Schlucht nur etwas ver— 
tieft und ausgebuchtet die Grenze der Stadt bildete. Nach 
und nach hatten die Bürger von Dirſchau über die Mauern 
hinaus die Abhänge zum waſſergefüllten Graben angebaut, 
und waren ſogar rechtmäßige Eigentümer geworden. Ein im 
Dirſchauer Stadtarchive befindliches, unter dem 20. April 1611 
von dem damaligen Staroſten Georg Kojtka von Stangenbergk 
ausgeſtelltes Dokument gibt uns die beſte Aufklärung hierüber. 
Es heißt darin, daß ſie zwar der Schloß-Jurisdiktion unter— 
worfen ſeien, nachdem er aber die Beſitzrechte geprüft, habe 
er gefunden „daß fie dieſelben mit rechtmäßigem Titel durch 
ordentlichen Kauf und Erbſchaft an ſich gebracht, beſeſſen und 
innegehabt.“ Er wollte ſie auch nicht weiter „mit mehren 
Auslagen, Scharwerken und Beſchweren nicht belegen, ſondern 
ſie ſämtlich bei ihren wohlerlangten Gärten gebührlich zu er— 
halten und zu ſchützen verheißen.“ Freilich mußte immer 
noch ein jährlicher Grundzins an das Schloß entrichtet werden. 
Es folgen nun die Namen der 7 angrenzenden Beſitzer und 
ihre Verpflichtungen. Es zahlten: 


1. Daniel Runau . . . 15 Groſchen 

Can en, te e 8 „ 

3. [Daltin Demling gits T 

4. Peter hübſche 5 X 

5. Fabian Langfeldt . . . . . 12 P und 2 Pfennig. 
6. Merten ackern 6 A 

7. Michel Lindemann 5 A 


Außerdem hatten fie die verpflichtung, 2 2 Mal im Jahre 
je einen Tagelöhner zur Krautung des Mühlengrabens zu 
ſchicken. Endlich mußten jie fih auch verpflichten, die Gärten 
zu keinem andern Nuten zu gebrauchen als fie von Alters 
her gewohnt geweſen. Hiermit iſt vermutlich auch die Inſtand— 
haltung dieſes Raumes für den Fall einer Belagerung gemeint 
geweſen, denn wir erfahren weiter nichts weder über eine 
etwaige Verteidigung, noch über Durchbrüche der Mauer, wie fie 
doch bei rationeller Bewirtſchaftung hätten vorgenommen werden 


168 
mußten. Jedenfalls bedeuteten dieſe Gartenanlagen in unmittel⸗ 
barer Angrenzung an die Stadtmauer zugleich eine Vernachläſſi⸗ 
gung der Stadtbefeſtigung überhaupt, und erſt Guſtav Adolph und 
nach ihm König Guſtav X ſcheinen hierin gründlich Wandel ge- 
ſchaffen zu haben, denn nach der Luſtration v. J. 1664 iſt nicht 
mehr von einzelnen Gärten in der Ulrichſtraße, ſondern von den 
bei der Stadt befindlichen Morgen an der Urlitzer- (!) Straße 
die Rede, die ſich damals aber in einer Hand befanden, und 
für welche ein Dirſchauer Bürger 30 Groſchen Sins bezahlte. 
Später finden wir Beſtätigungen dieſes Dokumentes aus dem 
Jahre 1673 und 1698. Vermutlich haben die angrenzenden 
Beſitzer abermals die Gärten untereinander aufgeteilt, wie 
auch bis zu dieſer Stunde die häuſer der Silder, und Garten: 
Straße (letztere offenbar nach den dazu gehörigen Gärten ſo 
benannt) ein kleines Anweſen am Abhange ihr Eigen nennen. — 
Die Scheunenſtraße an der Nordjeite ijt eigentlich nicht als 
Dorjtadt zu bezeichnen, ſondern diente den achkerbeſitzenden 
Hübnern zur Aufbewahrung ihres Getreides. — Der Schloß: 
platz an der Oſtſeite der Stadt lag zwar auch außerhalb der 
Stadtmauer, galt aber immer als zur Stadt gehörig, und 
hierauf wie auf die von 40 zu 40 Jahren wiederkehrende 
pacht legte die Bürgerſchaft ein großes Gewicht, beſonders um 
zu verhüten, daß nicht — wie das bei anderen Staroſteigründen 
3. B. in Dt. Krone vorkam — jogenannte Bönhaſen d. h. unzünftige 
Handwerker zum Schaden der ſtädtiſchen Gewerke fich hier 
einniſten könnten. — Die ehemaligen Dorjtädte waren im Laufe 
der polniſchen Zeit gänzlich geſchwunden; die Stadt war 
ausſchließlich auf die innerhalb der Ringmauer befindlichen 
Häuſer beſchränkt. Als Friedrich der Große Weſtpreußen 
übernahm, beſtand Dirſchau aus 152 jog. halben Höfen und 
260 Feuerſtellen, von denen aber 43 wüſte jtanden. Der 
Rückgang in der Bevölkerung iſt zum Teil auf die Geſchloſſenheit 
der Hübnerzunft zurückzuführen, welche fih an der Bewirt— 
ſchaftung ihrer Ländereien genügen ließ, dabei ihre beſonderen 
polizeilichen Anordnungen — unabhängig von der „Stadt— 
Willkür“ — traf, aber an dem gewerblichen Aufblühen der 
Stadt durchaus kein Intereſſe hatte. So wird denn über die 
Abnahme der Bevölkerung und deren Verarmung im Laufe 
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des 18. Jahrhunderts öfters Klage geführt jo 3. B. i. J. 1732, 
da der Stadt der Ausjchank im Fährkruge geſtattet wird in 
Anſehung der geringen Bewohnerzahl und deren Armut. — 
Die beſitzende Klaſſe ſuchte die nicht beſitzende auf jede Art 
von der Nutznießung an dem Geſamtvermögen der Stadt zurück- 
zudrängen, namentlich hat die Weidegerechtigkeit zu mehrfachen 
prozeſſen geführt. Bei den ausgedehnten Wieſenländereien 
der Stadt hatte anſcheinend in älterer Seit auch der beſitzloſe 
Bürger das Recht, ein oder mehrere Stück Vieh zur Weide zu 
treiben. Dieſe Berechtigung wurde aber durch ein Protokoll 
vom 7. Mai 1715 in folgender Weiſe eingeſchränkt: „Ein 
Bürger ſo keine Gründe hat, kann eine Kuh vor einen Bürger 
der Gründe hat aufjagen; hat aber der Bürger, ſo keine 
Gründe hat, mehr als eine, Kuh, jo muß er für die übrigen 
3 Mark geben.“ hiernach wurde alſo den Mietsleuten nur 
geſtattet eine Kuh koſtenlos zur Weide zu treiben; auch dieſes 
ſollte nur geſchehen an Stelle eines mit Beſitz anſäſſigen Bürgers, 
wenn dieſer nicht die volle Anzahl der ihm zuſtehenden häupter 
beſaß — ein Fall, der aber jo oft eintrat, daß es irgendwo 
immer eine Lücke gab, in welcher der Mietsmann einſpringen 
konnte. Zehn Jahre ſpäter (am 23. Mai 1725) wird dieſe 
Berechtigung auch ſchon ein Geſchenk und ſelbſt die erſte Kuh 
eines Mietsmannes mit einer Jahresſteuer belegt. Dieſe 
verordnung wurde i. J. 1757 am 23. Mai noch einmal 
beſtätigt und erſt i. J. 1783 kehrte man nach einem Beſchluſſe 
aller drei Ordnungen zu der urſprünglichen Praxis zurück, 
wonach auch den Mietsleuten eine Kuh zur Weide frei ge— 
geben wurde. — 

Der Städtiſche Etat d. h. die Kämmerei-Einnahme war 
bei der Bedürfnisloſigkeit des Ortes und der Mittellojigkeit feiner 
Bewohner auch nur ſehr geringe. Kommunal-Abgaben kannte 
man in früherer Zeit überhaupt nicht. Die ſtädtiſchen Ein— 
nahmen beſchränkten ſich auf die Pachterträge des Gutes 
Schliewen, die ſchon genannten geringen Abgaben für die 
viehweide, die pacht der Weichſelfähre, die Erträge der 
Ziegelſcheune, eine aber jelten vorkommende Erbſchaftsſteuer, 
die Bürgergelder, wenn Fremde das Bürgerrecht erwerben 
wollten, und die Strafgelder für vorgekommene Vergehen. 


Als außergewöhnliche Einnahmen galten noch die auch nur 
felten vorkommenden Vergütungen bei Benutzung des Rat- 
hauſes z. B. bei größeren Hochzeitsfeierlichkeiten. Die ge- 
ſamte Kommunale Einnahme betrug i. J. 1600 nur 2086 Mark 
und 2 Schilling. — Als Friedrich der Große die Verwaltung 
des Landes und der Stadt Dirſchau übernahm, traf er ſofort 
verſchiedene Maßnahmen, teils zur hebung der dortigen Der: 
kehrsverhältniſſe, teils zur Uräftigung des ſtädtiſchen Etats. 
Sein erſter Erlaß — vom 22. Oktober 1772, — galt der 
Herſtellung eines brauchbaren Spitzprahmes zur Weichſelfähre. 
Als die Bürger erklärten, ſie hätten kein Geld zur Anſchaffung, 
ließ er ihnen ſagen, dann würde er ſelber den Bau 
übernehmen und das hierfür ausgelegte Geld von der Fähr— 
pocht einbehalten. Ueberhaupt war das Derkehrswejen das 
Erſte, was Friedrichs des Großen Aufmerkjamkeit auf dieſen 
Ort lenkte. Nach der Heritellung eines ordnungs- und zeit- 
gemäßen Prahmes kam die Poſtſtraße an die Reihe, welche 
durch die Stadt führte (1780—81). Da die Stadt auch hier 
außer Stande war, die notwendig gewordene und ſeit langer 
Zeit völlig vernachläſſigte Pflaſterung auf ein Mal vorzunehmen, 
wurde ihr aufgegeben, jährlich mindeſtens 5 Quadrat - Ruten 
herzuſtellen. Aber ſchon im folgenden Jahre gelangte die 
Pflaſterung in ein ſchnelleres Tempo und wurde in 2 Strecken 
vorgenommen; im erſten Jahre von der Ecke des Uling'ſchen 
Hauſes bis an die Rektor Stelter'ſche Wohnung; dann von 
dieſer bis an das Seisgendorfer Tor. Um die gleiche Seit 
wurde auf hieſiger Seite auch eine neue Fährbude errichtet. 
Dann ging es an die Ausbejjerung der Brücken. Die Brücke 
an dem hohen Tore jollte überhaupt ganz eingehen und dafür 
ein Damm geſchüttet werden, wie denn dieſer Hauptzugang 
zur Stadt auch ſchon früher mehr vermittelſt übermauerter 
Waſſer⸗Durchläſſe als wirklicher Brücken zugänglich geweſen war 
in Folge der hier angebrachten Kaskade. Die Seisgendorfer 
Brücke ſcheint noch am beſten erhalten geweſen zu ſein. 
Andere reparaturbedürftige Brücken befanden ſich in der 
Unterſtadt bei dem Brandhauſe des Maurermeiſters Penner, 
ferner die über den Mühlenkanal führende, auch Kuhbrücke 
genannt, weil ſie zur ſtädtiſchen Weide führte; endlich die 
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3iegelbrücke. — Dor Allem war es dem Könige um die Her- 
ſtellung der Stadttore zu tun und um die Einrichtung ge: 
eigneter Torſchreibereien zwecks Empfangnahme der von ihm 
eingeführten Acciſe. Dieſe aber waren feit geraumer Feit 
vollſtändig vernachläſſigt; die Torflügel hingen ſchief in den 
Angeln, die Schwibbogen waren zuſammengeſtürzt; die an— 
ſtoßenden Mauern ſtanden nicht mehr im Lot und mußten 
teilweiſe ganz neu aufgerichtet werden. Alle drei Stadttore 
wurden nunmehr ordnungsmäßig hergeſtellt; das hohe Tor, 
das Seisgendorfer Tor und das Mühlentor; die Mauerdurch— 
brüche aber wurden wieder geſchloſſen (1781). Einen beſonderen 
widerſtand fand er bei der Bürgerſchaft, als dieſe ihre den 
Toren benachbarten Häuschen zu Torjchreibereien einrichten 
und ihre beſten Zimmer zu dieſen Swecken hergeben ſollten. 
Sie mußten aus den ihnen lieb gewordenen Räumen faltiſch 
hinausgedrängt werden. Im Anſchluſſe hieran trat noch eine 
andere wohltuende Derbejferung in Kraft, indem die Bürger 
verpflichtet wurden den Miſt „der von undenklichen Seiten an 
der Mauer gelegen“ und der ſich zu ganzen Bergen aufge— 
türmt hatte, von dort zu entfernen und ſo die Mauer frei zu 
legen. (Verordnung vom 9. April 1779). Hierbei darf nicht 
ungeſagt bleiben, daß die Stadt Dirſchau ſchon ſeit den älteſten 
Zeiten den in den Stallungen aufgeſammelten Dünger oft nicht 
zu bewältigen wußte. Die Diehwirtichaft war bei dem aus— 
gedehnten Wieſenterrain größer als anderswo und nicht alle 
Bürger beſaßen — wie wir geſehen — neben den Wieſen 
auch lecker, um den reichlichen Dünger verwerten zu können. 
So wurde der Ueberfluß an Dünger oft geradezu zur Stadtplage 
und ſchon i. J. 1454 während des 13 jährigen Städtekrieges 
richtet einmal die Stadt Dirſchau an die Stadt Danzig das 
naive Verlangen, ihr mit einigen Pferden zu Hülfe zu kommen, 
um den Miſt abfahren zu können. Während der ganzen 
polniſchen Zeit wurde der Miſt einfach gegen die Stadtmauer 
geworfen. Nachdem Friedrich der Große mit dieſen Unweſen 
aufgeräumt, ſcheinen die Bürger aber doch bald wieder in 
ihren alten Fehler zurückgefallen zu fein, denn die Belagerung 
und Erſtürmung durch die franzöſiſchen Truppen i. J. 1806 
ging von einer Stelle aus, an welcher die Düngerablagerung 
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den Anſturm erleichterte. — Bald ging der große König, der 
jih um alles kümmerte, auch daran, die ſtädtiſchen Einnahme- 
quellen zu verſtärken, zunächſt durch Dererbpachtung aller feit 
geraumer Seit wüſte liegenden plätze an unternehmende 
induſtrielle Leute, Plätze die bisher gar keine Beachtung ge— 
funden hatten und deren nutzloſes Daliegen als etwas Selbſt— 
verſtändliches als eine der Stadt-Kommunität gehörige, ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Beigabe zum allgemeinen Straßenbilde gegolten hatten. 
Allein i. J. 1781 wurden nicht weniger als 11 ſolche wüſte da- 
ſtehenden Kämmerei-Plätze vererbpachtet; einige waren ſchon 
vorangegangen, andere folgten. Auch der gewerblichen Tätigkeit 
wandte König Friedrich feine Aufmerkjamkeit zu, in erſter 
Reihe der Sijcherei. Die Verordnungen waren zwar genereller 
Natur und betrafen die ganze Provinz, galten aber nicht zum 
geringſten Teile der Fiſcherei in Dirſchau. Sie führen aus, daß 
die Fiſcherei an vielen Orten nicht gehörig betrieben „vielmehr 
mutwillig neglegieret werde.“ Deshalb legte der König in 
erſter Reihe dem Steuerrate als dem Beaufſichtiger der 
ſtädtiſchen Einnahmen die Verpflichtung auf, eine Unterſuchung 
anzuſtellen, wo es an geeigneten und arbeitſamen Fiſchern 
fehle und ſolche durch regſamere Fiſcher aus anderen Gegenden 
zu erſetzen, die kein anderes Gewerbe daneben betrieben. Die 
Fiſche ſollten verbilligt, wo ein Ueberfluß an Sijchen vorhanden, 
ſollten Pökeleien und Räuchereien eingerichtet werden (Der: 
ordnung vom 17. Juni 1776). Zwei Monate jpäter klagt der 
König wiederum über die Faulheit und Unkenntnis der 
Silder (17. Auguft 1776). — Dem Handwerke wandte er 
jeine ganze Sorgfalt zu. Es jollte neu erblühen, doch jollten 
nur in den Städten Handwerker angeſetzt werden, auf dem 
Lande nur die unbedingt notwendigen. Dabei drängte er 
darauf, die ſchließlich unerträglich gewordenen Gebräuche und 
den unſinnigen Formelkram außer Gebrauch zu ſtellen und 
durch neue zeitgemäße Statuten zu erſetzen. — Dirſchau hatte 
am Schluſſe der Fridericianiſchen Epoche — die man bis zum 
Beginne der Freiheitskriege auszudehnen hat — das heißt 
i. J. 1799 mit Kusſchluß der Silder, welche zu den 
Handwerkern nie gerechnet worden ſind, 15 Kategorien von 
Gewerken, die nebſt ihren Vertretern oder Gewerksmeiſtern 


in einem uns erhaltenen Dokumente aufgeführt werden. 
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Es waren: 


1. Chirurgorum, Dertreter Telger; 

2. Schuhmacher h Knopmus; 
3. Schneider d Morgenroth; 
4. Bäcker „ Dogt; 

5. Tiſchler s pfeiler; 

6. Fleiſcher 4 Schwantz; 

7. Grobſchmiede p Kraus; 

8. Schloſſer f Strewel; 

9. Stell- und Rademacher „ Heberlein; 
10. Kürjchner 7 Dutſch; 

11. Böttcher x Schönhoff; 
12. Büchler ZC Sönnert; 

13. Sattler 5. Bauerweiſter; 
14. Leineweber T Beck; 

15. Korbmacher H Kramer. — 


Mit der äußeren Umwandelung und dem finanziellen 
Kufſchwunge der Städte ging auch die innere hand in Hand. 
In allen preußiſchen Städten mit Kulmer Rechte — nur 
wenige wie Elbing, Hela, Leba und einige andere hatten 
Cübiſches Recht!) — lag die Verwaltung in der hand des Rates 
und ging aus der Wahl der Bürger hervor; an zweiter Stelle 
folgte das Gericht (daher Ratsverwandte und Gerichtsver— 
wandte als Bezeichnung der Zugehörigkeit zum Rate oder 
Gerichte); an dritter Stelle die Vertreter der geſamten Bürger- 
ſchaft. Sie machten die ſog. drei Ordnungen aus. Einige 
wenige bevorzugte, führende Geſchlechter hatten das ſtädtiſche 
Regiment in händen; an der Spitze des Ganzen ſtand der 
Bürgermeiſter — auch Proconſul eigentlich Protoconſul, erſter 


) Dirſchau hatte bei ſeiner Begründung durch Herzog Sambor 
urſprünglich auch Tübiſches Recht erhalten; der Deutſche Ritterorden aber, 
welcher überhaupt die ganze vorangegangene Seit und das Beſtehen Dirſchaus 
als Stadt gefliſſentlich ignorierte, verlieh ihr Kulmer Recht. Der Unter⸗ 
ſchied beider Rechte beſteht teils in der Verwaltung (bei Lüb. Recht ift 
der Voigt oder Richter, bei Kulmer Recht der Bürgermeiſter an der Spitze) 
und in der Erbfolge. (Rach Kulmer Recht erbten die weiblichen Mit- 
glieder zu gleichen Rechten.) — 
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Ratmann — auch regierender oder wortführender Bürgermeiſter 
genannt, indem die Titulatur eines Bürgermeiſters auch 
anderen oder allen Ratmännern zu Teil ward. Es gab Seiten 
und Städte, in denen der regierende Bürgermeiſter Jahre lang 
im Amte blieb, dann wieder — wo er alljährlich wechſelte. 
In der Hand des Rates lag die eigentliche Verwaltung der 
Stadt. Alle älteren Briefe, welche z. B. an die Stadt Danzig 
abgingen, deren heute noch eine große Anzahl im Danziger 
Archive aufbewahrt wird, tragen die Unterſchrift „Ratmanne 
Dirßow.“ Wurde ein bejonders wichtiges Aktenjtück ab⸗ 
gelaſſen, z. B. ein Privileg oder eine Gewerksrolle, jo führen 
ſich die Ausſteller ein als: „Wir Bürgermeiſter und Ratmannen 
der Königlichen Stadt Dirſchau“ (jo 3. B. in der erneuerten 
Schuſterrolle v. J. 1594 oder in dem Schützenprivileg v. J. 1603). 
verhältnismäßig ſelten iſt die Anführung der Ratsmannen 
mit ihren Namen, wobei dann der präſidierende Bürgermeiſter 
nebſt ſeinen beiden Ratskumpanen lälteſten Ratmännern) ge- 
trennt erſcheint, dann erſt folgt der Richter, der Kämmerer, 
Kämmerers Kumpan, der Bauherr, der Voigt von Schliewen 
und der Siegelherr. Bei ganz beſonders durchgreifenden, 
die kommunalen Derhältnijje dauernd beeinfluſſenden Vorgängen 
wie z. B. den Derordnungen über die Weidegerechtigkeit, 
geſchieht dieſes „mit Vermittelung aller drei Ordnungen“ 
(1757). Unabhängig vom Rate war das Gericht, an deſſen 
Spitze der Richter, Doigt oder Schultheiß ſtand, ihm zur Seite 
die Scheppen; ſie richteten nach alten Bräuchen, die obgleich 
auf das Kulmer Recht gegründet, doch den neueren Derhältnifjen 
keineswegs mehr entſprachen. Der Willkür war Tür und Tor 
geöffnet; das Protzentum und die Unwiſſenheit der klein- 
jtädtifchen Richter waren bereits ſprichwörtlich. — 

Friedrich der Große räumte wie in ſo vielen anderen 
Dingen, jo auch mit den verrotteten Verhältniſſen ſtädtiſcher 
verwaltung gründlich auf und warf die ganze bisherige Ordnung 
über den haufen. Das alte Kulmer Stadtrecht war feiner Seit 
ein Beweis großen Vertrauens, welches der Deutſche Orden 
in die Selbſtzucht der neu gegründeten Städte geſetzt hatte, 
hatte ſich aber völlig überlebt und war nicht länger aufrecht 
zu erhalten. Dem großen König war es vorzugsweiſe um 
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zwei Dinge zu tun, um eine korrekte Kämmereiverwaltung 
und eine geſunde, logiſche Rechtsſprechung. Die ſtädtiſche Der- 
tretung, die in den meiſt verfallenen kleinen Städten ohne dies 
nur ſehr ſchwer in vollſtändiger Anzahl zu Stande zu bringen 
war und die ſelbſt kein eigenes Urteil beſaß, war für ihn 
wertlos. Er führte die einander in ihrer äußeren Lebenslage 
gleich geſtellten Beamten, den polizeibürgermeiſter und Juftiz- 
bürgermeiſter ein; letzterer war ein Rechtsgelehrter. Mit der 
Stellung des Polizeibürgermeijters war in vielen kleinen 
Städten auch die des Kämmerers verbunden, wie ihm über⸗ 
haupt der letztere die wichtigere ſchien. Beide Poſten wurden 
aber ſtreng überwacht, denn er hatte in der Perjon des ſchon 
Eingangs genannten Steuerrates eigens einen Beamten ge— 
ſchaffen, der die gemeinſame Aufjicht über alle Städte ſeines 
Kreiles zu führen hatte. Wie er jelbit ſeine ſtrengen 
Inſtruktionen von höchſter Stelle erhielt, ſo hielt er ſeinerſeits 
die Polizei-Organe der Stadt auch auf das Unnachſichtlichſte zur 
Befolgung ſeiner Verordnungen an. So wurden die Städte 
weſtpreußens zu einer, ihnen ſtellenweiſe recht unbequemen, aber 
doch heilſamen Geſundung ihrer ganzen inneren und äußeren 
verwaltung erzogen, da auch die Städte mit deutſcher 
Bevölkerung im Laufe der Jahrhunderte dem polniſchen 
Schlendrian verfallen waren. — 

Da nun die Uette in der ſtädtiſchen Verwaltung ungeachtet 
des wechſelnden Regimes eine ununterbrochene geweſen, ſo 
ſcheint es an dieſer Stelle zweckmäßig, die ſeit der Zeit der 
Deutſchen Ordensherrſchaft uns urkundlich bekannt gewordenen 
Häupter der Stadt oder deren Vertreter hintereinander aufzu— 
führen; die wenigen aus der Seit der pommerelliſchen Seit 
uns überlieferten Namen find ſchon in dem II. Abſchnitte 
aufgeführt worden.“) 

1442: Bürgermeiſter Fritſche (Bericht des Doigtes von 
Dirſchau). — 


1) Als Quelle für die Seit v. J. 1454 — 1571 dienen die im König» 
lichen Staatsarchive aufbewahrten Briefe der Stadt Dirſchau an die Stadt 
Danzig; für die ganze weitere Zeit das Dirſchauer Stadtarchiv und einige 
Ueberarbeitungen aus älterer Seit. — Wo die Quelle nicht weiter ange- 
geben, ift das Dirſchauer Haus- und Wieſenbuch gemeint. — 


1454: 
1454: 
1454: 
1462: 
1477: 
1481: 
1521: 
1552: 
1571: 
1572: 


1580: 
1594: 


1596 


1606—20: 
1616: 


1622—26: 
1628: 


1631: 
1633: 


1639: 
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Wentzlaw Ratsmitcompan und Konſtantin, 
Scheppe. — 

Niclas Tufel und Konjtantin — zwei Mit 
kompane des Rates. — 

Bürgermeiſter Konradswalt. — 

Karl vom Felde, itzund Eldeſter zu Dirßow. — 
Konjtantin Kußmolter. (Vermutlich der Name 
Kuhſchmalz, der ſchon 1440 und 1460 als führende 
Perſönlichkeit auftrat). — 

MKonſtantin Bürgermeiſter und Benedikt Slagitius 
Mitkumpan. — 

Mathies Leipner. — 

Die Ratsherren Matz Wilm und Gregor Scholz. — 
Paul Blandau. — 

Benedikt Rothe. — 

Johannes Holſten (erneuertes Stadtprivileg). 


Abraham Henjel, der über 20 Jahre der Stadt 


ſeine Dienſte geleiſtet hat und dem wir u. a. auch 
die grundlegende Anordnung des Dirſchauer Haus— 
und Wieſenbuches verdanken. Er wurde i. J. 1605 
in der Georgskirche getraut, wird noch 1615 im 
Hämpenſtreite genannt, war aber 1623 bereits 
verſtorben. — 

Vitus Swendelius, oft als Ratmann, zuweilen 
auch als Bürgermeiſter genannt z. B. in dem 
Grenzſtreite mit Czarlin als Voigt von Schliewen etc. 
zuletzt i. J. 1614. — 

Peter Schröter (nach dem Hausbuche). 

Fabian Patzius auch Patz u. a. Vertreter der 
Bürgerſchaft im Kämpenitreite. — 

Georg Schröter (nach Schneiders Chronik S. 59 
u. a. a. O.) 

Georg Schulz, Ratsherr und i. J. 1625 Richter, 
noch 1634 (Schneider S. 59), zuletzt Bürgermeiſter. 
Georg Puhlmann. — 

Georg Wilhelm, Bürgermeijter und zugleich In- 
haber der Dirſchauer Fähre. — 

Johann Hauck. — 


1 


— I 


1643 


1645: 
1646: 


1647: 
1647: 
1648: 
1658: 
1661: 


1663: 
1680: 
1690: 


1692: 
1699: 
1702: 
1702: 
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Georg Uluge, der am 5. November d. J. das 
Dirſchauer Religions-Privileg in die Gerichts-Akten 
der Altſtadt Danzig eintragen ließ (Preußiſche 
Lieferungen S. 588), wird auch 1653 genannt. — 


: Matthias Koch. — 


6. Pasler, Ratsverwandter (Schneider S. 60). 
Michael Rhode, Ratsherr, ſpäter Stadtrichter 
(Schneider S. 61), noch 1650. — 

Thomas Wolf. — 

Michael Moller, ſtirbt 1667. — 

Michael Wilm. 

Daniel Bachmann. — 

Andreas Wolff, i. J. 1669 präſidierender Bürger— 
meiſter (Schneider S. 61 und 62). 

Friedrich Schaube, Ratsherr (Schneider S. 61). — 
Caspar Galeski, Bürgermeiſter, geſtorben 1723. — 
Gottfried Richter, noch 1717 — Bürgermeiſter und 
Notarius. — 

Chriſtian Bauer. — 

Levy Lang, Bürgermeiſter, ſchon 1655 genannt. 
Georg Sorher, geſtorben 1726 (Preuß S. 40). - 
Georg Lan ge, präſidierender Bürgermeiſter (Kontrakt 
mit der Ortſchaft Lichtenau). 

Johann Kliky oder Ulücky, wiederholentlich 
Präſident (Rokittken). — 

Gottfried Rich ter als Vertreter aller drei Ordnungen 
klagt gegen herrn v. Wichmann auf Stangenberg 
(Urkunde). 

Michael Boy geſtorben. 

Johann Kaspar Gielezewski. — 

Chr. Hildebrand, Ratsverwandter. 

Zachert, vorher Rektor, geſtorben 1750. 

Georg Langen, legt ſein Bürgermeiſteramt nieder 
und ſtirbt 1737 (Schneider S. 30.) 

Reinhold Forſter tritt an des Dorigen Stelle, legt 
1737 ſein Amt nieder, wird aber noch 1753 
genannt. — 


2 
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Geiſſenheuner ein Dr. med. wird Ratsherr 
(Schneider S. 41). 

Peter Plath wird Ratsmann (Schneider S. 56). — 
Gottfried Boy ſtirbt. 

Michael Hildebrand, Sohn des Chriſtoph Hilde- 
brand, noch 1758 präſidierender Bürgermeiſter. 
Teophil Hanau, anfangs Sekretär, dann Gerichts— 
verwandter, dann c. 1758 Bürgermeiſter. — 
Karkette. 

Andreas Tiſcher, noch 1773. 

Chriſtian Waldau, ebenfalls noch zu preußiſcher 
Zeit. 

Polizeibürgermeiſter Kalau, der länger als 20 Jahre 
ſeines Amtes waltete. 

wird Kantel als Ratsherr oder Vertreter genannt; 
neben ihm als Juſtiz-Bürgermeiſter Nax. 


22: Thiele, während der Jahre 1807—1808 in Danzig 


bei der Montierungskammer beſchäftigt und in 
Dirſchau durch den Bürger Tuſchinski vertreten; 
wird penſioniert und übernimmt das Amt Subkau. — 


28: Bürgermeiſter Peters. 
Q ) 
3: Bürgermeijter Simmermann. 


Bis zum 23. Juni 1835 Georg Silder (ihm iſt 
von der Stadt auf dem ev. Kirchhofe ein Denkmal 
geſetzt). — 


: Föſt. 


: Schwanenbeck, erhielt eine Feſtungshaft und 


ſchied deshalb aus dem Amte. 

Dertretungsweije Regierungsſupernumerar Walter. 
Schmidt, wurde ſuspendiert und entfloh nach 
Amerika. 


5: Wieder vertretungsweiſe Civil - Supernumerar 


Mahnke. 
Am 3. Januar bis zu ſeinem Tode am 26. April 1887 
Bürgermeiſter Emil Wagner, vorher Bürgermeiſter 
in Mewe. — Darauf wieder ein Interimiſtikum 
(Regierungs-Aſſeſſor Korb). 


— — 
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Seit dem 13. April 1889 bis heute (1906) Bürgermeiſter 
Dembski, der ſeit 1904 den Namen Eichhart führt.“) — 


Neben den Bürgermeiſtern und Ratsherren nehmen auch 
zahlreiche andere Bewohner der Stadt an der geiſtigen Bewegung 
teil, in erſter Reihe die Geiſtlichkeit, welche ſchon in einem frühe— 
ren Abjchnitte mit möglichſter Vollſtändigkeit zuſammengeſtellt 
ijt; hinzuzufügen wären noch die Prioren des Dominikanerklojters, 
da der evangeliſche Paſtor Schneider in feinen kurzen Excerpten 
jedes Mal den perſonenwechſel in dieſem Amte erwähnt, ſo 
3. B. i. J. 1625 Prior Joh. Chrysostomus Lector, Prior 
Conventus Dirsaviensis, 1649 am 1. September P. Fabius 
Myszlynsky S. theol. Doctor Prior Dirschaviensis; P. Gustinus 
Supprior ibidem; 1651, den 2. Dezember: Thomas Franczkovicz 
Prior Conventus Dirschaviensis; 1669 Tadeus Jagello 
S. Theol. Lector, Prior Dirschaviensis ordinis Praedica- 
torum; 1670, den 11. September P. Clemens, Prior 
Dirschaviensis. Aber weil der Wechſel ein ſo häufiger, die 
Prioren und wenigen Ordensmitglieder meiſt der polniſchen 
Nation angehörten und fie ihre Million überwiegend auf 
das Land und die verwaiſten Silialkirchen ausdehnten, — jo 
kann ihr Einfluß auf die Stadt auch kein bedeutender und 
ihre Stellung mehr nur eine Ehrenſtellung geweſen ſein. Auf- 
zeichnungen des Ordens ſelbſt find auf uns nicht gelangt. — 


Recht häufig begegnen wir in der Stadt Dirſchau perſonen 
von Rang und Stellung, wie man ſie hier bei der Nähe von 
Danzig kaum vermuten ſollte. So wird genannt i. J. 1622 
ein Rittmeijter Heinrich Polani; 1630 Willer der Kommandant 
zu Weichſelmünde; 1647 Lepkowski, ein Kaiſerlicher Rittmeiſter. 
Noch viel häufiger aber im folgenden Jahrhunderte: c. 1725 Oberit- 
leutnant Fromm, der die verwitwete Frau Bürgermeiſter Bauer 
geheiratet hat; der holländiſche Reſident v. Bleswitz; c. 1751 der 
Dr. med. Galeski; der polniſche Kommiſſionsrat v. Schröper; 
Dr. med. Wulff; Samuel Hopp, ein Kommerzienrat; heinrich 
Gottlieb Förth, ein Apothekenbeſitzer; Wagenfeld ein preußiſcher 


1) Die genaueren Angaben über die Bürgermeister der preußiſchen 
Seit verdanke ich dem Herrn Stadtſekretär Deutſchbein. — 
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Refident aus Danzig. Die größte Berühmtheit von Dirſchau 
iſt aber 


Johann Reinhold Forſter. 


Er entſtammt einem jchottijchen Geſchlechte, das ſchon 
i. J. 1667 hier anſäßig war und urſprünglich Seſter hieß. 
Der Aeltejte dieſes Stammes ijt Adam Feſter; deſſen Sohn 
Georg war — wie bemerkt — i. J. 1702 bereits Bürgermeiſter 
und in zweiter Ehe mit einer Marie Galeski, einer hieſigen 
patrizierfamilie entſtammend, vermählt und ſtarb 1726. Deſſen 
Sohn Georg Reinhold, der Vater unſeres Forſchers, geb. 1690 
und verheiratet mit einer Plath, ebenfalls den führenden 
Geſchlechtern der Stadt angehörig, war 1737 auch Bürgermeiſter. 
Unſer Johann Reinhold führte bereits den Namen Forſter, 
indem ſein Oheim Karl Forſter, der ſich ſpäter nach Marienburg 
zurückzog, mit dieſer Namensänderung voranging. Er ſelbſt 
war urſprünglich Theologe, wurde 1753 Prediger in Naſſenhuben, 
verwendete feine Mußeſtunden aber auf das Studium der 
Mathematik, Philoſophie, Länder- und Völkerkunde. Da ihm die 
Theologie als Lebensberuf nicht zuſagte, „ſo ging er fort nach 
Engeland und Rußland, um ſeine Fortuna in weit entlegenen 
Ländern zu ſuchen.“ Anfangs in Rußland lebend, fand er dortnicht 
die nötige Unterſtützung, begab fich mit ſeinem inzwiſchen 18 Jahre 
alt gewordenen Sohne nach England und zwar gerade 
in dem Jahre, in dem Friedrich der Große die Provinz 
weſtpreußen okkupierte. hier trat er mit dem Weltumſegler 
Cook feine große Reiſe an, welche drei Jahre in Anſpruch 
nahm und vorzugsweiſe die Südſee zum Sielpunkte hatte. 
Seine Reijebriefe erſchienen geſondert von denen Cooks unter 
dem Namen ſeines Sohnes Georg Forſter; das Hauptwerk, 
ebenfalls unter dem Namen ſeines Sohnes herausgegeben, iſt 
Voyage round the World London 1777 — auch ins Deutſche 
übertragen. Humbold ift der größte Verehrer Forſters geweſen 
und hat dieſer ſeiner Bewunderung unbedingten Ausdruck 
gegeben. Forſter war in den letzten Jahren Inſpektor des 
botaniſchen Gartens in Halle und ſtarb hier i. J. 1798 ohne 
ſeine Heimatjtadt, nach der ihn jo lebhaft verlangte, wieder- 
geſehen zu haben. — Der Sohn Forſters, Georg, der in des 


— 


Vaters Fußſtapfen trat und ihm ein Jahr vorher in den Tod 
voranging, gehört der Geſchichte Dirſchaus nicht mehr an. — 


Ein zweiter vielfach genannter Gelehrter war Nathanael 
Matthias von Wolff, in Konitz gebürtig, der hier i. J. 1770 
ein haus erwarb und auch eine Sternwarte gründete, nach der 
Beſitznahme Weſtpreußens aber durch Friedrich den Großen 
ſeinen Rückzug nach Danzig nahm. Trotzdem hat er ſeine 
Sommerfriſche ofmals hier in ſeinem Garten in der Ulrichſtraße 
genommen, ſeine Sammlungen aber alle ſowie ein nicht 
unbedeutendes Kapital der Naturforjchenden Geſellſchaft in 
Danzig vermacht. Er ſtarb i. J. 1784. — 


Friedrich der Große übernahm Dirſchau als eine deutſche 
Stadt; noch i. J. 1789 bejtätigt dieſes der Statiſtiker Goldbeck 
(S. 52). Der Charakter des Deutſchtums hat ihm von jeher 
beigewohnt und kein am hieſigen Orte entſtandenes Dokument 
iſt in einer anderen Sprache als in deutſcher oder lateiniſcher 
abgefaßt. Alle Männer, die eine führende Rolle geſpielt, ſind 
deutſcher Nationalität. Ja noch mehr, es herrſchte hier ſeit 
alter Zeit eine unverkennbare Abneigung gegen alles Slawiſche. 
Als die Danziger beim Beginne des 135jqährigen Städtekrieges 
i, J. 1454 den Dirſchauern böhmiſche Söldner zu hülfe ſchicken 
wollten, lehnten die herren von Dirſchau dieſes mit dem 
Bemerken ab, mit Böhmen wollten ſie nichts zu tun haben 
(Danziger Briefe). Ganz ähnlich verhielten fie ſich den polniſchen 
Hülfstruppen gegenüber. Bezeichnend iſt ein Brief der Stadt 
Dirſchau vom 23. September 1494: „Die Danziger haben den 
Dirſchauern Söldner zu Hülfe gejchickt, gute fromme Leute, 
auch hätten wir fie gerne bei uns behalten, funder das Volk 
kann nicht polniſch mit en reden.“ (Danziger Stadtarchiv). — 
In die Akten von Dirſchau iſt kein polniſcher Laut gedrungen, — 
obſchon die maßgebenden Perſönlichkeiten der Stadt, ſchon um 
ſich mit ihren Vorgeſetzten zu verſtändigen, polniſche Der: 
ordnungen zu verſtehen, und da fie oft Großkaufleute waren, 
auch um ihres eigenen Dorteiles willen der polniſchen Sprache 
mächtig waren. — 


Schließen wir den Abjchnitt mit einigen ſtatiſtiſchen 
Nachrichten. Statijtiken find eigentlich erft ein Werk der 
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Neuzeit. Aus älterer Zeit haben wir an ſtatiſtiſchen Nachrichten 
nur die — ſelten genug — vorgenommenen Luſtrationen der 
Staroſten und die noch ſelteneren Diſitations-Protokolle der 
katholiſchen Kirche. Die Aufzeichnungen der evangeliſchen 
Geiſtlichen bieten manche guten Anhaltspunkte; ebenſo das 
Haus- und Wieſenbuch der Stadt Dirſchau — aber die Geſamt— 
überſicht der anſäßigen Bevölkerung, eine genaue Zählung aller 
Bewohner nahm ert unter Friedrich dem Großen ihren Anfang 
in Folge der allgemeinen Fridericianiſchen Landesaufnahme 
v. J. 1773 (Kontributionskatajter, Tabelle von der Seelen- 
und hufenzahh etc.). Die bisherigen Nachrichten über Geburten 
und Todesfälle geben unter normalen Derhältnifien zwar 
ein einigermaßen richtiges Bild, aber bei ungewöhnlicher 
Sterblichkeit, Pejt, Kinderkrankheit verjagen fie; bei Maſſen— 
beerdigungen werden nur ganz ungefähre Angaben gemacht. 
Kriegsverluſte und Angabe der feindlichen Heere werden 
immer übertrieben. — 


Eine eingehende Statiſtik über die Stadt beſitzen wir aus 
d. J. 1780. Hiernach ſtand an der Spitze des Gemeinweſens 
Bürgermeiſter Kalau, während auf dem ſtädtiſchen Patrimonial— 
Gute Schliewen Gottfried hagen den emphyteutiſchen Beſitz 
hatte. Einſchließlich dieſes — damals noch zur Stadt gerechneten 
Ortes gab es damals im Ganzen 200 Bürgerhäuſer, von denen 
ſich 165 in der Stadt ſelbſt befanden. Der Stadt gegenüber lag 
eine große Inſel oder Kämpe, welche den Fluß teilte, ſodaß 
die Ueberfähre 2 mal geſchehen mußte. Die Kämpe gehörte 
zur Stadt; das darauf befindliche Strauch wurde von den 
Morbmachern der Stadt gepachtet. Don Dirſchau liefen ſechs 
Straßen aus, und zwar eine nach Danzig auf der höhe, die 
aber erſt zur Fridericianiſchen Zeit ihren verkürzten Lauf durch 
das Lunauer Bruch auf einem eigens hierfür angeſchütteten 
Damm nahm, während ſie früher über Spangau und Damerau 
nach Mühlbanz geleitet war, alſo einen Umweg machte. Die 
zweite Straße nach Danzig durch das Werder diente eigentlich 
nur dem nachbarlichen Verkehre der Dorfſchaften untereinander 
und um deren Derbindung mit den Städten Danzig und Dirſchau 
aufrecht zu erhalten, während ſie als größere und weitere 
Heeresſtraße nie benutzt worden iſt (im Uebrigen vergl. den 
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J. Abſchnitt, geographiſche Darſtellung). — Nach den i. J. 1782 
begonnenen, i. J. 1789 von Goldbeck in den Druck gegebenen 
ſtatiſtiſchen Angaben beſtand Dirſchau aus 260 Feuerſtellen, 
von denen aber 43 h unbewohnt waren. Die Stadt war ringsum 
mit einer Mauer umgeben und beſaß keine Vorſtädte. Die 
Seelenzahl betrug 1587, von denen 23 zur Judenſchaft 
gehörten. Die Bewohner waren größtenteils Deutſche und 
lutheriſcher Monfeſſion, ernährten fih außer einem kleinen 
unbeträchtlichen Holzhandel hauptſächlich mit der Bierbrauerei 
und den übrigen ſtädtiſchen Gewerben; auch beſonders von 
Ackerbau und Molkerei. Die Beſitzer der c. 53 Huben auf der 
Höhe bildeten eine geſchloſſene Korporation, die hübner-Brüder— 
ſchaft!). Die evangeliſche Gemeinde hatte eine lateiniſche Stadt-“) 
und eine Mädchenſchule. 


Eine weitere Statijtik entſtammt dem Jahre 1800, 
Damals hatte Dirſchau bereits 2 Vorſtädte oder wenigſtens 
Unſätze dazu, eine vor dem hohen Tore und eine vor dem 
Zeisgendorfer Tore, außerdem ¼ Meile von der Stadt entfernt 
4 Wieſenhäuſer. Bewohnte häuſer der Stadt gab es 172, in 
den beiden Vorſtädten einſchließlich der Wieſenhäuſer 28, alfo 
im Ganzen genau 200. Es gab in der Stadt 834 Lutheraner, 
634 Katholiken, 15 Mennoniten und bereits 150 Juden im 
Ganzen 1633 Seelen. Die Juden hatten eine ſchon zur 


) Die eigentümliche Verfaſſung der Hübner hat jeit geraumer 
zeit Anlaß zu Erörterungen gegeben. Schon am 25. Juli 1782 
wurde dieſerhalb eine Verfügung von Marienwerder erlaſſen, die aber — 
als fie wiederverlangt wurde — nicht mehr auffindbar war. J. J. 1787 
wurde abermals von Seiten des Dirſchauer Magiſtrates ein Antrag auf 
Aufhebung der Jurisdiktion der hübnerbrüderſchaft geſtellt. die Auf- 
löſung erfolgte nach Aufhebung der Gemeinheitsteilung am 12. Mai 1857; 
ſie ſollten künftig nur den anderen Innungen gleichgeſtellt ſein. — Die 
Verhandlungen dauerten aber noch 1898 weiter. — 


2) Die uns urkundlich bekannt gewordenen Rektoren, Kantoren 
und Monrektoren der gehobenen Unabenſchule waren: c. 1622 Heinrich 
Polani; dann Rektor Nigrinus; Abraham Richter; Kantor Lehnarth, 
Rektor Modwerski c. 1697; Chrijtian Lincke; Elias Moller; Konrektor 
Marquardt (T 1766), Rektor Stelter (noch 1775), Chriſtian Schneiderski 
(t 1788). = 
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Fridericianiſchen Zeit gegründete Iudenfchule'). — An öffent: 
lichen Gebäuden beſaß die Stadt: ein Rathaus, 3 Accijetor- 
ſchreiberhäuſer, 1 Spritzenhaus, 2 hoſpitäler, ein lutheriſches 
Predigerhaus, 1 lutheriſche Stadtſchule,! katholiſches Pfarrhaus, 
1 Dominikanerklojter, 1 Schützenhaus und eine Schießbude. 
Durch die Erſtürmung und Derheerung vom 23. Februar 1807 
ging nicht nur der Wohlſtand, ſondern auch die Bewohnerzahl 
für eine geraume Seit zurück, um ſich erſt nach den Befreiungs— 
kriegen wieder zu heben. Die nachfolgende Sahlenangabe 
mag die ſich allmählich ſteigernde Einwohnerzahl der Stadt 
Dirſchau überſichtlich veranſchaulichen. 


Dirſchau hatte: 


Im Jahre 1772 Einwohner 1412, 
" n 1782 D 1 587, 
" „ 1800 ; 1 633, 
„ „ 1809 angeblich 1 600, 
„ „ 1811 Einwohner 1 443, 
M 7994815 A 1 675, 
" „ 1818 é 1 833, 
n D 1820 D 1 910, 
e „ 1825 d 2 127, 
an L-1, h 2101, 
„„ 181 2 2145, 
8 „ 1834 d 2481, 
ul! ` 2 768, 
„ „ 1840 e 3 075, 
„ 5 1843 S 3 507, 
" „ 1846 m 3 988, 
n „ 1849 S 3839, 


1) Die Sahl der Juden, die 1789 rejp. 1782 noch auf 23 angegeben 
wird, wuchs jehr ſchnell, ſodaß ſchon vor 1786 eine Schule (Tempel und Schule) 
gegründet werden konnte; i. J. 1800 waren deren ſchon 150 angeſiedelt; 
1818 war die Sahl auf 276 angewachſen, obwohl die Geſamtzahl der 
Bewohner in den letzten Jahren nur um c. 200 Seelen angewachſen 
waren, entfiel der hauptzuwachs auf die jüdiſche Gemeinde. — die gleiche 
Anzahl wird für d. J. 1820 angegeben; 1825: waren 366, 1843: 409 Juden, 
1858: 455 Juden; 1867: 495 Juden, 1887 deren gar 515, Seitdem üt 
die jüdiſche Gemeinde erheblich geſunken. — 


Im Jahre 1852 Einwohner 5 022, 
A „ 1855 r 5 866, 
d „ 1858 S 5816, 
3 2 5 872, 
8 ` 6375, 
3 e 2008 g 6914, 
3 S 7 758, 
„ d 9 713, 
bf, ` f 10 927, 
. i 11 146, 
„ „ FORT 11141, 
i „ 1890 $ 11 897, 
„ 4 11 784, 
„ „ Ao $ 12 801, 


en "`" 5 14 184. 

Die beiden hauptkonfeſſionen betreffend warenanfangs 
die Lutheraner den Katholiken an Sahl bei Weitem überlegen. 
Noch i. J. 1800 ſtanden 834 Lutheraner den 634 Katholiken 
gegenüber. Aber i. J. 1825 hatte fih das Verhältnis ge- 
ändert; 791 Evangeliſche zu 964 Katholiken. Später i. J. 1843 
hatte es ſich wieder zu Gunſten der evangeliſchen Bevölkerung 
gewandelt: 1949 Evangeliſche zu 1642 Katholiken. Auch noch 
1858 waren 2964 Evangeliſche und 2375 Katholiken. Aber 
jhon 1. J. 1875 ift die Zahl der Katholiken die überwiegende: 
4733 Katholiken und 4360 Evangeliſche. Seitdem iſt es 
hierbei geblieben. Nach der Volkszählung v. J. 1905 ſind in 
Dirſchau 6457 evangeliſche und 7376 katholiſche Bewohner 
neben 269 Juden und 88 Baptiſten und Mennoniten. 
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VI. 


Die Napoieonifche Zeit. 


Inhaltsangabe: 


Der Niedergang Dirſchaus nach der Zeit Friedrichs des 
Großen. Die Beſchießung, Erſtürmung und Plünderung der 


Stadt am 23. Februar 1807 und deren Folgen. Das 
franzöſiſche Lazaret in Dirſchau. Franzöſiſcher Uebermut 
und Erpreſſungen. Die Kriegs- und Domänenkammer. 


Der Polizeiverwalter von Dirſchau ſchreibt Lieferungen aus. 
Unerſchwingliche Laſten. Die Feſtungswerke. Rückblick 
auf die früheren Befeſtigungen. Die Schanzarbeiten im 
Jahre 1807. Franzöſiſcher Tagesbefehl. Einſtellung der 
Schanzarbeiten im Juli 1807. Die Neubefejtigung i. J. 1812. 
Fortſetzung in preußiſcher Seit. 12 Baſtionen um Dirſchau 
bis i. J. 1816 fertig geſtellt. Dirſchau eine Feſtung ohne 
Militär. Petitionen um Entfeſtigung der Stadt. Die 
Schleifung der Schanzen. Uriegsſchulden der Stadt. Rückblick. 
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Die Napoleonifche Zeit. 


Es giebt in der Preußiſchen Monarchie keine Stadt, deren 
Leiden während der ganzen Napoleonijchen Seit ſich denen der 
Stadt Dirſchau zur Seite ſtellen könnten. Wenn im Poran- 
gehenden verſchiedener verhängnisvoller Ereigniſſe gedacht iſt, 
welche Leben, hab und Gut der geſamten Bewohnerſchaft in 
Frage ſtellten und deren Derlujt nach fih zog, jo der durch 
den Orden befohlenen Auswanderung, der Leiden im Huſſiten— 
kriege, des großen Brandes, der Umwälzungen in den Schweden— 
kriegen, der Ruſſiſchen Quartiere — jo hält doch nichts den 
Vergleich mit dem aus, was der Stadt in den nun folgenden 
Jahren beſchieden geweſen. Nach den unglücklichen Schlachten 
von Jena und Auerjtädt wälzte ſich das franzöſiſche Heer dem 
Oſten der Monarchie zu. Die Stadt Dirſchau war unbeſetzt; 
die ehemaligen Sejtungswerke aus der Schwedenzeit hatten 
ſchon zu lange unter dem Pfluge geſtanden und kamen nicht 
mehr in Betracht; Baſtionen gab es nicht; die Häujer über- 
ragten die Mauern; ihre Giebel boten den Derteidigern den 
einzigen wirkſamen Schutz. Zwar waren die Mauern noch 
von der Zeit Friedrichs des Großen her ebenſo wie die Tore 
wohl gefügt; aber leider waren die Bürger, ſobald ſie das 
ſtraffe Regiment des großen Königs nicht mehr über ſich fühlten, 
wieder in ihre alte Unart zurückgefallen, die Stadgräben mit 
Straßenkehricht und Dünger zu füllen. Gerade dieſer Umſtand 
neben dem Schießen aus den Dachlucken der Bürgerhäuſer 
wurde der Stadt zum Verderben: die teilweiſe ausgefüllten 
Gräben ermöglichten und erleichterten den Sturm; die Schüſſe 


1) DL folgt in der nachſtehenden Darſtellung ausſchließlich den 
einheimiſchen Quellen des Dirſchauer Stadtarchives, dem Berichte des 
Kaufmanns Senger, des Predigers Häbler in Marienburg und einigen 
Ergänzungen in Preuß, Denkwürdigkeiten von Dirſchau. Die angeführten 
franzöſiſchen Ordres find Originaljchriften, eingeheftet in die Dirſchauer 
Stadtakten Fascikel: Sortifikations-Bau 1807/08. — 
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der freiwilligen Jäger aus den Bürgerhäuſern mit ihren ſich 
an das Civil anlehnenden Uniformen hielt man für eine 
Beteiligung der Bürger an der Verteidigung ihrer Stadt und 
zogen die Plünderung nach ſich. — Napoleon ſchickte eine 
Avantgarde aus polniſchen Truppen und Badenſern hierher, 
deren Anzahl je nach den Berichten ſchwankt; es waren 
12000 Mann nach den ſtatiſtiſchen Nachrichten v. J. 1818; 
16 00 Mann nach ſtädtiſchen Berichten; Senger giebt über- 
haupt keine beſtimmte Fahl an. Sie ſtanden unter dem 
Kommando des polniſchen Generals Dombrowski, der neben 
fih als Adjutanten feinen Sohn hatte. — Die erſte Rekognos- 
cierungs-Mannſchaft erſchien in Dirſchau am 17. Januar 1807; 
an demſelben Tage hatte ſich aber auch ein preußiſches 
Detachement von Dragonern und eine Abteilung Infanterie 
der Stadt genähert und es gelang ihr unter dem Schutze der 
Dämme unbemerkt heranzukommen und die polen zu über— 
rumpeln. Die Feldwache unter dem Kommandeur Uminski 
wurde gefangen genommen; etliche Mann wurden getötet. 
Einige ſuchten Schutz und Verſteck in den Scheunen, aus denen 
fie ert wieder zum Dorjchein kamen, als die „Pruſſakis“ 
wieder davon gezogen waren. dieſe überbrachten nach dem 
Hauptquartier die unglaublichſten Gerüchte über das angeblich 
verräteriſche Treiben der Dirſchauer und ſchürten den Zorn 
gegen dieſe Stadt ſchon vorher. Auf dieſes erſte kleine Schar: 
mützel folgte eine mehrwöchentliche Ruhe; im Februar erſchien 
Dombrowski ſelbſt, nahm im Haufe des Bürgers Senger Quartier, 
nahm aber ſonſt keine andere militäriſche handlung vor, als daß 
er das haus des Kaufmanns Hildebrand, wo angeblich der verrat 
an Uminski verübt ſein ſollte, plündern ließ und der Stadt eine 
Kontribution von 7500 Talern auferlegte (darunter 590 Taler 
ſogenannte Sählgelder für den Adjutanten). Bis zur Ent- 
richtung der Summe wurden 24 Bürger der Stadt als Geiſeln 
nach Mewe mitgenommen. Die Angelegenheit ſchien ausge- 
glichen; der Stadt wurde fogar für künftige Zeiten Schuß und 
Wahrung ihrer Rechte und ihres Eigentumes verſprochen. 
Aber diefe Derjprechungen waren nur eitel Worte; niemand 
kümmerte ſich um dieſelben; preußiſche Truppen kamen und 
gingen, abwechſelnd mit polniſchen — planlos, ohne eine 
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ausgeſprochene und wirkſame Tätigkeit zu entwickeln. Erſt 
am 21. Februar rückte eine aus verſchiedenen Danziger Regi- 
mentern gebildete Beſatzung ein unter dem Kommando des 
Majors v. Bothe mit 40 Feldjägern und 2 ſechspfündigen 
Kanonen; — Feldjäger, Geſchütze und eine Anzahl leichtere 
Musketiere gehörten dem Urockow'ſchen Freicorps an. Die 
Beſatzung war nur beſtimmt den Seind aufzuhalten; einen 
dauernden Widerſtand vermochte ſie nicht zu leiſten, da der 
Feind bereits mit einer mehr als 10 fach überlegenen 
Mannſchaft heranrückte. Der Angriff begann am 23. Sebruar 
1807 gleichzeitig aus 30 Geſchützen“), die rings auf die Stadt ge- 
richtet waren; überall ſchlugen die Geſchoſſe ein; alle hervorragenden 
Gebäude trugen Beſchädigungen davon. Gleichzeitig richtete ſich 
das Gewehrfeuer gegen die Mannſchaften hinter der Mauer 
und in den Bürgerhäuſern. Die Stadt war aber immer noch ſo 
weit befeſtigt, daß der Angriff nur gegen die Tore ausgeführt 
werden konnte, während Gräben und Mauern einen Sturm 
unmöglich zu machen ſchienen. Zwei Tore der Stadt aber 
wurden durch die beiden einzigen dem Kommando zur Der- 
fügung ſtehenden Geſchütze verteidigt, das dritte Tor (das 
Zeisgendorfer) ausſchließlich von den freiwilligen Jägern. Als 
nun gar das eine der beiden Geſchütze demontiert war, mußte 
das übrigbleibende beſtändig von einem Tore zum andern 
eilen (vom hohen Tore zum Mühlentore). Die Mannſchaft 
hielt ſich 7 Stunden lang vorzüglich; General Dombrowski 
und ſein Sohn waren verwundet. Die Bürger ſuchten während 
des Bombardements Schutz in den Kellerräumen. Einige 
ſollen ſich auch, vermutlich die Schützen oder Bürgerwehr, 
an der Derteidigung der Stadt zwiſchen dem Hohen- und 
dem Mühlentore — dieſes war die gefährdetſte Stelle — be- 
teiligt haben, wenigſtens wollten die Feinde es bemerkt haben. 
Die Scheunen ſtanden in Flammen. Die Kanonade der Feinde 
konnte man in ihrem ganzen Verlaufe jogar von Marienburg aus 
verfolgen. Der dortige Paftor Häbler ſchreibt darüber: Am 
23. Morgens um 8 Uhr wurden wir durch eine Kanonade 


1) Nach einem wahrſcheinlich genaueren militäriſchen Rapport 
wurde nur aus 12 Geſchützen gefeuert. — 


192 


bei Dirjchau aufgeſchreckt; fie dauerte ununterbrochen bis 
Nachmittags 3 Uhr. Um 10 Uhr war ſie ſtark genug, daß 
hier die Senſter klirrten. Um 4 Uhr ging das Schießen wieder 
los und dauerte bis in die Nacht. Die Stunde von 3—4 Uhr 
war die Zeit des Anjturmes. Lange war die Mannſchaft zum 
Sturme nicht zu bewegen; erſt als man ihr verſprochen hatte, 
daß die Stadt zur plünderung freigegeben würde, erfolgte 
das Ringen und Klettern auf den beſagten ſchwachen Stellen. 
Die Beſatzung ergriff die Flucht, viele ertranken; einige 
Huſaren durchbrachen die brennenden Scheunen und retteten 
ſich; der Kommandeur v. Both wurde gefangen. Aber auch 
der Derlujt der Feinde muß ein erheblicher geweſen fein, 
da der Kommandeur ſelbſt fih unter den Verwundeten 
befand. Die nun folgende Plünderung aber ſpottet aller 
Beſchreibung; ſie war ſo rabiat, daß ſpäter der General 
Lefebre ſelbſt feinen Unmut geäußert hat. Mehrere Perjonen 
kamen hierbei noch ums Leben, 80 Scheunen und das Schützen— 
haus wurden niedergebrannt, 400 Stück Vieh und 300 pferde 
kamen im Seuer um. Der Chirurg Göring wurde während 
des Verbandes tötlich getroffen. Der Bürger Störmer büßte 
ſeine hand ein — und was der Greueltaten mehr im Einzelnen 
berichtet werden! Den Bürgern blieb tatſächlich — nichts! Manche 
Plünderungsſtücke wurden nach und nach, weil für die Soldaten 
ohne Wert, von den Juden wieder gekauft. Laſſen wir noch 
einmal den Pfarrer Häbler aus Marienburg ſprechen, deffen 
Intereſſe ſonſt nur ſeiner heimatsſtadt angehörte: Aus Dirſchau 
lauten die Nachrichten erbärmlich. Da ſind keine Lebensmittel, 
die Dorjtädte find größtenteils abgebrannt, und die wenigen 
Einwohner, die zurückgeblieben ſind, ſind Jammergeſtalten in 
Pantoffeln oder barfuß.“ — Auch einige der benachbarten 
Dorfſchaften wie Gremblin, Spangau und Mühlbanz war es 
nicht viel beſſer ergangen. — zu ſpät traf das Mannſteiniſche 
Hilfscorps von 3000 Mann ein. Er hätte, wenn rechtzeitig 
auf dem platze erſchienen, den Feind noch recht lange zurück- 
gehalten, — ob aber für die Dauer, iſt eine andere Frage. 
Von jetzt ab zogen ſich die feindlichen Truppenmaſſen über 
Dirſchau zuſammen, um ſich gegen Danzig zu wenden, 
deſſen Belagerung im April begann und faſt 2 Monate 
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währte). Dirſchau war ohne Oberhaupt; der Bürgermeiſter war 
nach Danzig kommandiert oder hatte ſich freiwillig gemeldet; die 
Verwaltung führte in dieſerſchwerſten Zeit der Ratmann Turzinski, 
der von den Franzoſen immer nur als bourgmaitre angeredet 
wurde. Einen wie ſchweren Stand er gehabt, dafür einige ſprechende 
Dokumente aus jener Zeit. Dirſchau wurde Lazaretſtadt und 
Sejtung. Allmählich fanden ſich jetzt auch die Bewohner wieder 
ein und ſuchten ihre einſtigen heimſtätten wieder auf, — einige 
auch weil ſich Gelegenheit zum Erwerbe fand; denn hier in Dirſchau 
wurden außer dem Lazarete Magazine angelegt, eine Bäckerei, 
eingerichtet und eine Schiffbrücke erbaut neben den bedeutenden 
Schanzwerken, über welche weiter unten zu ſprechen iſt. — 


Am 24. März erhielt der Bürgermeiſter von Mewe aus 
die erſte Anweiſung von dem franzöſiſchen Kriegs-Kommiſſär 
zur Herſtellung eines Lazarets; am 27. wird er ſchon dringend 
gewarnt, ſich im Falle einer Verzögerung nicht großen Un— 
annehmlichkeiten auszuſetzen, „comme Sa Majesté l' Empereur 
et Roi veut que cet établissement (das Cazaret) soit fourni 
le plus promptement possible. Je vous préviens que je 
serai forcé d' employer des moyens d' exécution pour me 
procurer les objets demandés en cas de retard“. Da Seine 
Majeſtät der Kaifer und König will, daß dieſes Etabliſſement 
ſo ſchnell als möglich eingerichtet werde. Ich teile Ihnen mit, 
daß ich gezwungen ſein werde Exekutionsmittel anzuwenden 
um mir im Falle der Verzögerung die verlangten Gegenſtände 
zu beſchaffen.“ Immer ſchärfer wird die Tonart. Die ganze 
evangeliſche Pfarrei (Kirche, Pfarrhaus und Schulgebäude) 
joll geräumt und zu Lazaretten eingerichtet werden, wie es von 
Sanitäts-Offizieren (jhon damals im franzöſiſchen Heere die Be- 
zeichnung für Militärärzte) für nötig erfunden wird. Vier Oefen 
ſollen geſetzt werden: „Vous voudrez bien, Monsieur, placer de 
suite des ouvriers à la maison dite la cure (Pfarrhaus) et 
à celle de l’école pour faire les reparations necessaires 
afin de rendre les locaux propres à recevoir des malades. — 


1) Am 28. April 1807 hörte in Dangig das einer belagerten Stadt 
nach Uriegsgebrauch nicht geſtattete Glockenjpiel auf; am 27. Mai zogen 
die preußiſchen Truppen zum Werdertore hinaus. — 
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Vous ferez débarasser (ausräumen) l’eglise attenante à la 
cure, qui doit servir au même usage pour faire également 
faire les reparatures que les officiers de santé jugeront 
nécessaires et vous y ferez placer quatres poêles. Pai 
l'honneur de vous saluer. „Wollen Sie jofort Arbeiter für 
das Pfarrhaus und das Schulgebäude anjtellen, um die not— 
wendigen Reparaturen vorzunehmen, um die Pertlichkeiten 
zur Aufnahme von Kranken geeignet zu machen. Sie werden 
die an das Pfarrhaus anſtoßende Kirche ausräumen laſſen, 
welche demſelben Zwecke dienen ſoll, um hier ebenfalls die Re— 
paraturen vornehmen zu laffen, welche die Sanitäts-Offiziere 
für notwendig erachten werden, und werden dort 4 Oefen 
anbringen laſſen. Ich habe die Ehre Sie zu grüßen. 
Nogarede. 

Aber auch dieſe drei Räume Pfarrhaus, Schule und evan— 
geliſche Kirche reichten noch nicht aus;es wurde noch das Wohnhaus 
des Bürgers preuß hinzugenommen; auch dieſes mußte 
innerhalb 24 Stunden von ſeinem Eigentümer und deſſen 
Familie geräumt werden, damit die Arbeiter tags darauf mit 
der Herrichtung beginnen können (d’evacouer la maison 
dans le jour afinque les ouvriers puissent y être places 
demain). „Das haus im Laufe des Tages zu räumen, 
damit die Arbeiter darin können eingeſtellt werden. — Bald 
folgte auch das des Medizin- Apothekers Hildebrand in der 
„Oberſtraße“ — denn die Fahl der Betten wurde am 22. Mai 
1807 auf 300 erhöht. „Va l'ordre de sa Majesté de.... 
l’höpital de cette place à 300 lits“) „Es geht Ordre 
Sr. Majeſtät über Herrichtung eines Hojpitales an dieſem 
Orte für 300 Betten.“ Für alles mußte der vielgeplagte Vice- 
bürgermeiſter ſorgen; nicht nur innerhalb der Stadt, nein 
im weiten Umkreije mußten die Requiſiten für das Lazaret 
beſchafft werden, und nicht weniger als 29 Ortſchaften hatten 
hierfür beizuſteuern. Die zu liefernden Gegenſtände wurden 
bei ihm einfach beſtellt und er hatte für deren prompte Ankunft 
aufzukommen; eine kleine Verzögerung zog ihm am 10. April 
folgende Drohung zu: 

„Votre mauvaise volonté à me faire fournir les objets 
demandés ayant retardé l' établissement de l' hôpital, je 
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vous previens que je ferai loger chez vous et ä vos frais 
jusqu' A ce que tout soit fourni, tous les malades qui 
arriveront. Pai honneur de vous saluer. — Le commis- 
saire de guerre. Nogarede. Und als Nachſchrift: N’oubliez 
pas de faire fournir les boeufs qui vous ont été demandés. 
„Da Ihr böſer Wille bei der Beſchaffung der erforderten 
Gegenſtände die Heritellung des Hoſpitales verzögert hat, jo 
teile ich Ihnen mit, daß ich Ihnen und auf Ihre Uoſten alle 
ankommenden Kranken einlogieren werde, bis alles geliefert 
ſein wird. Habe die Ehre Sie zu grüßen. Der Kriegs: 
Kommiſſarius Nogarede.“ Nachſchrift: „Vergeſſen Sie nicht die 
Ochſen zu liefern, welche von Ihnen verlangt worden ſind.“ 
— Die Bedürfniſſe ſteigerten ſich; die Befehle werden immer 
kürzer und herriſcher. Der Bürgermeiſter von Dirſchau war 
das Mittelorgan, um alles Notwendige zu beſchaffen; ihm 
wurden natürlich auch die weitgehendſten Befugniſſe eingeräumt. 
Dieſer gebietende Ton überträgt ſich naturgemäß auch auf ſeine 
Anordnungen, er hat ſich bald hinein und augenſcheinlich auch 
Gefallen daran gefunden. Sein Kequiſitions-Gebiet erweiterte 
ſich mit jeder Woche, namentlich ſeit den blutigen Kämpfen 
von Danzig und den zahlreichen Verwundungen. Weil 
nach damaligem hygieniſchen Grundſatze Charpie und 
immer wieder dieſes herbeigeſchafft werden mußte, ſo wurde 
der Bürgermeiſter ermächtigt, weitere Kreiſe Pommerellens 
zu dieſer Leiſtung heranzuziehen. Die Charpie-Lieferung 
begann im Juni und mußte ſofort erfolgen, in nicht zu 
erſchwingenden Maße. Dazu reichten die Ortſchaften der beiden 
Niederungen nicht mehr aus; es wurden auch die Aemter 
Berent, Sobbowitz, putzig, Brück, Karthaus, ebenſo wie 
Schönwarling, Roſenberg, Neſtempohl und der Kreis Dirſchau 
ſelbſt herangezogen. Alle folgten ſie — wenn auch unwillig 
— den ſtrikten Befehlen, die ſie von Dirſchau erhielten, 
obgleich die Verwaltungs-Organe im amtlichen Verkehre ihm 
übergeordnet waren. Niemand mochte aber widerſprechen, 
denn jeder fürchtete eine Exekution, mit der die Franzoſen 
ſofort bei der hand waren. Nur im Geheimen liefen 
Beſchwerden bei der Uriegs- und Domänenkammer ein, 
die inzwiſchen nach Elbing übergeſiedelt war. Es nimmt ſich 


13* 


196 


nun wunderlich aus, wenn die Behörde, die ſich Monate lang 
in der Zeit der furchtbarſten Bedrängnis weder um die Stadt 
noch um die ſtädtiſche Verwaltung gekümmert hatte, jetzt da 
der Friede in Tilſit unterzeichnet war — wie aus einem 
Traume erwachend — ihr Erſtaunen über das Gebahren des 
Polizei- Bürgermeijters zu erkennen gibt (inzwijchen hat 
Thiel das Regiment wieder übernommen, nachdem Danzig ge— 
fallen war) „Wir wollen hoffen, daß ſolches für die Folge 
unterbleiben wird, damit wir nicht nötig haben, wegen Ueber— 
ſchreitung ſeiner Amtsgrenzen eine Unterſuchung wider ihn 
einzuleiten.“ Der Polizei-Bürgermeijter antwortet am 12. Juli: 
„Nicht ich, ſondern der hieſige Kriegs-Kommiljar Herr Nogarede 
hat auf die Beſchwerde des Uaiſerlichen Franzöſiſchen Lazaret- 
Direktors, daß nehmlich zum Verbinden der großen Menge 
von Blejjierten es im höchſten Grade an Charpie mangele, 
nicht allein das Amt Brück (von hier aus war die Beſchwerde 
gegen ihn erfolgt), ſondern auch die Aemter Karthaus, 
Berent, Sobbowitz, putzig und das Landrätliche Offizium zu 
Smazin aufgefordert, von jedem Amte 100 Pfund Charpie zu 
ſammeln und an den hieſigen Magiſtrat abzuliefern. Mir 
wurde befohlen die diesfälligen Requiſitions in deutſcher 
Sprache aufzuſetzen. Er, der gedachte Kriegs-Kommiljar, unter- 
ſchrieb dieſelben und verlangte wahrſcheinlich darum, daß ich 
nichts Unrechtes requirirt, die Requiſitions mit meiner Namens— 
Unterſchrift gleichfalls zu zeichnen.“ Nunmehr übernahm die 
franzöſiſche Kriegsverwaltung die Kojten des Lazaretes und es 
erhielten auch diejenigen Lieferanten Bezahlung, welche bisher 
nur zwangsweiſe die Gegenſtände hergegeben hatten. Natürlich 
haben einige wenige Bürger der Stadt einen ſchönen Groſchen 
hierbei verdient. Dies fien die Kriegs- und Domänenkammer 
gewußt zu haben, denn trotz der vorangegangenen furchtbaren 
Leiden ward ihr keine Dergünjtigung zu teil. Die Vorſtellung 
des hieſigen Magiſtrats vom 11. September 1807 verdient der 
Nachwelt erhalten zu werden: „Seit dem unglücklichen Tage 
der allgemeinen Plünderung der hieſigen Stadt am 23. Februar 
dieſes Jahres iſt hier vom erſten bis zum letzten Einwohner 
nur die bitterſte Armut zu ſuchen und zu finden. Mehrmals 
jhon haben wir Gelegenheit genommen, dieſe ſchreckliche Lage 


der Stadt und Einwohner unjeren hohen Vorgeſetzten zu ſchildern 
und um Abwendung von drückenden Lieferungen und Präſta— 
tionen zu bitten, und wir haben wenn nicht mehr, ſo doch 
die Verſicherung erhalten, daß man das Schickjal der Stadt 
Dirſchau bemitleide und ſie für die Folgen ſo viel als 
möglich ſchonen wollte. Geſtützt auf dieje Verſicherung waren 
wir denn auch ſeither bemüht die unſere Stadt im Allgemeinen 
betroffenen Kriegslajten mit Geduld zu tragen und ſelbſt das 
Letzte noch herzugeben, was von der gewaltſamen Plünderung 
übrig geblieben war. Wir gaben die meiſten Koſten zum Bau 
der Schiffbrücke, lieferten Bohlen, ſämtliches Holz, Eiſen, Anker 
und Taue und richteten die Feldbäckerei ein, unterhielten 
ſelbige mit Brennholz, richteten ferner das auf 300 Perjonen 
etablirte Seldlazaret ein, unterhielten ſelbiges bis jetzt gleichfalls 
mit Brennholz, lieferten für mehrere hundert Taler Eßwaren, 
Medikamente und Getränke, ſalarierten die ganze Zeit von mehr 
als 6 Monaten täglich 18—20 Lazaret-Aufwärter und taten 
überhaupt Alles, was unſere und die Uräfte der Stadt erlaubten. 
Jetzt aber da in unſerer Stadt kein Geld mehr aufzutreiben 
ijt und man trotz aller Dorjtellungen doch noch an uns ungeheure 
Requiſitionen macht und mit exekutiviſchen Zwangsmitteln 
droht, wenn wir ſolche nicht pünktlich erfüllen werden, jetzt 
reißt unſere Gedult aus (und wir müſſen, wenn die Sache 
nicht bald eine andere Wendung erhält, das Weite ſuchen und 
ergreifen! — Nunmehr begann aber auch bald eine Verringerung 
der Cazaretbedürfniſſe und eine Veräußerung des überflüſſigen 
Materiales. Derjchiedene Liquidationen werden rejpektiert 
(Oktober 1807). Die anfangs verfügte Auflöjung des Lazaretes 
in Dirſchau aber zog ſich noch mehrere Monate hin. Das 
letzte franzöſiſche Schreiben des mehrfach genannten Nogarede 
die Abrechnung und die Kojten betreffend, ijt datiert vom 
1, Juni 1808; die Rechnungen ſchließen im Juli deſſelben Jahres. 

Eine andere durchgreifende Veränderung erfuhr die Stadt 
Dirſchau durch die i. J. 1807 angelegten Feſtungsarbeiten und 
Schanzen, die weit über die Napoleonijche Zeit hinaus, 61 Jahre 
lang, bis zum Jahre 1868, die Stadt mit einem Panzer 
umſchnürt und trotz ihrer unverkennbar ſtrategiſchen Vorteile 
doch bei einem ferneren Beſtehen dieſelbe an jeder weiteren 
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Entwickelung gehemmt hätten. Sie begannen genau an dem» 
ſelben Tage, an welchem die Einrichtung des Hoſpitales erfolgte 
(27. März 1807) und erreichten ihre vorläufige Endſchaft am 
16. Juli desſelben Jahres auf direkten Befehl Napoleons, um 
aber in den Jahren 1812 aufs neue aufgenommen zu werden. — 
Bei der Wichtigkeit dieſer Herſtellung ſcheint es zweck— 
mäßig, an dieſer Stelle eine kurze Ueberſicht über 
Dirſchau's Bedeutung als Feſtung einzuſchalten und 
dieſelbe zugleich bis in die neueſte Zeit durchzuführen. — 
Dirſchau war durch feine Cage zur Seſtung von vorne herein 
beſtimmt, iſt auch als ſolche zu wiederholten Malen hergeſtellt, 
aber in Zeiten der Ruhe immer wieder aufgegeben. Schon 
Herzog Sambor hatte fie als Follſtation und Stromfeſte in 
Kusſicht genommen und dem Schloſſe wie der Stadt ſeine 
fortifikatoriſche Abgrenzung vorgezeichnet. Der Deutſche Orden 
hatte bei der Uebernahme weiter nichts zu tun, als das Kleinod 
zu erhalten und die Feſtungswerke zeitgemäß zu verſtärken. 
Die Vertiefung des ſüdlichen Stadtgrabens und die Errichtung 
der „Hangelbrücke“ daſelbſt hat bis zur Erſtürmung am 
23. Februar 1807 der Stadt nach dieſer Seite den größten 
Schutz geboten; die gefährdete Seite war immer die nördliche, 
von welcher 3 Mal das Unglück über ſie kam. Immer haben 
ſich die Bürger an den langen Epochen äußeren Friedens in 
eine Sicherheit eingewiegt, deren Sorgloſigkeit ſie jedes Mal 
ſchwer hatten büßen müſſen. Guſtav Adolph hat für die Neu- 
befeſtigung des Ortes viel getan; in erſter Reihe einen Rayon 
um die Stadt geſchaffen, die Gräben reinigen und die Mauern 
kriegsmäßig herſtellen laſſen, dann hat er ſein eigenes Lager 
bei Zeisgendorf befeſtigt, endlich auch den Trajekt über die 
weichſel durch Feſtungsanlage ſicher geſtellt. Wie viel bei dieſen 
letzteren ihm, wie viel feinem Nachfolger Karl Guſtav zuzu- 
ſchreiben, läßt ſich heute nicht mehr feſtſtellen. Dieſer hat zumerſten 
male einen zweckmäßigen Wall hergeſtellt, denſelben aber 
bei ſeinem Abzug wieder einebnen laſſen; dem ungeachtet 
waren die Spuren davon noch nach 100 Jahren ſichtbar. Der 
Chroniſt Schneider jagt hierüber (S. 14): „Nachgehend hat 
der König von Schweden dieſen Ort mit weitläufigen und 
ſchönen Sortifikationswerken verſehen laſſen, als er aber im 
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Jahre 1657 über Pommern nach Dänemark abzog, ließ er die 
Befeſtigungswerke diejes Ortes niederreißen; doch ſind noch 
dieſe Stunde (d. h. i. J. 1740) viele Wälle und Schanzen gut 
erhalten.“ Von nicht zu unterſchätzender Bedeutung ſind auch 
ſeine Sejtungsanlagen auf der Weichſelkämpe, welche damals 
der Stadt vorlagerte und welche durch eine feſte Brücke mit 
dem Stadtgelände verbunden war (wie die Skizze der Schlacht 
bei Lunau — im Rathausjaale zu Dirſchau hängend — zeigt) 
und einen abſoluten Schutz gegen eine etwaige Ueberrumpelung 
bot, ebenjo wie fie den ganzen Weichſelverkehr beherrſchte. — 
Friedrich dem Großen war es bei der Wiederherſtellung der 
Sejtungsmauern, Tore, Brücken und die Fähre weniger um 
Defenſiv-Maßregeln, als um eine feſte Abgrenzung der Binnen— 
ſtadt zwecks Erhebung der Acciſe zu tun. Aber ſelbſt dieſe 
Vorrichtung genügte bei der damaligen Tragweite und geringen 
Durchſchlagsfähigkeit der Geſchütze, um die Stadt gegen einen 
mehr als zehnfach überlegenen §eind 7 Stunden zu verteidigen. 
Bei einer rechtzeitigen Ankunft des Mannſteinſchen Corps und 
einer Beſetzung der hügel wäre der Anmarſch der Truppen hier 
vielleicht überhaupt zum Stehen gebracht worden. Die ſchließliche 
Einnahme erfolgte nur auf der bekannten ſchwachen Stelle 
und auch nur in Folge der ebenfalls bekannten Vernachläſſigung 
der Bürger — ſowie durch den Hinweis auf eine Plünderung 
der Bürgerhäuſer. Als Napoleon hierher kam, wollte er die 
Befeſtigungen anfangs nur als Brückenkopf anlegen (tête de 
pont), aber mit jeder Woche erweiterte ſich der Plan und die 
Schanzarbeiten nahmen eine kaum geahnte Ausdehnung an. 
Die Sahl der dabei beſchäftigten Arbeiter anfangs nur auf 
200 Mann bemeſſen, ſteigerte fih auf 5— 700, dann auf 973, 
ſchließlich in den Tagen vom 5. bis 17. Juli 1807 gar auf 
2400 Mann. Dann plötzlich folgte die Einſtellung und 
Entlaſſung. Wie bei herſtellung der Hoſpitäler, war auch bei 
Beſchaffung der erforderlichen Arbeitskräfte und Materialien 
der unglückliche jtellvertretende Bürgermeiſter für Alles verant- 
wortlich; auch hier zogen ſich die Ureiſe der beitragenden 
Landſchaften immer weiter und Alles gehorchte dem gebietenden 
Winke des Dirſchauer Bürgers Turzinski. Dieſe Seit der 
größten Spannung iſt zu wichtig und zu ernſt, als daß man 


nicht auch hier die Dokumente ſelbſt reden ließe, als dauerndes 
Denkmal für die erlittenen Unbilden.') 

Das erſte Schreiben in franzöſiſcher Sprache ſtammt von 
dem Genie-Offizier Merlis, ift überzeichnet: Grande armée, 
10 me corps, Service du genie Militaire und iſt datiert: 
Dirschau le 27. Mars 1807 Merlis. — Er verlangt vom Bürger: 
meiſter zunächſt 200 Erdarbeiter, ſtellt aber ſchon jetzt eine 
baldige Erhöhung auf 6-00 Arbeiter in Ausſicht. Zum 
Aufjeher über dieſelben foll ein intelligenter Bürger der Stadt 
beſtellt werden, der des Deutſchen und Polniſchen, womöglich 
auch des Franzöſiſchen mächtig iſt. Die Arbeit ſoll um 6 Uhr 
morgens beginnen. Die Arbeiter ſollten gleichen Lohn wie 
die Soldaten empfangen. Etwaige Verſäumniſſe ſeitens der 
Dorfbewohner ſollten ſogleich dem Platzkommandanten in 
Dirſchau gemeldet werden, der dann mit der größten Strenge 
gegen die Säumigen vorgehen würde (afinqwil les fuire 
exécuter avec la plus grande rigueur). Die Arbeiter ſollten 
nach dem ausdrücklichen Befehl Sr. Majeſtät d. h. des 
Kaijers Napoleon in kürzeſter Seit ausgeführt werden. — Ein 
Erlaß vom folgenden Tage befiehlt den ſofortigen Abbruch einer 
der Domänenkammer gehörigen Kate auf dem Wege nach 
Subkau innerhalb 24 Stunden, weil hier die erſte Schanze 
aufgeworfen werden ſollte. Das Danziger Werder allein hatte 
100 Arbeiter zu ſtellen, welche der Oberſchulze des Werders 
Scherwitzke in Wotzlaff auf 28 Ortichaften verteilte; das Amt 
Subkau (Amtmann Krieger) ſtellte 50 Mann (Gnieſchau, 
Schliewen, Rokittken, Liebſchau Dorf und Geiſtlichkeit, Baldau, 
Gerdin und Kniebau), die anderen verteilten ſich auf die adeligen 
Güter des Dirſchauer Kreijes. Der Wald von Rathjtube mußte 
das Material für Palliſaden und die Schiffbrücke hergeben. 
Schon am 1. April war die Fahl der aus dem Werder requierirten 
Arbeiter von 100 auf 300 gewachſen und die Exekution ſogar 


!) Im Monat Juni 1906 — alſo genau 99 Jahre nach dieſen 
politiſch jo wichtigen Ereigniſſen — fanden fih unter dem Dachboden des 
Dirſchauer Rathauſes 2 Aktenſtücke, von denen das eine die Cazaret-Anlage, 
das andere die Schanzarbeiten betrifft. Beide konnten noch rechtzeitig 
vom Derfajjer benutzt und verarbeitet werden. Ihm find die nachſtehenden 
Dokumente entnommen. — 


au 
eher da als der Stellungsbefehl. Der Kreis Stargard wurde 
ebenfalls herangezogen mit 100 Arbeitern, welche aufzubringen 
dem dortigen Kreisdeputierten v. Lebinsky wegen Abwejenheit 
des ganzen Perjonales in Marienburg — zu gleichen Zwecken — 
unmöglich war. Als nun die Arbeiten bei und um Marienburg 
in Folge anderweitiger Dispoſition eingeſtellt wurden, ſammelte 
fih hier in Dirſchau eine für damalige Verhältniſſe ganz 
gewaltige Arbeitermajje an. Der Platzkommandant v. Mühlinger, 
der Brigade-General Boi, der Marſchall Lefebre machten den 
Bürgermeiſter für jede vermeintliche Vernachläſſigung ver- 
antwortlich und daß ſie hiermit auch wirklich Ernſt machten, 
beweiſt ein Exekutions-Mandat vom 8. April, durch welches 
ihm 4 Mann bis auf weiteres in Quartier gegeben wurden, 
denen Jedem eine tägliche Salaire von 2 reſp. 4 Talern zu 
entrichten war. — Um die ganze Situation mit einem Blick 
zu überſehen, laſſen wir an dieſer Stelle einen Brief des 
Generals Boivin an den Bürgermeiſter in franzöſiſcher Sprache 
wie in der deutſchen Ueberſetzung folgen. — 


Au quartier general à Im General-OQuartiere zu 
Dierschau le 4. Avril 1807. | Dirſchau am 4. April 1807. 
Nro. 477. Grande Armee Nr. 477. Große Armee, 
10. Corps. Le general de Bri- | 10. Corps. Der Brigade: 
gade Boivin à Monsieur le | General Boivin an den 


Bourguemötre de la ville de 
Dierschau. 
Monsieur! 

Monsieur Merlis, Lieute- 
nant de Génie, charge par 
Mr le General Chasseloup, 
Commandant en chef l’arme 
(?) du genie à la grande 


armée, d'exécuter ici et 
pousser avec activité les 
travaux, considérables et 


autourise en conséquence par 
Mr le Maréchal Lefèbre à 
faire dans le pays toutes les 
requisitions d’ hommes dar- 


Herrn Bürgermeifter der Stadt 
Dirſchau. 
Mein Herr! 

Herr Merlis, Leutnant des 
Genie-Corps von dem herrn 
General Chaſſeloup, Chef— 
kommandanten des Geniecorps 
bei der großen Armee, damit 
beauftragt hier die beträcht— 
lichen Arbeiten auszuführen 
und mit Eifer zu betreiben, 
und von dem herrn Marſchall 
£efebre beauftragt alle Re- 
quiſitionen an Mannſchaften, 
Fuhren, Materialien u. ſ. w. 


rois, ınateriaux etc, dont il 
pouvait avoir besoin, Vous 
a adresse immédiatement 
apres son arrivee une requi- 
sition formelle pour que Vous 
eussiez à meltre à sa dispo- 
sition jusqu’ à nouvel ordre, 
cinq cents paysans et Vous 
a prévenu que ce nombre, 
loin de pouvoir souffrir au- 
cune diminution, devait au 
contraire être augmenté sous 
peu et porté au moins à 
huit cents, mais qu'il Vous 
laissait quelques jours afin 
de Vous mettre a même de 
completter ce nombre avec 
plus de facilite. Cette réqui— 
sition alterèe et la demande 
officielle qu'el Vous a faite 
pourque Vous ayez à mettre 
tous les jours trente voitures 
à la disposition des tra- 
vailleurs, qu'il employe à 
confectionner les palissades, 
n'ont point encore eu leur 
effet. La négligence ou 
l’insousiance que vous apor- 
tés (!) à fournir les objets 
qu'il vous a requis, met des 
entraves dans ce service 
important pour lequel les 
ordres sont les plus pressants. 
Je vous déclare que Vous 
êtes responsables de la four- 
niture des hommes et des 
objets qu'il Vous a demandés 
ou qu'il Vous demandera pour 


ap 


deren er be: 


vorzunehmen, 
dürfen würde, hat an Sie 
unmittelbar nach feiner An- 
kunft eine ausdrückliche Re- 
quiſition gerichtet, ihm zu 
ſeiner Verfügung bis auf 
weiteren Befehl 500 Bauern 
zu ſtellen und hat Sie benach— 
richtigt, daß diefe Fahl, weit 
entfernt eine Verringerung zu 
erleiden, im Gegenteil in 
Kurzem vermehrt und auf 
mindeſtens 800 gebracht werden 
ſolle, daß er Ihnen aber einige 
Tage Seit ließe, um Sich in 
Stand zu ſetzen, dieſe Sahl 
leichter zu ergänzen. Dieſe 
ausdrückliche Requiſition und 
die amtliche Bitte, ihm täglich 
30 Fuhrwerke zur Verfügung 
zu ſtellen für die Arbeiter, die 
er zur Heritellung der Palli- 
ſaden verwendet, haben bis 
jetzt noch keinen Erfolg ge— 
habt. Die Nachläſſigkeit oder 
Sorglojigkeit, welche Sie der 
Beſchaffung der verlangten 
Gegenſtände entgegenbringen, 
verurſacht Hinderniſſe in dieſem 
wichtigen Dienſte, für welchen 
die dringendſten Befehle vor— 
liegen. Ich erkläre Ihnen, 
daß Sie für die Beſchaffung 
der Leute und der von Ihnen 
verlangten oder noch zu ver— 
langenden Gegenſtände ver— 
antwortlich ſind und daß ich 
Sr. Excellenz dem Herrn Mar— 


— 


y 
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d'abord rendre compte à | widrige Verzögerung Reden- 
son Excellence Monsieur le ! jchaft zu geben habe, die Sie 
Maréchal Lefebre du retard | diefem wejentlichen Teile des 
coupable que vous aportés (!) Dienjtes entgegenbringen. 

ä cette partie essentielle du 


ce service, et que je vais | ſchall Lefebre für jede pflicht⸗ 


Habe die Ehre Sie zu grüßen. 


service. 
Jai l'honneur de Vous Boivin. 
saluer. Boivin. 


Seit der Mitte Juni läßt fih auch ſchon wieder die 
Uriegs- und Domänenkammer in Elbing vernehmen, aber nur 
als gehorſames Organ der franzöſiſchen Armee » Verwaltung, 
nur zum Scheine wollten fie eine Ober-Kontrolle ausüben; der 
Bürgermeiſter in Dirſchau war doch der einzige Bevollmächtigte 
und der einzig Derantwortliche. Die 970 Arbeiter, welche in 
der Zeit vom 20, bis 26. Juni hierſelbſt tätig waren, verteilten 
ſich laut Anordnung des Bürgermeiſters von Dirſchau folgender 


Maßen: 


1. Amt Subaru 1 180. mann; 
9, dit bd 88, 
Sent Schön tis CDNA A 
4. Magiſtrat Schöneck. 13 „ 
Butt, eeben Sat. ‚ara » E LETH] y 
6. Magiſtrat Berent . ee e Ain 
7. Magiſtrat Dirſchau .. N. 


8. Der Ureisdeputierte v. gebinsku e aus 

den hauptämtern Schöneck, Stargard 

und Berent des Stargardt'ſchen 

Landkreiſes .. Et 
9. Der Kammerherr v. crembeckn zu 

Saalau aus den adeligen Gütern 

des Dirſchau'ſchen Candrats-Kreiſes, 

welche im Bezirk der Hauptämter 

Subkau und Sobbowitz und über- 

haupt nicht weiter als 5 Meilen 

von Dirſchau entfernt liegen. 96 „ 


Summa 970 Mann. 
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Selbſtverſtändlich bedurfte es auch hier wie bei der Ein- 
richtung des Lazarets der ſchneidigſten Energie ſeitens des 
Dirſchauer Bürgermeiſters, der ſelbſt dem Domänen-Amte 
Karthaus und dem Landesdirektor v. Wenher für ihre Saum— 
ſeligkeit einen Derweis erteilt, da ſie gewärtig fein müßten, 
„daß der mitunterſchriebene Herr Lieutenant v. Merlis unan— 
genehme Maßregeln zu ergreifen ſich genötigt ſehen werde.“ 
Huch von Danzig liegt ein Schreiben vor, welches bittet, ihre 
Stadt bei allen Kontributionen unberückjichtigt zu laffen, weil 
es eine Kontribution von 20 Millionen Frank aufzubringen 
hätte! (16. Juni). Der Uriegs- und Domänenkammer, die 
nur beläſtigend mit erneuten und teilweiſe mit wiederholten 
Aufträgen dazwiſchen trat, bemerkte der Bürgermeiſter unter 
dem 22. Juni mit nicht zu verkennender Ironie „daß jo 
ehrenvoll das von höchſtderſelben wegen Bearbeitung der 
obgedachten Schanzen-Arbeiter-Inſpektion in uns geſetzte Der- 
trauen für uns auch iſt, uns der erhaltene Auftrag doch ſehr 
häufig ſchon in eine unbeſchreibliche Verlegenheit geſetzt hat“ 
und bittet ihn von der Direktion über die Schanz-Arbeiter 
wenn angänglich zu befreien (22. Juni). — Endlich erreicht 
die Sahl der Arbeiter, deren Ziffer bei jedem Amte erhöht 
wurde und die aus immer entfernteren Gegenden herbei geholt 
werden müßte, die höhe von genau 2400 Mann. Noh am 
11. Juli ſpricht die Kriegs- und Domänen-Mammer mehr 
nörgelnd als beſſernd es aus, daß es ihr „äußerſt unangenehm 
fei, noch immer darüber Vorwürfe von den Franzöſiſch Kaifer- 
lichen Authoritäten zu erhalten, daß die Arbeiten und Fuhren 
zum Schanzen-Bau bei Dirſchau nicht ſo prompt geſtellet werden 
als Wir es befohlen haben.“ Als Antwort konnte der 
Dirſchauer Bürgermeiſter die Anzeige machen, daß auf Befehl 
des Kaijers der Franzoſen und Königs von Italien die Schanz— 


arbeiten bei Dirſchau bereits eingeſtellt ſeien (15. Juli 1807). — í 


Die Arbeiten ruhten und niemand kümmerte ſich bei der 
allgemeinen Erſchöpfung des Landes hierum. Es folgte der 
Zug Napoleons gegen Rußland, abermals bedurfte der Brücken: 
kopf einer Ueberwachung und man erinnerte ſich der ehemals 
jo mühſam hergeſtellten Schanzarbeiten. Da noch wenig 
durch den Pflug geändert und eingeebnet war, koſtete es den 
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Franzoſen nur eine geringe Mühe fie wieder herzuſtellen. Ueberdies 
war Preußen damals noch ein zuverläſſiger Verbündeter. Anders 
nach dein traurigen Rückzuge bei der allgemeinen Erhebung 
des Landes und bei der nun folgenden Belagerung Danzigs. 
Obſchon ſich der Angriff nur gegen dieſe eine Stadt richtete, 
ſo hatte man ſich doch belehren laſſen, daß der Ort erforderlichen 
Falls eine hohe ſtrategiſche Bedeutung gewinnen könnte. 
Während nun vor der Stadt der ruſſiſche General Arbijon 
befehligte, leitete der Preußiſche Kapitän v. Bronchowski die 
Neubefeſtigungen, welche — obgleich auf Napoleoniſchem Plane 
beruhend — doch eine erhebliche Erweiterung und ganz andere 
Bedeutung erhielten als vormals. Sein erſter Entwurf iſt 
datiert vom 27. Juni 1813; die weitere Ausführung erfolgte 
am 19. Juli 1817. Zwar wurde auch der Brückenkopf auf 
dem rechten Weichſelufer erhalten, von beſonderer Wichtigkeit 
aber wurden die 12 Redouten oder Baſtionen, die rings um 
die Stadt angelegt wurden. Die Schanzarbeiten ſchnitten tief 
in die ſtädtiſchen Derhältnijje ein und haben mit zu der lang- 
jamen Ruflöſung der bisher im Beſitze wie durch Statuten feft 
geſchloſſenen hüfnerbrüderſchaft beigetragen. Zwei befanden 
fih auf Zeisgendorfer, die übrigen zehn auf ſtädtiſchem Grunde. 

Sie folgten einander in nachſtehender Reihe: 

1. Baſtion Seisgendorf, auf dem Grunde des Ratsherrn 
Silder, 19 Morgen und 103 Quadratruten groß, 
zugleich Brückenkopf; 

. Bajtion „Grund“ auf dem Beſitze des Bürgers Samborski, 
Morgen groß; 

3. Die Waſſer-Baſtion, auf dem Grunde des Bürgers 

Samborski, 2 Morgen und 37 Quadratruten umfaſſend. 

4. Die Mittel-Baſtion, auf dem Grunde des Müllers 

Tetzlaff errichtet, ca. 4 Morgen groß; 

5, Die Kloſter-Baſtion, auf dem Grunde der Dominikaner, 

ca. 7½ Morgen groß; 

6. Die hohe Baſtion auf dem Grunde des Juſtiz— 
Bürgermeiſters Nax und Mornigs Erben errichtet, 
ca. 6 Morgen groß; 

Die Scheunen-Baſtion, ca. 6 Morgen groß, auf dem 
Grunde des Ratsherrn Silder 


DD 


~l 


8. die Mühlen-Bajtion, auf dem Grunde dem Fiſcher 
und Mayer gehörig, 35 Quadratruten groß; 
. Steltner-Bajtion, ca. 3 Morgen groß auf dem Boden 
des Stadtkämmerers Steltner; 
10. Die Blockhaus-Baſtion, auf Fiſchers Grund, ca. 
35 Quadratruten groß; 

11. Die Bajtion am Blockhauſe, 2 Morgen betragend. 

12. Die Baſtion am Danziger Werder, auf dem Grunde 

des Ratsherren Hildebrand, 5¼ Morgen umfaſſend. — 

Nach Heritellung dieſer Baſtionen, die im Ganzen 2 Hufen 
umfaßte und das Bürgerland durchſchnitt, wurden am 
22. Juli 1816 die Rayons feſtgeſtellt und wurde beſtimmt, 
daß der erſte völlig unangebaute Rayon 800 Schritt, der 
zweite 1300 Schritt, der dritte 1800 Schritt oder 360 Ruten 
betragen ſolle. Dieſe erſten Beſtimmungen wurden durch das 
Rayon-Geſetz vom 10. September 1828 noch verſchärft. — So 
war Dirſchau eine Sejtung geworden, hatte aber nur die 
Laſten und Ungelegenheiten einer ſolchen, ohne zugleich auch 
deren Vorteile zu genießen, denn es war eine Feſtung ohne 
Militär; nur ein Schanzwächter jog. Schließvoigt überwachte 
die Schanzen, um ſie vor dem Betreten des Diehes zu behüten. 
Solange ſich die Stadt in engen Dimenſionen bewegte, bildeten 
die Schanzen eine wenig drückende Laſt, da die Bürgerſchaft 
noch Raum genug hatte, um ſich auszudehnen. Als aber in 
Folge des Eiſenbahnverkehrs die Stadt eine bisher nicht 
geahnte Ausdehnung gewann und von einer Einwohnerzahl 
von c. 1700 Seelen auf 7000 ſtieg, da machte ſich immer mehr 
das Bedürfnis fühlbar, den beengenden Rayonkreis zu durch— 
brechen. Die erſte Petition um Abtretung der Schanzen wurde 
— wie dieſes gewöhnlich geſchieht — vom Preußiſchen Kriegs- 
miniſterium am 2. März 1865 kurzerhand abgelehnt. Eine 
zweite Petition erfolgte auf Anregung des Bürgermeiſters 
Wagner am 28. April 1868. Die Bevölkerung hatte jene 
genannte höhe von Bewohnern erreicht; eine Eiſenbahnſtrecke 
Dirſchau — Schneidemühl war in Sicht. Daraufhin entſchloß 
fih das Kriegsminijterium am 25. Mai 1868 die Befeſtigung 
Dirſchaus, die in Wirklichkeit doch nie ernſt genommen war, 
aufzugeben. Dem Beſchluſſe folgte bald die Petition des 
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Magiſtrates (S. Oktober 1868) um Ueberlaſſung der Schanzen. 
Einige Bajtionen gingen auf anderem Wege in verſchiedene 
Hände über; den Brückenkopf auf dem rechten Weichſelufer 
kaufte der Stromfiskus an; die jog. neue Schanze der Eiſen— 
bahnfiskus. Die hohe Schanze und Scheunen-Schanze kamen 
am 15. Januar 1873 zum Verkauf (Bauinſpektor Schmidt 
und Pröhl). Zuletzt — der Schließvoigt war ſchon feit 1875 
entlaſſen — kam i. J. 1883 die Mittelſchanze zum Verkauf. 
Don 2 Bewerbern erhielt fie der Klempner Kelh, um hier fein 
Sabrikwerk anzulegen. Don dem einſtmaligen Beſtehen jener 
Feſtungswerke erfährt man heute nur noch durch einige 
Straßenbenennungen wie Schanzenſtraße; das Terrain ift 
eingeebnet, bebaut und einer anderen Beſtimmung übergeben. — 


Kehren wir noch einmal zur Napoleonijchen Zeit zurück. 
zwar ſammelte fih die durch die Plünderung nach allen Seiten 
auseinander getriebene Bevölkerung nach und nach wieder an; 
es gab auch trotz der furchtbaren Laft für manche Ulaſſen — 
namentlich für die arbeitende, auch für etliche Induſtrielle einen 
lohnenden Derdienſt in Folge der Anlage der Lazarete, der 
Bäckerei in den Räumen des Dominikanerkloſters, der Schiffbrücke, 
des Schanzenbaues, der beſtändigen Durchzüge. Die Okku— 
pation hatte am 23. Februar 1807 ſtattgefunden; der Aus- 
marſch der franzöſiſchen Truppen erfolgte erſt am 22. No- 
vember 1808; das Lazaret wurde aufgelöſt im Dezember 
desſelben Jahres. Jetzt erſt konnte die Stadt das unermeßliche 
Unglück überſehen, in welches fie geraten war. Um die Schulden— 
laſt berechnen zu können wurde eine Zuſammenſtellung der 
erlittenen Derlufte und der gemachten oder noch zu bezahlenden 
Auslagen gemacht, welche folgendes Ergebnis lieferte: 


1. Kriegskontribution, von Turzinski ausgelegt 


zur Befreiung der gefangenen Bürger . . 6 500 Taler, 
2. Die Plünderung (nach einer pien a 374 988 „ 
3. Brandſchaden .. eee 
% A ²⁵˙ A ˙— A 
5. Einquartierungen REES, ed 


. Beiträge zum Schanzenbau i im Ganzen F 


A 8 


7. Beiträge zur Erbauung der Schiffbrüke . 7561 Taler 
8. Weitere Tafelgelder für franzöſiſche Offiziere 3 308 „ 


507 719 Taler. 


Die Stadt Dirſchau hat in den Kriegsjahren 1807 und 
1808 von allen Städten Weſtpreußens am meiſten zu erdulden 
gehabt. Den Schaden der Plünderung berechnete man 
anfangs auf 321201 Taler, ſpäter auf 374988 Taler, 
den Brandſchaden auf 18 576 Taler. Hierauf wurde der Stadt 
eine Kriegscontribution in der höhe von 6 500 Talern auferlegt, 
welche von einem begüterten Bürger Andreas Turzinski der 
Stadt vorgeſtreckt wurde. Die Einquartierungsgelder berechnete 
man auf 54 756 Taler; auf jeden halben Hof entfielen für die 
Zeit der Okkupation d. h. vom 23. Februar 1807 bis zum 
22. November 1808 (pro Mann und Tag) ca. 2 400 Ein- 
quartierungstage. — Durch Erpreſſungen und Kequiſitionen 
namentlich von Tafelgeldern für den franzöſiſchen General Ledru 
und v. Dombrowski, durch die Unterhaltung der großen Militär- 
lazarete in Dirſchau und Mewe, der großen Feldbäckerei in 
Dirſchau ſelbſt, der Schiffbrücke, durch den Schanzenbau, die 
zahlloſen Douceurs für franzöſiſche Beamte erwuchſen der 
Stadt weitere Unkoſten von 40 312 Taler, jo daß der Geſamt— 
ſchade dieſer Stadt, wie oben zuſammgeſtellt, auf 507 719 Taler 
veranſchlagt werden mußte. — 


Magiſtrat und Bürgerſchaft befanden ſich in einem 
Zuſtande troſtloſer Reſignation. Das bare Geld und lebende 
Inventar waren gänzlich aufgebraucht. Das erſtere nahm man 
ſeitens der Stadt-Derwaltung, wo man es eben erhalten konnte; 
ſelbſt aus den Depoſitengeldern des Gerichtes. Den ärmiten 
Bürgern wurden ihre letzten Erſparniſſe genommen. (Haus— 
ſuchungen.) 

Von dem erlittenen Schaden mußte der bei Weitem größte 
Teil etwa / der Geſamtſumme von den einzelnen Bürgern 
als perſönliches Unglück getragen werden: hierüber iſt nichts 
in die Akten und in die Oeffentlichkeit gedrungen. Nur etwa 
60000 Taler verblieben der Stadt, welche teils in Folge 
gerichtlicher Erkenntniſſe teils eigene Obligationen von ihr 
übernommen werden ſollten. Auch von dieſer Summe 
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wurde noch ein Teil gejtrichen und den einzelnen Bürgern 
überlaſſen; der Reit ſollte nach einem dreimal aufgeſtellten 
Amortiſationsplane in 30 reſp. 20 Jahren getilgt werden. 
Aber obwohl der Staat durch Ueberweiſung der ſtädtiſchen 
Acciſe (einer Abgabe, welche früher die Stelle der Einkommen- 
ſteuer vertrat) und Zuſchüſſen aus der Provinzial-Accije der 
Stadt zu Hülfe kam, war es bei der gänzlichen Verarmung 
der Bürgerſchaft, welche ſich erſt ſpäter ſo recht fühlbar machte, 
unmöglich, den geforderten Beitrag aufzubringen. Der Derjud 
eine Summe Geldes aufzunehmen, ſcheiterte an den harten 
Bedingungen; ein Immediat-Geſuch an Se. Majeſtät wurde 
abſchlägig beſchieden, weil die Staatskaſſen ebenfalls erſchöpft 
waren. Im Jahre 1822 fah fih die Königliche Regierung 
genötigt, da ſelbſt die täglichen Auspfändungen fruchtlos aus- 
fielen, von einer Beſteuerung der Bürger zur Tilgung der 
Kriegsſchulden einſtweilen ganz abzuſehen. 

Das geſamte Vermögen der Bürgerſchaft reichte nicht hin, 
um die ihr aufgebürdete Schuldenlaſt zu tragen und es mußte 
der Nachkommenſchaft vorbehalten. bleiben, fie allmählich zu 
verringern. Als nach einiger Zeit die materielle Not ihren 
Gipfelpunkt erreicht hatte und die Gläubiger der Stadt von 
allen Seiten drängten, wandten ſich die Stadtverordneten in 
einem durch völlige Ratloſigkeit eingegebenen Immediatgeſuche 
um Hülfe an den König Friedrich Wilhelm Il. Am 20. märz 
1810 wurde ihr folgende, noch heute unter Glas und Rahmen 
im Sitzungsſaale der Stadtverordneten aufbewahrte Antwort: 

„Seiner Königlichen Majeſtät von Preußen ſind die Kriegs— 
drangſale, welche die Stadt Dirſchau im letzten Kriege trafen, 
nicht unbekannt geblieben. Allerhöchſtdieſelben bedauern aber 
derſelben bey dem jetzigen Zuſtande der Staatskaſſen auf das 
von den Stadtverordneten am 6. d. M. eingereichte Geſuch mit 
einem Darlehn nicht zu Hülfe kommen zu können. 

Berlin, den 20. May. Friedrich Wilhelm. 

An die Stadtverordneten zu Dirſchau in Weſtpreußen. 

So war Dirſchau alſo auf ſeine eigene Kraft angewieſen, 
und die folgenden Jahre ſind von dickleibigen Folianten 
begleitet über die Abtragung der Uriegsſchulden, wobei die 
Danziger Regierung noch überdies eine beſtändige Kontrolle 
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übt.') Um nur die notwendigſten und dringendſten Forderungen 
zu begleichen, die auf 41 762 Taler veranſchlagt waren, wurde 
eine Schätzung des geſamten Bürger- und Stadtvermögens 
veranſtaltet, wobei man herausrechnete: 

132 halbe Hufen à 300 Taler = 39 600 Taler 


56 Hufen à 400 Taler 22 400 „ 
41% ſog. Sämorgen A 50 Taler 2035 „ 
D große Gärten à 60 Taler = 360 „ 

Das Kämmereigut Schliewen 4000 Ca 


Dazu kamen: mittlere und kleinere Gärten, Scheunen, 
Ställe, 3 Krüge, Katen, 112 häuſer, von denen 56 gute mit 
400 Talern, 56 ſchlechte mit 20 Talern bewertet wurden. 
ca. 40 bebaute Kämmereipläße, 3 Eitriche mit Rußendeich 
und hufſchlägen und die Fähre mit Kämpen und Sährkrug. — 
Mit dieſem ihrem Geſamtvermögen mußte die ganze Ein— 
wohnerſchaft Bürgſchaft leiſten zur Aufbringung des Geldes 
Erſt i. J. 1825 erhielt die Stadt ein zinsfreies Staatsdarlehn 
von 8 000 Talern, um eine Tilgung der Kriegsſchulden 
vornehmen zu können; mit um ſo größerer Strenge wurde 
aber jährlich dafür die Amortiſationstabelle eingefordert. 


Die Stadt Dirſchau hatte ſeit ihrer Zugehörigkeit zu 
Preußen weder einen genügenden militäriſchen Schutz, noch 
einen materiellen Rückgrat gefunden, wie ſie es nach all den 
überſtandenen Drangſalen hätte beanſpruchen können. Kein 
Wunder, dak fie fih in erſter Reihe dem Feldmarſchall Lefebre 
dankbar erwies, der Zucht und Ruhe wiederherſtellte, dann 
aber auch zu Napoleon bewundernd aufſchaute und ihm 
zujubelte. Napoleon iſt nachweislich mehrere Male in Dirſchau 
geweſen: Das erſte Mal am 23. April 1807, um die Schanz— 
arbeiten zu beſichtigen; er kehrte aber ſchon abends um 10 Uhr 
nach Marienburg zurück, wo er ſein Standquartier hatte; dann 
wieder am 31. Mai, um ſich nach Danzig zu begeben, kehrte 
aber am 2. Juni abermals über Dirſchau zurück. Am 14. Juli 
nahm er ſeinen Weg von Tiljit her auf einer anderen Strecke. 


1) Ein dezernent in den Uriegsſchulden-Tilgungsſachen war u. A. 
auch der Dichter Eichendorff während ſeines Aufenthaltes in Danzig, 
deſſen Unterſchrift wir in den Dirſchauer Akten mehrfach begegnen. — 
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Die Bewohner, die Gelegenheit hatten ihn nahe zu jehen, 
erzählten von ihm, daß er auf ſeinen Fahrten einen höchſt 
einfachen, grauen, beinahe ſandfarbenen Ueberrock ohne alle 
Abzeichen getragen habe, während feine Generäle mit Gold- 
ſtickereien überladen waren; auch habe er ſtets allein geſpeiſt 
an einem kleinen Tiſche, während ſein Leib-Mameluk mit 
gezogenem Säbel an der Türe ſeinen Stand hatte. Auf 
ſeinem Zuge gegen Rußland i. J. 1812 paſſierte er die Berliner 
Straße, worauf er zu Fuß über die Pontonbrücke ging. Im 
mai und Juni ſtanden hier viele Truppen unter dem Kommando 
des Generals Maraud. „Der Zug der großen Armee durch 
die Stadt — berichtet Preuß nach der Ausjage von Perjonen, 
die es noch miterlebt —, die unabſehbaren Heeresmaſſen, die 
zahlloſen Kanonen, von denen an einem Tage allein 400 an 
der Weichſel aufgefahren waren, der Glanz und die Pracht 
der Kavallerie, das alles ſchildern Mitlebende als das Groß— 
artigſte, das die Phantaſie erdenken kann.“ — Welch' ein 
ander Bild aber bot die Armee auf ihrer Flucht. Im elendeſten 
Zuſtande, in Lumpen gehüllt, mit abgefrorenen Händen ſuchten 
ſie Unterſchlupf und flehten das Mitleid der Bürger an. — 


— ———— 


14° 


VI. 
Die neueſte Zeit. 


Inhaltsangabe: 


Landrat und Steuerrat. Die neue Kreiseinteilung 
v. J. 1818. Das Domänenamt Subkau. Rivalität zwiſchen 
Stargard und Dirſchau. Ueberſicht über die Juſtizverwaltung. 
Die neue Kreiseinteilung v. J. 1887. Das neue Ureishaus im 
Baue. Die Landräte des Kreijes. Die Bevölkerungsziffer 
des Dirſchauer Ureiſes. Ländliche Grundſtücke auf ſtädtiſchem 
Terrain. Die Stadt Dirſchau nach einer Statiſtik v. J. 1820. 
Die Stadtmauer fällt. Der Stadtteich. Die Straßen und 
deren Pflaſterung. Die Straßennamen. Der Markt und 
Marktverkehr. Unterbrechungen desſelben durch Auftreten 
der pejt. Die Waſſerverhältniſſe. Die Beleuchtung. 
Der Pranger, Stockturm und Galgen. Die Dorjtadt. Die 


Dirſchauer Brücke. Die zweite Brücke. Induſtrielle 
Unternehmungen. Die Neuſtadt. Der ſtädtiſche Etat 
v. J. 1855 — 1905. Stiftungen und Zuwendungen. Die 
Baptiſtengemeinde. Eine Darſtellung der gegenwärtigen 


Elementarſchulen. Die höhere Töchterjchule. Das König: 
liche Realprogymnaſium. Die Dirſchauer Zeitung. Denkmäler. 
Derjchönerung der Stadt und Promenaden. 


Die neuefte Zeit. 


Rach der urſprünglichen Fridericianiſchen Verfaſſung, die 
von der Mark Brandenburg auf die hieſigen Derhältnifje 
übertragen war, unterſchied man zwei ſtrikte auseinander zu 
haltende Derwaltungsgebiete, den landrätlichen und den Steuer— 
kreis. Der erſtere erſtreckte fih nur auf die freien Allodial— 
güter; den letzteren bildete eigentlich nur ein Konglomerat von 
Städten, die zwecks bequemerer Verwaltung und Beaufſichtigung 
einem ſogenannten Steuerrate unterſtellt waren)). Der Dirſchauer 
Landrat hatte feinen Sitz in Smazin (Kr. Neuſtadt), der Steuer- 
rat des vereinigten Dirſchau —Stargard'ſchen Kreiſes wohnte auf 
Stolzenberg bei Danzig — einer ehemaligen geiſtlichen, ſpäter 
zur Stadt erhobenen Ortſchaft. — Die Verwaltung der ganzen 
provinz unterſtand der Uriegs— und Domänenkammer zu 
Marienwerder (mur vorübergehend hatte fie ihren Sitz nach 
Elbing verlegt). Die Funktion der ehemaligen Landräte war 
eine ganz andere als heutzutage und erſtreckte ſich nur auf 
die Beaufſichtigung der freien Allodialgüter; der Sulammen: 
hang mit der Kriegs- und Domänenkammer war ein ziemlich 
lockerer; ſie treten eigentlich nur in Sachen der Fourage— 
lieferung, des Dorjpannes, gewiſſer Polizei- und Geſundheits— 
Angelegenheiten, Unterſtützungsſachen und Aufgeboten in Kraft. 
Der Landrat war adeliger Beſitzer im Ureiſe und wurde aus 
„Dem mittel“ des Adels erwählt. Nicht einmal die Abgaben- 
Eintreibung ging von ihm aus, ſondern wurde von einem 


1) Die Bezeichnungen Steuerkreis und Steuerrat ſind nicht glücklich 
gewählt. Der Steuerkreis war eine Anzahl von ſtädtiſch verwalteten oder 
eingerichteten Ortſchaften ohne eigentliches Centrum; der Steuerrat hätte 
füglich heißen müſſen Städtiſcher Verwaltungsrat. — Auch die Uriegs— 
und Domänenkammer hat mit dem Kriege wenig zu tun gehabt und 
verſagte — wie wir gejehen — in der Napoleoniſchen Seit ganz. Die 
Domänen — damals in viel größerer Fahl vorhanden als heute — bildeten 
nur einen Teil ihrer Derwaltungstätigkeit. — 
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oder mehreren Kreisſteuer-Einnehmern beſorgt, welche die 
Kontributionen von den adeligen und freien Gütern erhoben und 
zur Kammer abzuliefern hatten. Die königlichen Güter 
(darunter verſtand man alle ehemaligen Krongüter, Staroſtei— 
güter, Gratialgüter, Lahnengüter und die große Anzahl der 
eingezogenen geiſtlichen Güter ebenſo wie alle auf Erbpacht 
ausgegebenen Bauerndörfer) unterſtanden den Domänen: 
Aemtern und Intendanturen. Der Domänenrat reſſortierte 
unmittelbar von der Kriegs: und Domänenkammer, übte in 
ſeinem Bezirke polizeiliche Gewalt und war von dem Landrate 
wie dem Steuerrate völlig unabhängig. der bisherige 
Dirſchauer Kreis führte nur ganz zufällig ſeinen Namen von 
der Stadt Dirſchau, weil ſie die älteſte war; Dirſchau lag 
vielmehr an der Peripherie des Ureiſes. Es gehörten, oder 
richtiger geſagt es lagen innerhalb dieſes Dirſchauer Kreijes 
4 Städte: a) die vereinigten Städte Stolzenberg (Stolzenberg 
ſelbſt, Altſchottland, Schidlitz und St. Albreht — auch die 
„Geiſtlichkeit“ genannt); b) Dirſchau; c) Putzig; d) Neuſtadt; 
ferner die Königlichen Intendanturen Langfuhr und Neu: 
ſchottland; dann die acht Domänen-Aemter: Oliva, Brück, 
Putzig, Starzin, Mirchau, Karthaus, Sobbowitz und Dirſchau. 
— Don Stargard war Dirſchau damals noch ganz getrennt; die 
einzige Beziehung beſtand darin, daß dem Steuerrate auf Stolzen— 
berg auch die 5 Städte des Landrätlichen Ureiſes Stargard 
unterſtellt waren, nämlich: Stargard, Mewe, Neuenburg, 
Schöneck und Berent. Durch die Freiheitskriege kam eine 
ganz neue Bewegung in die Bevölkerung und machte ſich auch 
in der Verwaltung geltend. Die Städteordnung und die neue 
Kreiseinteilung ſtehen zu einander in engem Suſammenhange. 
Die Umwälzung erfolgte i. J. 1818. — am 21. Januar 
(publiciert am 21. Februar) und am 1. April (publiciert am 
24. Mai) d. J. 1818 wurden die neuen Kreiſe feſtgeſtellt. Der 
nunmehrige Kreis Stargard umfaßte die beiden Städte Stargard 
und Dirſchau und die beiden Domänen - Aemter Subkau und 
Stargard ſowie die Intendanturen Pelplin und Bordzichau — 
nebſt allen zwiſchen dieſen liegenden adeligen Gütern. — Zum 
Domänen-Amte Subkau gehörten beiſpielsweiſe i. J. 1836 — 
39 Grtſchaften mit 419 Grundſtücken nämlich: 
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Baldau mit 15 Grundſtücken 
Brzesno ET g 
Brzusz ee ji 
Gr. Czattkau PRET: x 
KI. Czattkau HEIRE: l 
Damerau HE £ 
Dalwin Aus: Š 
Dirſchau Mühle o Eé 
Selgenau 75 Í 
Fiſchbude PERS f 
KI. Gartz v IS R 
Gerdin ` 1 38 3 
Liebſchau 1 23 s 
Lowigus 2 al H 
Mahlin RR,‘ d 
Meſtin SPA: a 
Mühlbanz ai , 
Nonnenmorgen SECH A 
Ornaſſau ont $ 
Oczwarken KO) x 
Rathſtube iel z 
Raikau „ 60 ji 
Rokittken * 14 n 
Rukoczin EI z 
Gr. Shlang 1 5 d 
Ml. Shlang SZ e 
Spangau ARE | a 
Spengawken P 
Subkau „ 50 NM 


in Summa 419 Grundſtücken. 

Die Steuerräte hatten mit Einführung der Stein'ſchen 
Städteordnung aufgehört; die Landräte erhielten über die 
kleinern Städte ein gewiſſes Oberaufſichtsrecht in Polizei- und 
anderen Sachen. — Don den beiden Städten des nunmehrigen 
Stargarder Kreijes war Stargard die bevorzugte, ſchon als Sitz 
des Landratsamtes, während Dirſchau ſeit längerer Zeit gewohnt 
geweſen ſich auf eigene Füße zu ſtellen. Urſprünglich größer 
als Stargard, war es durch die bekannten unglücklichen Dor, 


gänge d. J. 1807 völlig zurückgeworfen und gelangte nur 
langſam bei ſeiner früheren Bevölkerungsziffer wieder an; 
i. J. 1843 hatte Dirſchau die Ureisſtadt ſchon eingeholt 
(Stargard: 3578 — Dirſchau: 3 507 Einwohner), alſo lange ehe 
der erſte Spatenſtich zur Eiſenbahnbrücke gemacht worden war. 
J. J. 1845 hat es dieſe ſeine Nachbarſtadt bereits überholt und 
ſeitdem in immer weiteren Abſtänden hinter ſich gelaſſen. Auch 
in anderer Beziehung hatte es ſich frei gemacht nämlich 
in Beziehung auf die Gerichtsbezirke. — Urſprünglich hatte 
Dirſchau neben dem Polizeibürgermeijter ſeinen Juſtizbürger— 
meiſter; doch ſchon i. J. 1806 war hier ein eigenes Stadtgericht 
eingerichtet worden. Aber bei der Umgeſtaltung der Juſtiz⸗ 
verwaltung i. J. 1824 wurde Dirſchau nur mit einer ſog. Deputation 
bedacht. Erſt i. J. 1847 erhielt Dirſchau ſein heute noch 
beſtehendes Gerichtsgebäude, damals für 17 170 Taler angelegt, 
welches der Stadt zur Sierde gereichte ebenſo wie es 
ausreichende Geſchäftsräume in ſich enthielt. Immer aber blieb 
es doch noch in einer Abhängigkeit von Stargard bis 
zur neuen Gerichtsorganiſation i. J. 1878. Das nunmehr 
eingerichtete Amtsgericht Dirſchau umfaßt die Stadt Dirſchau 
und die Amtsbezirke Borroſchau (mit Ausſchluß von Bojahren 
und Labuhnken), Dalwin, Gardſchau, Gerdin, Liebenhoff, 
CLiebſchau, Pelplin, Forſtgutsbezirk Pelplin, Rathſtube, Schlanz, 
Subkau, Waczmirs und Zeisgendorf — ſowie vom Amtsbezirke 
Swaroſchin die Gutsbezirke Goſchin und Wentkau — während 
der übrige Teil — das Majorat — bei Stargard verblieb. 
Die Amtsbezirke Golmkau, Hohenſtein, Mühlbanz, Sobbowitz 
und Stüblau blieben in gerichtlicher Beziehung bei Danzig, 
wo auch die Standesamts-Mebenregijter aufbewahrt werden. — 
Durch die neue Ureisteilung v. J. 1887 iſt in Dirſchau ein 
eigenes Landratsamt eingerichtet worden — bisher in einer 
Mietswohnung. Aber ſchon ſeit 10 Jahren iſt der Ureis 
Eigentümer eines Platzes, des ehemaligen Priebe'ſchen Gaſt— 
hofes am Denkmalsplatze Kaiſer Wilhelms l. Der Neubau, 
vom Baumeiſter Karl Hempel entworfen und auf 205 000 Mark 
veranſchlagt, verſpricht neben dem i. J. 1905 fertiggeſtellten 
poſtpalaſte das ſchönſte Gebäude der Stadt zu werden, zumal 
es ſich an würdigſter Stelle befindet. — 
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Die Landräte des Kreifes Stargard von feiner Entſtehung 
unter Friedrich dem Großen bis zu feiner Trennung von 
Dirſchau ſoweit das vorhandene Akten-Material ausweiſt, waren: 

1. Landrat v. Wobeſer um d. J. 1792, 

2. Kreisdeputierter, dann Landrat v. Lebinski um 

d. J. 1807, 
3, Rham als Landrat bei Neugründung der Kreije 
ernannt am 10. September 1818, 

4. Landrat Schliewen, i. J. 1826 ernannt, 

5. Landrat v. Neefe bis 3. J. 1872. 

6. Landrat Rothe, der die neue Ureisordnung einführte. 

7. Seit d. J. 1875 Landrat Geh. Reg.-Rat Doehn, 

welcher 1. 10. 1887 Landrat des neuen Ureiſes Dirſchau 
wurde, woſelbſt er ſeinen Beſitz hat. (Kl. Gartz.) 

Er ſteht dem Kreiſe noch heute vor und genießt das Vertrauen 
der ganzen Provinz, von der er 1895 zum Dorſitzenden des Pro- 
vinzialausſchuſſes erwähltwurde. Im Kreije Stargard wirkt ſeit 
1887 Landrat Hagen. Aus der älteſten Zeit, da der größte Teil des 
heutigen Kreijes Dirſchau zu dem alten Dirſchau'ſchen Ureiſe 
gehörte, (1772 - 1818) ift hier nur nachzutragen, daß wir i. J. 
1774 und noch ſpäter als Landrat den Herren v. Below kennen 
lernen, dann (don 1807) den Landrat v. Wenher (Landes: 
direktor) auf Smazin — nachmals Landrat des Neuftädter 
Ureiſes. — 

Die Bevölkerungszahl des Ureiſes Dirſchau läßt ſich erſt 
feit deſſen Ablöſung vom Ureiſe Stargard feſtſtellen. Sie belief 
ſich im Jahre 1890 im Ganzen auf 36451 Seelen, von denen 
11897 in der Stadt und 24554 auf dem Lande wohnten; 

i. J. 1895 auf 37483 Seelen, von denen 11784 in 
der Stadt, 25 699 auf dem Lande; 

i. J. 1900 auf 38 708, von denen 12 801 in der Stadt, 
25 897 auf dem Lande; 

i. J. 1905 auf 40 863, von denen 14 185 in der Stadt 
und 26678 auf dem Lande wohnten. — 

Mit zur Landbevölkerung zu zählen, wenn auch auf 
ſtädtiſchem Grunde wohnend, ſind eigentlich die um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts durch Zuſammenkauf der ehemaligen 
Hüfner⸗Grundſtücke entſtandenen Höfe. In Folge der Sreiheits: 
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kriege und den damit verbundenen Umwälzungen hatte ſich 
auch eine Derjchiebung der Bevölkerung vollzogen. Der Zuzug 
zur Stadt nach der Beſchießung und Plünderung war ein 
weſentlich anderer als der alte Beſtand, von dem nur ein Teil 
ſeinen früheren Beſitz wieder aufnahm. Die Schanz- und 
Brückenarbeiten, die Hojpitals » Einrichtung, die zahlreichen 
Durchzüge fremder Truppen gaben der arbeitenden Klaſſe einen 
lohnenden Verdienſt; auch die jüdiſche Bevölkerung, die zur 
Fridericianiſchen nur einen minimalen Bruchteil der Be— 
völkerung bildete, ſehen wir mit jedem Jahre wachſen; 
andererjeits ſchmolz die Zahl der hüfner zuſammen. Die 
ſogenannten hufen auf der höhe, urſprünglich für die haus— 
beſitzenden Bürger beſtimmt, waren einem uralten Brauche 
zufolge nicht wie die Wieſen Radikal-Recker und an die Hof- 
ſtätte geknüpft, ſondern konnten von den häuſern abgeſondert 
verkauft werden. Mit dem Abzuge eines Teiles der ſeßhaften 
Bürger ballten ſich dieſe hufen immer mehr in den händen 
Weniger zuſammen, welche ausſchließlich oder überwiegend der 
Landwirtſchaft ergeben, namentlich ſeit der erfolgten Separation, 
zwar Bürger der Stadt blieben, aber ihren Wohnſitz teilweiſe 
hinaus verlegten. So entſtanden die Vorwerke Peterhof 
(ehemals Bertling, heute Dähnke); Georgental (ehemals Socking, 
heute Enß); Dirſchauerfeld (ebenfalls Dähnke); das ehemalige 
Erasmus'ſche, ſpäter dem Ackerbürger Rieſemann gehörig; 
das Möws'ſche Grundſtück, heute Urauſe, und endlich mehrere 
Fabrikanlagen, wie das Schulz'ſche Mühlengrundſtück, die 
Muscate'ſche Fabrik mit ihrem Gelände, die Teresfabrik') u. A. 


Die anderweitige Entwickelung des Kreijes iſt ſchon in 
früheren Abſchnitten zuſammenhängend behandelt und bis auf 
die Jetztzeit fortgeführt, namentlich die Veränderungen des Ge- 
ländes, der Hügel, Slüffe und Wälder; die Veranlagung der Straßen 
und Chauſſeeen, Brücken und Eiſenbahnen; die Beſiedelungen 
der Ortſchaften, die kirchlichen Verhältniſſe, der Uebergang des 


1) Die Zuckerfabrik Ceres ift i. J. 1886 auf dem Grundſtücke der 
Ceresmühle entſtanden. Letztere in den Jahren 1868/69 durch Karl Großkopf 
von der Danziger Deichkommune angekauft, die vorher ſiskaliſch geweſen 
und zum Kieswajchen verwendet worden war. — 
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Beſitzes aus der Hand des polniſchen Adels in die kauf- 
kräftiger deutſcher Landwirte. Eine gedrängte Gejchichte 
aller einzelnen Ortſchaften des Kreijes in alphabetiſcher Auf- 
einanderfolge wird den letzten Teil dieſer Arbeit umfaſſen. 

Wenden wir uns nunmehr der Stadt Dirjchau zu. Auch 
hier iſt manches vorweg genommen und bis auf die Jetztzeit 
durchgeführt. Die ſtatiſtiſchen Nachrichten über die Bevölke— 
rungszunahme, die Bürgermeiſter der Stadt, die Be- und Ent— 
feſtigung der Stadt, der Brückenbau, die kirchlichen Verhältniſſe 
u. a. m. Es bleibt nur noch Weniges zu ergänzen, nachzu— 
holen und zuzufügen. — 

In einer Statiſtik der Königlichen Regierung zu Danzig 
v. J. 1820 wird Dirſchau folgender Maßen beſchrieben: „Dirſchau 
eine Königliche Immediatſtadt mit 176 Feuerſtellen und im 
Ganzen 1834 Einwohnern, von denen 754 lutheriſch,! reformirt, 
757 katholiſch, 6 mennonitiſch und 276 jüdiſch find mit im 
Ganzen 165 Hufen, einer lutheriſchen und einer katholiſchen 
Pfarrkirche und einer Dominikanerkirche. Noch befinden ſich 
die Derſchanzungen da; der Ort hat durch Krieg, Plünderung und 
Brand viel gelitten. Aur Stadt gehören 2 Windmühlen, von 
denen eine zur Dermahlung und eine zum Lohſtampfen für die 
3 daſelbſt befindlichen Lohgerbereien eingerichtet ift; 16 Krüge 
und Schankhäuſer; 94 Handwerker; 37 Kaufleute. Auch ift 
hier eine Judenſchule vorhanden. Dazu die Dirſchauermühle 
mit einer Seuerſtelle, 11 Einwohnern und im Ganzen 2 Hufen.” 


Die Stadtmauer, welche zur Zeit Friedrichs des Großen 
vollſtändig hergeſtellt und mit neuen Torflügeln verſehen war 
und die fih trotz der Erſtürmung im Sebruar 1807 jo trefflich 
bewährt hatte, — fie ging ſehr bald wieder dem Derfalle 
entgegen. — Das Seisgendorfer- oder Waſſertor befand ſich 
1834 in einem völlig deſolaten Fuſtande und mußte abgebrochen 
werden, da die Chauſſee unmittelbar daneben vorbeiführte und 
die Mauer mit Einſturz drohte (21. November 1834). Noch 
heute wird die Stelle im Volksmunde jo bezeichnet, obſchon 
die Tore ſeit langem nicht mehr beſtehen; bei Legung der neuen 
Waſſerleitung wurden aber noch ganze Mauerteile des alten 
Wehrturmes und Keſte der einſtigen Hangelbrücke blosgelegt 
(1905). — Ein weiterer Abbruch der Mauer geſchah in den 


Jahren 1830—42, als den Anwohnern gejtattet wurde, in die 
Mauer gegen Entrichtung eines jährlichen Erbpachtskanons 
von 15 Silbergroſchen einen Durchbruch vorzunehmen. Funächſt 
meldeten ſich 4 Bürger hierzu (19. Februar 1842), bald aber 
folgten mehrere nach. Die Mauer, bisher Eigentum der Stadt, 
ging teilweiſe an die angrenzenden Hausbeſitzer über; bei 
einigen blieb ſie als Wand der häuſer beſtehen, bei anderen 
bildete fie die Scheidewand zwiſchen 2 anſtoßenden Grundſtücken 
und war beiden gemeinſam z. B. zwiſchen Konditor Kehl und 
Klaffke. Die meiſten Ausgänge wurden nach dem nördlichen 
Stadtgraben hergeſtellt. Heute ſind nur noch wenige Keſte 
dieſes ehrwürdigen Mauerwerkes erhalten und entziehen ſich 
auch den Blicken, ſind aber an den ehemaligen Straßenzügen 
noch mit völliger Sicherheit zu verfolgen. — An der Stadt— 
mauer befand ſich der Stadtteich, ein Sammelbaſſin und 
urſprünglich ein zurückgebliebener Reſt des Stadtgrabens 
außerhalb der Mauerſtraße. J. J. 1849 verſuchten die Nachbaren 
ihn durch Bauſchutt zu verkleinern. Die völlige Zuſchüttung 
erfolgte i. J. 1863, ſchließlich auch noch die Dränierung. — 
Straßen im Innern der Stadt waren alleſamt durch die 
erſte Veranlagung ſchon gegeben und haben trotz Brand und 
Zerſtörung keine weſentliche Veränderung erlitten. Die erſte 
Zeichnung des Stadtplanes ergibt ſich aus der ſchon eingangs 
genannten und verwendeten Urkunde vom 8. Mai 1289 bei 
Gründung des Dominikanerklojters. Es bildete den nördlichen 
Winkel der Stadt, der nach 2 Richtungen durch eine ſteile 
Böſchung geſchützt war. Die ſüdliche Grenze des Dominikaner— 
gründſtückes würde nach heutiger ſtädtiſcher Veranlagung die 
lange Gaſſe gebildet haben; allein bei dem beſchränkten Raume, 
den man dem Klojter überhaupt nur zugewieſen hatte und 
zuweiſen konnte, da man in dieſer ohnehin engbegrenzten 
Stadt mit jedem Fußbreit Raumes geizen mußte, ſcheint 
hiermit ein anderes, ehemals mit der Langen Gaſſe parallel 
laufendes Gäßchen gemeint geweſen zu ſein, welches unmittelbar 
auf das Schloß zuführte. Die in dieſer Richtung am Fuße 
des Berges einſt befindliche Pforte war als „vermauertes 
Tor“ noch bis in die neuere Seit ſichtbar. Noch in ſpäterer 
Zeit lehnten ſich — dem Dirſchauer Haus- und Wieſenbuche 
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zufolge rings um das Klojter die Wohnungen kleinerer Leute 
an, die als „Buden in der Klojtergafje,” „Buden nebſt (neben) 
der Klojtergafje,“ oder als „Buden auf dem Munchenberge“ 
bezeichnet werden. — Gepflaſterte Straßen waren im Mittel- 
alter nicht unbekannt, aber nicht jo häufig wie heute und 
galten in den weniger verkehrsreichen Teilen der Stadt auch 
für entbehrlich. Der Fußgänger hatte für ſich ſelbſt zu ſorgen 
und mußte an Markt- und verkehrstagen ſich oft mühſam 
zwiſchen Suhrwerken und Laſtträgern hindurchwinden. Doppelt 
ſchwierig war es bei Regenwetter, da Dachrinnen zwiſchen den 
einzelnen Häufern noch bis in eine neuere Zeit hinein mehrere 
Meter, faſt bis zur Mitte der Straße hinüberragten und ihren 
Inhalt dorthin ergoſſen. (Vgl. preuß. S. 51.) von Trottoire 
im heutigen Sinne war keine Rede, vielmehr nahm der Bürger 
den platz in unmittelbarer Nähe des hauſes für ſich und ſeine 
Samilienangehörigen in Anſpruch. Der Fußgänger bewegte 
ſich für gewöhnlich auf der Mitte der Straße; zu dieſem Zwecke 
waren ſelbſt ungepflaſterte Straßen hier mit glatten ſoge⸗ 
nannten Mitteljteinen belegt). Dieſe Mittelſteine bildeten 
auch die Grenze, bis zu welcher der Bürger verpflichtet war, 
die Gaſſe rein zu halten. In dem 8 29 der Dirſchauer Willkür 
v. J. 1599 heißt es noch: „Ein jeglicher Bürger ſoll die Gaſſen 
vor jeiner Tür bis an den Mitteljtein fertig halten.“ Einige 
Straßen der Stadt, auf denen ſich der Hauptverkehr abſpielte, 
waren aber doch ſchon in früher Zeit gepflaſtert; es waren die 
ſogenannten Steinbrücken. In Dirſchau war es jedenfalls eine. 
Als nämlich i. J. 1454 der Kampf zwiſchen dem Städtebunde 
und dem Orden entbrannte, glaubte letzterer durch eine Art von Be- 
ſchießung die Stadt in Furcht ſetzen zu können, rüſtete ein Kriegs- 
fahrzeug aus und warf ſeine Steinkugeln bis in die Stadt 
hinein. Dirſchau erbittet ſich von Danzig einige Büchſen, um 


1) In dem vielgeſungenen Liede: „O alte Burſchenherrlichkeit“ 
heißt es 
„Wo ſind denn, die vom breiten Stein, 
„Nicht wankten und nicht wichen? 
Damit iſt jener Mittelſteg, oder die Mittelſteine gemeint, welche die 
Studenten dem Bürger ſtreitig machten. Auch an der Mönigsberger Alber— 
tina galt der Spruch: „dem Burſchen der Mittelſteg frei!“ — 
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dieje unliebſamen Gäſte abzuwehren und zu verjcheuchen, „um 
unſere Feinde vermittelſt Gottes und Eurer Hülfe von unſerer 
Stadt zu weiſen, wenn (da) ſie uns groß Gedrang thun mit 
ihrem Schiffe ſodaß die Steine kommen in der Stadt uf die 
Steinbrücke geflogen und etliche an das Klojter und in die 
Höfe von der Stadt.“ Die Büchſen und Steine wollten ſie, 
„wenn die heilige Dreifaltigkeit ein Ende des Krieges ſchicken, 
mit größter Dangſamkeit wieder entwerten.“ Doch ließ die 
heilige Dreifaltigkeit den Krieg, den ſie ſelbſt mit angezettelt 
hatten, noch 13 Jahre wüten; vermutlich aber hat das Ordens- 
ſchiff dieſes nutzloſe und dabei recht koſtſpielige Bombardement 
recht bald eingeſtellt, da jeder einzelne Stein erſt behauen 
werden mußte, überdem die Gefahr vorlag, daß ihnen dieſelben 
als unwillkommene Gegengabe bald würden zurückgeſandt 
werden. Für uns iſt es heute nur von Bedeutung, daß dieſe 
Kugeljteine ſchon auf die Pflaſterſteine gerollt find, daß aljo die 
Hauptverkehrsſtraße, die ſpätere Poſtſtraße, ſchon damals 
chauſſiert geweſen. Daneben aber waren auch noch andere 
Wege, auf denen ſchwere Laſtwagen verkehrten, gepflaſtert, 
namentlich die zu den Scheunen, der belebten fiskaliſchen Mühle, 
den Gaſthöfen vor dem Tore und vielleicht auch in der Richtung 
zur ſtädtiſchen Ziegelei; endlich dem ſogenannten Dorſchuß— 
damm an der Weichſel ſelbſt, dem Ablagerungsplatze für alle 
abzuſchiffenden Waren. Es beſtätigt dieſes ſelbſt noch Schneider 
in ſeiner Chronik „weil man draußen der Stadt, wo itzo 
Scheunen ſind, allenthalben noch Steinbrücken findet.“ Während 
der nun folgenden Seit allgemeinen Niederganges und 
unverzeihlicher Sorgloſigkeit zeigte in erſter Reihe die 
pflaſterung die Spuren ſolcher Vernachläſſigung und Friedrichs 
des Großen erſte Handlung beſtand darin, den Dirſchauern die 
herſtellung einer ordentlichen Pflaſterſtraße durch die Stadt 
aufzugeben. Sie fanden bald ſelbſt Geſchmack daran und in 
ca. 3 Jahren war die Poſtſtraße wenigſtens innerhalb der 
Stadt wieder hergeſtellt. In den erſten Jahren nach den 
Freiheitskriegen lag wieder alles darnieder; erſt die großen 
Chauſſeeprojekte in der Provinz weckten auch in der Bürgerſchaft 
den Sinn für gepflaſterte Straßen, mit denen man anfangs noch 
ſehr kargte. Außer dem Markte und der genannten Hauptſtraße, 
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etlichen gepflajterten Stellen vor den Gaſthöfen der Stadt und 
Vorſtadt, waren im erſten Drittel des 19. Jahrhundertes noch 
alle ungepflaſtert; die wenigen breiten Steine lagen zwar, wurden 
aber nicht durch eine ſeitliche Pflaſterung ergänzt. In ein 
richtiges Tempo kam die Pflaſterung der Straßen erſt ſeit Inan— 
griffnahme der Eiſenbahn, indem die Bahnhofſtraße i. J. 
1855, i. J. 1856 die Podlitz- heute Samborſteaße, i. J. 1862 
die Mühlen- und Schloßſtraße, 1868 die Langeſtraße, 1869 die 
Ulrichſtraße chauſſiert wurden. Inzwiſchen war das Pflaſter auf dem 
Marktplatze ebenfalls ſchadhaft geworden und bedurfte i. J. 1870 
einer Erneuerung; 1874 kam die eigentliche Bahnhofſtraße, 1875 
der Dampſmühlenplatz an die Reihe. Es find dieſes aber nur 
einzelne Merkmale, an denen man das Vorſchreiten der pflaſterung 
zu erkennen vermag. Die Trottoirlegung begann i. J. 1868 
in der Cangenſtraße zugleich mit der Umpflaſterung; dann folgte 
i. J. 1871 die weſtliche und nördliche Seite des Marktes, hierauf 
erſt die anderen Straßen der Binnenſtadt. Die Trottoirlegung 
zu verfolgen, würde nicht nur über das Siel einer Kreisge- 
ſchichte hinausgehen; es gehört dieſe überhaupt noch nicht der 
Geſchichte an, ſondern iſt teilweiſe noch heute ein Gegenſtand 
der ſtädtiſchen Derwaltungs-Sorge, für deffen Darſtellung nur die 
kurrenten Akten des Magiſtrates zuſtändig ſind. — 


Die Straßen - Namen haben im Laufe der Jahrhunderte 
mehrfach gewechſelt. Sie lehnten ſich oft an die Tore an; 
und da dieſe in allen älteren Städten ihren Namen nach 
derjenigen Ortichaft führten, auf welche man beim Heraus- 
treten aus der Stadt zuerſt ſtieß, ſo ſprach man auch in 
Dirſchau lange Seit von einem Zeisgendorfer Tore, das erft 
ſpäter bei der Erweiterung des Geſichtskreiſes und der Derkehrs- 
ſtraßen fih in das_Marienburger- reſp. Königsberger Tor 
und Straße umwandelte. Es hieß auch wohl das Nieder: 
tor; doch nur im Gegenſatze zum hohentore beim Ein— 
gange zur Stadt auf der Weſtſeite. Das dritte (Mühlentor) iſt 
ſpäteren Urſprunges und erſt nach dem Brande entſtanden. 
Vorher ſcheint nur ein kleines Pförtchen von dem Wedem 
(-Kirchplatze) hinaus zum Stadtgraben geführt zu haben. Es 
hieß deshalb auch Pfaffentor, ebenſo wie auch der Pfaffenturm, (der 
ehemalige Aufbewahrungsort des Stadtarchives) ſeinen Namen 
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nur von der Nähe der Pfarrkirche führt und die Pfaffengaſſe 
den Zugang zur Kirche bezeichnet. Straße wie Tor nahm die 
hieſige katholiſche Geiſtlichkeit für ſich als alleinigen Beſitz in 
kinſpruch. J. J. 1598 wurde die Stadt geradezu verurteilt, 
die ganze ſogenannte Pfaffengaſſe, die ehemals wohl auf dem 
Grund und Boden des Pfarrkirchhofes angelegt ſein mochte, 
an die Pfarrei abzutreten (Schneider S. 17 nach Lengnich IV, 
S. 281) und noch i. J. 1734 wollte der damalige Vikar Gurski 
(Vertreter des in Liebſchau wohnenden Ortspfarrers) nicht 
dulden, daß Nachts am Pfaffentore angeklopft würde. (Schneider 
S. 50.) Der Verkehr durchs Pfaffentor wurde aber ein jo 
allgemeiner, daß der Name im Dolksmunde umgewandelt 
wurde in Mühlentor. Das Mühlentor ſpielte bei der Erſtürmung 
i. J. 1807 eine hervorragende Rolle. Nach ihm wurde ſpäter 
die Mühlenſtraße, heute Bahnhofſtraße, benannt. — Eine Art 
von Nebentor war das ſogenannte Fährtor mit der Fähr— 
gaſſe, direkt auf die Weichjelfähre führend in ſteilem Abfalle 
und für Laſtfuhrwerke anſcheinend nicht verwendbar. 
Dennoch benutzte König Sigismund III. i. J. 1623 am letzten 
Junitage dieſes Tor und dieſe Straße, um zur Dominikaner- 
kirche zu fahren. (Schneider S. 21.) Von den anderen älteren 
Straßen der Stadt ijt ſchon oben geſprochen (Silder. Töpfer- 
Garten- Mauerſtraße). Eine Straße hieß „Oberſtraße,“ die Be- 
zeichnung „Roſenſtraße“ hatte in älterer Zeit immer einen 
etwas pikanten Beigeſchmack — ob auch in Dirſchau muß 
wegen mangelnder Beweiſe dahin geſtellt bleiben. Der Markt- 
platz, ungeachtet ſeiner quadratiſchen Form der Ring genannt, 
iſt nie ein freier unbebauter Raum geweſen mit dem Rathauje 
inder Mitte, ſondern ſoweit die Nachrichten reichen, hat ſich immer 
ein häuſerkomplex daſelbſt befunden, urſprünglich nur Ver- 
kaufsbuden, die ſich nach und nach zu Wohnhäuſern ausbauten. 
Man nahm in früheren Jahren an der vertraulichen Annähe— 
rung der Wohnhäuſer an Kirchen, Mauern, Wehrtürmen und 
auch an andere öffentliche Gebäude keinen Anſtoß; ganz freie 
plätze galten für tot und geſchäftsſtill. Es blieb auf dem 
Markte für den Verkehr, ja ſogar für Schauſtellungen immer 
noch Raum genug übrig. Nur eines der den Markt verun— 
zierenden, an das Rathaus ſich anlehnenden Gebäude, das 
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Möws'ſche Grundſtück, wurde i. J. 1858 von der Stadt in der 
Subhaſtation für 765 Taler angekauft und ſpäter, nachdem die 
Kojten durch Vermietung gedeckt waren, abgebrochen. Einigeseit 
nachher wurde das Spritzenhaus daraus entfernt und i. J. 1873 
wurde bei dem zunehmenden Geſchäftsverkehre eine Er— 
weiterung durch Anbau von drei neuen Bureauzimmern vor— 
genommen. Ein Neubau des geſamten Rathauſes wird in 
nicht allzuferner Zeit ein unabweisbares Bedürfnis werden. 

Dom Marktverkehr und der eiferſüchtigen Ueberwachung 
des Derkaufsrechtes kleiner Städte ſowie den Streitigkeiten mit 
der Stadt Danzig und den Edelleuten iſt ſchon oben Erwähnung 
getan. Dirſchau hatte außer den üblichen Wochenmärkten 
ehemals 4 Jahrmärkte am Montage nach Lätare; am Montage 
nach Fronleichnam; am Montage nach Ureuzerhöhung; am 
Martinstage. Später kam noch der heilige Dreikönigstag 
als 5. Jahrmarktstag hinzu. Leider wurden dieſe Jahrmarkts— 
tage in früheren Jahren oft durch einen unheimlichen Gaſt, 
die Peſt unterbrochen, durchſchnittlich alle 10 Jahre einmal, ſo 
nachweislich i. J. 1529, 1538, 1549 u. |. f. Die ſpäteren 
größeren peſtepidemien find oben erwähnt. — Man ſchrieb das 
Auftreten der Pejt allen möglichen Deranlafjungen, teils 
Himmelserſcheinungen, teils bloßer Anſteckung zu, ohne den 
Urſprung dieſer verhängnisvollen Erſcheinung bei der Wurzel 
zu faſſen — bei den Waſſerverhältniſſen. 

Das einzig genießbare Waſſer lieferte in älterer Seit der 
Mühlenkanal, welcher der Stadt zwar näher kam als 
heute, aber doch immer noch entfernt genug war, um nur 
im Notfalle zur Beſpeiſung herangezogen zu werden. Er war, 
bevor er in die Ebene trat, von hohen Ufern umgeben und 
nahm in mancherlei Windungen ſeinen Weg zur Weichſel, 
wobei er kurz vor feinem Austritte in den Strom die oft genannte 
fiskaliſche Mühle trieb. Die Stadt bedurfte deshalb daneben noch 
eigener Brunnen, über deren erſte Anlage die Nachrichten fehlen. 
Daß ſolche aber ſchon in ſehr früher Seit beſtanden haben, 
beweiſt uns der § 69 der ſtädtiſchen Willkür — worin es 
heißt: „Auch wer ſein Vieh, welches es iſt, aus einem Brunnen— 
Eimer tränket, foll verbußen einen halben Vierdung jo oft es 
geſchieht.“ Es waren aljo SZiehbrunnen in der Stadt. Ueber 
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die einzelnen Brunnen geben uns erſt neuere gelegentliche 
Berichte einigen Aufſchluß. Der Brunnen am Markte ſtürzte 


i. J. 1780 ein, als hier eine Kompagnie Pommerſcher Soldaten 


exercierte, glücklicher Weiſe ohne Jemanden zu ſchädigen. Im 
Jahre 1802 wurde neben dem eingeſtürzten ein anderer 
gegraben, der bis zur Herſtellung der Waſſerleitung (1905) 
die Haupt-Waſſerverſorgungsquelle für den größten Teil der 
umwohnenden Bevölkerung war. Es bot einen eigenartigen 
Anblick, der noch lebhaft an das ſtädtiſche Leben im Mittel— 
alter erinnerte, wenn dieſer Brunnen in den Abendjtunden 
von einer angeſtauten Anzahl dienſtbefliſſener Mägde umlagert 
wurde. — Ein zweiter Brunnen wurde 1814 zwiſchen der 
katholiſchen und evangeliſchen Kirche gegraben. Ein dritter 
Brunnen an der nordöſtlichen Ecke zwiſchen der hier aus— 
laufenden Kloſterſtraße und dem Rathauje muß auch ſchon 
lange vorher beſtanden haben; auch dieſer ſtürzte i. J. 1818 ein. 
zwei neue Brunnen wurden angelegt auf der Stelle, wo die 
Langeſtraße mit der Berlinerſtraße zuſammenſtößt und auf 
einem dreieckigen Platze zwiſchen der Bahnhofs- und der 
Podlitzſtraße. Sie wurden erbaut für das Geld, welches Fiskus 
für Umlegung des Mühlengrabens zahlte, mit ein Beweis, 
daß der Mühlengraben für die Bewohnerſchaft unentbehrlich 
geweſen. Endlich wurde ein koſtſpieliger Brunnen i. J. 1838 
bei Erbauung des heute abgebrochenen Poſthauſes errichtet, 
welcher bis zu einer Tiefe von 317 Fuß geführt werden 
mußte, und welcher den damaligen Bauunternehmern große 
Mehrkoſten verurſachte, die ihnen unerſetzt geblieben. In 
neueſter Zeit wurden bei Erweiterung der Stadt Brunnen 
angelegt auf der Berliner Dorjtadt (i. J. 1868), ſowie einer 
in der Waſſerſtraße (1878). Da dieſe Brunnen oft genug 
verſagt haben mögen, ſo war die Bevölkerung namentlich für 
Wirtſchaftszwecke auf das ungeſunde Waſſer des Stadt— 
grabens, ſpäter des Stadtteiches und der Weichſel angewieſen 
— daher die vielen Pejtfälle. — Als eine der größten Wohl- 
taten iſt deshalb die Errichtung der Waſſerleitung zu be— 
zeichnen. Das Waſſer des großen Brunnens am Fuße des Hügels, 
der als Sammelbaſſin, nachdem das Waſſer enteiſent, zum Waſſer— 
turm gepumpt wird, gewährt der Haushaltung ein ſchmackhaftes, 
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jeder Zeit einwandfreies Getränk. Erſt hierdurch ift Dirſchau in die 
Reihe der modernen Städte eingetreten. — Der Eiſenbahnfiskus 
beſitzt eine ſolche Vorrichtung ſchon ſeit langer Seit, aber freilich 
nur für ihre eigenen Zwecke und die Beamtenwohnungen. — 

Nicht viel beſſer ſtand es mit der Beleuchtung. Noch 
bis 3. J. 1862 brannte man Rüböl in fog. hängelaternen. 
Am 13. Oktober jenes Jahres wurden zum erſten Male 
16 Lampen angeſteckt, die für Kamphin eingerichtet, deren 
Koſten aber wegen des damaligen Amerikanijchen Krieges 
bedeutend angeſchwollen waren. Ein beſonderes Feſt war 
deshalb für die Stadt der 30. November 1867, als zum erſten 
Male 72 Gaslaternen in der Stadt brannten. Ein Feſtdiner, 
an welchem auch der Präſident v. Prittwitz teilnahm, in 
Henſels Hotel zum Kronprinzen verſammelte eine ſtattliche 
Anzahl von Gäſten. Vor dem hotel und dem Rathauſe brannten 
Adler. Gegenwärtig wechjelt Gaslicht mit elektrijchem Lichte. 

Wir können den Marktplatz nicht verlaſſen, ohne einer 
Anſtalt zu gedenken, welche während des ganzen Mittelalters 
als Notwendigkeit gegolten hat und erft zur Napoleoniſchen 
Zeit als Barbarei entfernt wurde — des Prangers. Es iſt 
ein trauriges Kapitel in der Geſchichte der Vergangenheit — 
die Behandlung der Juſtiz, der Folter, der anderweitigen Leibes— 
ſtrafen und deren Ausführung. Die Akten und Protokolle 
über das ganze Gerichtsweſen der Stadt ebenſo wie über die 
Kommunal:Derwaltung find in Dirſchau freilich nicht mehr vor: 
handen; erft mit der Zeit Sriedrichs des Großen ſetzen die Rathaus- 
Akten wieder ein. Es ſind deshalb auch nur ganz vereinzelte 
Nachrichten über das Juſtizverfahren zu uns gedrungen. Die 
drei Inſtitute: der Tuem, der Pranger und der Galgen 
ſtuften ſich untereinander ab. Der Turm galt als Bürgerliches 
Gefängnis für alle möglichen Kontraventionen und hatte nichts 
Entehrendes im Gefolge. In dem 149. Paragraphen der 
Dirſchauer Willkür wird die Strafe nicht weniger als 17 Mal 
angedroht und iſt jedenfalls auch oft genug ausgeführt. Sie 
ſtand auf Schmähung der Rathausverſammlungen; wenn 
Jemand dem Gebote, auf dem Rathauſe zu erſcheinen, nicht 
nachkam; auf Mißhandlung der Nachtwächter; jo oft Jemand 
der Aufforderung, die Türe bei Nachtzeit zu öffnen, nicht Folge 
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leiſtete; mit Kienfackeln in die Scheunen trat; wenn Geſinde ſich 
auf zwei Stellen zugleich vermietete; den Dienſt vorzeitig ver— 
ließ; über die geſetzliche Seit in der Schänke zubrachte u. |. w. 
Die Strafe des Turmes war oft nur eine Verſchärfung der 
Geldbuße oder der jog. Stadtküre. Auch von Gerichtswegen 
wurde die Turmſtrafe verhängt gegen ſäumige Zahler, wegen 
Verleumdungen, Drohungen und Kehnlichem. Daneben diente 
der Turm als Derwahrſam für eingelieferte Verbrecher oder 
ſolche, die einer härteren Strafe entgegenſahen. In Uriegs— 
zeiten wurde er auch mehrfach für Kriegsgefangene verwendet, 
welche hier oft dicht gedrängt den Qualen der hitze oder Kälte 
und allen Entbehrungen ausgeſetzt waren. Dieſer Gefängnis— 
turm befand ſich in nächſter Nähe des Pfaffenturmes und fehlt 
auf keiner Skizze der Stadt. — Der Pranger war entehrend, 
ſchon die Schauſtellung darauf, mehr noch das Stäupen auf 
demſelben durch den Büttel. Er ſtand auf offenem Markte. — 
Der Galgen endlich nebſt dem Galgenacker befand ſich vor 
dem hohen Tore und war ummauert. Das Galgenland (früher 
zur Benutzung für den Scharfrichter) wurde i. J. 1782 von 
Magiſtrate in Erbpacht gegeben, der Galgen wurde i. J. 1802 
abgebrochen; die Ziegeln wurden für die Apotheke zum Löwen 
verbraucht (Preuß S. 17). 

Alles was außerhalb der Stadtmauer lag, gehörte zur 
Dorjtadt; ausgenommen hiervon war nur das alte Sambor'ſche 
ſpäter Ordensſchloß, welches, obgleich außerhalb der Mauern 
gelegen, von der Stadt in Pacht genommen wurde, um 
die Anſiedelung unzünftiger Handwerker oder ſonſt unlieb— 
ſamer Geſchäftstreibenden zu verhüten, welche den Bürgern 
eine böſe Konkurrenz hätten machen können. — Große Sorgfalt 
wendete die Stadt dem Weichſelufer zu; die mit Steinplatten 
belegten Ufer werden als „Vorſchuß,“ als „Vorſchußdamm“ oder 
als „Suſatz“ öfter in der Geſchichte erwähnt. Nach einer 
Karte v. J. 1618 war der Vorſchuß eine Art von Buhne, vom 
Damme in das Flußbett hineinführend und zum Anlegen von 
Kähnen beſtimmt. — So lagen 1464 die Ordensknechte im 
„Juſatze“; auf dem Vorſchußdamm erwartete 1623 die Bürger: 
ſchaft die ankommende Mönigsfamilie. Auch von den Reckern 
der Stadt führten einzelne beſondere Bezeichnungen, anſcheinend 
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kleine Gehöfte wie „die Margareth“, der „Cudewik“, der Hof 
am mühlenteiche, die Hufichläge. Zur Vorſtadt ift auch die 
ſtädtiſche Ziegelei zu rechnen, die erſt i. J. 1776 auf einer 
Karte als „geweſene Ziegelei“ bezeichnet wird. Außerhalb des 
ſtädtiſchen Derbandes — obgleich von ſtädtiſchen Aekern um: 
ſchloſſen, war die Mühle mit einem Areal von 2 Hufen. — 
Die zum Teil rätſelhaften Benennungen der Wieſen in der 
Niederung reichen alle in eine ſehr frühe Seit zurück. Die 
Sandflächen in der Weichſel, die entſtanden und wieder ver— 
gingen ohne jih anzuſamen, bezeichnete man als „Sandhaken“, 
die dazwiſchen ſich windenden Rinnjale als „Reviere“. Ein 
Teil der Wieſen heißt die „Nonnenmorgen,“ anſcheinend 
urſprünglich Pfarrland, dann den Nonnen abgetreten und von 
dieſen wieder an Bürger der Stadt zurückverkauft. Andere 
hießen: Das Stangenberger Stück, der Fuchswinkel, die 3 
Eitriche, die Neidharte, der Speiſewinkel, die Mönchwieſen 
(entitanden durch einen Rustauſch mit Pelpliner Wieſen), der 
Pfändehof, endlich die Dirſchauer Wieſen, die ſich zu einer Art 
von Stadtdorf ausgeſtalteten und i. J. 1875 einen eigenen 
Schulverband erhielten. Su dieſen Cändereien führten mehrere 
Brücken, die von der Stadt unterhalten werden mußten, 
darunter die Siegelbrücke (von der ehemaligen Siegelei ſo be— 
nannt), die Kuhbrücke und die ſchwarze Brücke. Auf der 
Höhe bildete einen Anfaş zur Dorjtadt der Krug vor dem hohen 
Tore (jpäter Priebe'ſches Hotel, wo gegenwärtig das neue 
Kreishaus errichtet wird). Die erſten Dorjtädte am Anfange 
des vorigen Jahrhundertes waren die Seisgendorfer und die 
Berliner Dorjtadt (vgl. oben), während die eigentliche Danziger 
Dorjtadt erſt i. J. 1844 entſtand; noch heute trägt ein Häuschen 
der Friedrichſtraße dieſe Jahreszahl. — Das eigentliche Leben 
in der Dorjtadt und die Bildung ganz neuer Stadtteile fällt 
etit mit der Errichtung der Dirſchauer Brücke zuſammen. Die 
erſten Entwürfe hierzu reichen ſchon in das Jahr 1844 zurück. Der 
für monumentale Bauten im hohen Grade intereſſierte, geiſtreiche 
Mönig Friedrich Wilhelm IV. griff den Gedanken an die Er— 
bauung einer Weichſelbrücke mit Begeiſterung auf; ſeine Miniſter 
Slottwell und v. d. Heydt unterſtützten ihn hierbei. Das erſte 
Projekt ſah nur eine Ueberſpannung von 6,3 Meter vor, und 
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der erſte Spatenjtich wurde jhon am 8. September 1845 vor- 
genommen; doch darf dieſer nicht als der Anfang des heutigen 
Baues betrachtet werden, ſondern nur als der Anfang des Baues 
überhaupt. Der nun folgende Eisgang hatte die Unzulänglichkeit 
der Spannweite erwieſen; die Jahre 1848 und 1849 haben die 
Weiterführung des ganzen Unternehmens überhaupt in Frage 
geſtellt; und das war nur als ein Glück anzuſehen. Denn 
die inzwiſchen vorgenommenen Brittania-Röhrenbauten mit einer 
Oeffnung von 140 Metern veranlaßten ein ganz neues projekt 
mit einer Spannweite von 121,4 Metern auszuarbeiten; man 
wählte aber nicht die vollwandigen Röhren, ſondern ging zu den 
durchlaufenden Gitterträgern über, ſodaß die beiden Weichſel— 
brücken bei Dirſchau und Marienburg das erſte Beiſpiel dieſer 
Art find und einen erheblichen Fortſchritt im Brückenbau dar: 
ſtellen. Die Berechnungen des Baues hat der geniale Ingenieur 
Schinz vorgenommen, welcher leider wenige Tage vorher ſtarb, 
ehe die Ausrüjtung des erſten Trajektes die Richtigkeit feiner 
Anſchläge glänzend erwies. Die Königliche Regierung hat ihm 
auf hieſigem evangeliſchen Kirchhofe ein ſchlichtes, aber ehrendes 
Denkmal geſetzt. — Die Brücke trägt auf beiden Stirnenden 
zwei intereſſante und künſtleriſch wohl durchdachte Reliefarbeiten, 
von Schievelbein in Berlin modelliert und bei Marh in 
Charlottenburg gebrannt; die erſte iſt i. J. 1859 aufgeſtellt. 
Auf der öſtlichen (Marienburger) Seite erblicken wir den noch 
heute im Volke verehrten Hochmeiſter Winrich von Uniprode, 
welcher den Cittauerfürſten Kynjtut fih eben unterworfen hat, 
auf der weſtlichen (Dirſchauer) Seite hingegen ein Gruppenbild, 
den König Friedrich Wilhelm IV. mit feiner Gefolgſchaft 
darſtellend, darunter der nachmalige Kaijer Wilhelm I. und Kaijer 
Friedrich III. als Jüngling. Leider ſollte auch hier die Tragik 
des Geſchickes nicht fehlen: der Träger und Förderer des 
ganzen Gedankens, der noch am 27. Juli 1851 den Grundſtein 
zur Brücke gelegt hatte, er war einer unheilbaren Krankheit 
verfallen, als das Denkmal ſeiner Vollendung entgegen ging. 
Erſt am 3. Juni 1860 fand eine Beſichtigung durch den 
damaligen Prinzregenten ſtatt, nachdem der erſte Zug 
ſchon am 12. Oktober 1857 die Brücke paſſiert hatte. Die 
Kojten der Weichſel- und Nogatbrücke belief fih auf rund 
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14 Millionen Mark; die der Strom- und Deichbauten auf 
12 Millionen Mark. 

Als dem Dirſchauer Kreije in den Jahren 1589-—91 die 
Wohltat einer zweiten Brücke zu teil wurde, hatte es dieſes 
nicht den vielfachen Petitionen zu danken, die überdies nur 
auf die Wiederherſtellung einer Schiffbrücke gerichtet waren, wie 
ſie früher beſtanden hatte, auch nicht der Erinnerung an all 
die überſtandenen Leiden. Ob der Verkehr in Dirſchau in 
Folge der zahlreichen Störungen bei dem immer lebhafter ſich 
geſtaltenden Eiſenbahnverkehr auf der Brücke zu- oder abnahm — 
war dem Staate ziemlich gleichgültig. Nur rein militäriſche 
Gründe ſprachen für eine ganz neue Kommunikationsbahn, 
da die bisherige nicht mehr ausreichte. Nun hatte aber ſeit 
der Erbauung der erſten Brücke die Technik wiederum erhebliche 
Fortſchritte gemacht; die Bahnbrücke bei Altona über die Elbe 
war eine Vorläuferin und hatte der fog. Fiſchbauch-Konſtruktion 
den Vorzug gegeben, wobei jedes Lager für ſich beſonders 
verankert iſt. Die Entfernung der einzelnen Pfeiler, die ſich den 
oberhalb ſtehenden in der Kiellinie anſchloſſen, war gegeben. 
Bei der Erſparnis an Material, bei der bereits gewonnenen 
Erfahrung, endlich bei der Vereinfachung des geſamten Baues 
ſtellten fih die Kojten dieſes neuen Unternehmens erheblich 
billiger. Sie war von vorne herein doppelgeleiſig eingerichtet 
und erweitert ſich hinter der Brücke heute zu einer viergeleiſigen 
Bahn. Auch dieſe Brücke hat ihren Anforderungen in 
neueſter Zeit nicht mehr genügt. Die Belaſtung durch die 
neue Ulaſſe der Lokomotiven ift eine erheblich größere 
und das Belaſtungsverhältnis zwiſchen Tragfähigkeit und Laſt 
hierdurch ein ungleiches geworden. Sie mußte verſtärkt 
werden, indem die oberen und unteren Gurtungen, wie 
überhaupt die am meiſten beanſpruchten und in Frage 
kommenden Brückenteile durch Einlegung von Laſchen, die zu 
einer ſtarren Form gebracht wurden, an Tragkraft gewannen. 
Es wurden hierzu 1750 Tonnen Eiſen (die Tonne zu 20 Centner) 
verbraucht. Die Arbeit wurde von der weltbekannten Firma 
Harkort in Duisburg ausgeführt. — 

Der bisher unbekannte Verkehr, in den fih Dirſchau 
hineingezogen ſah, zugleich als Mittelpunkt einer landwirt— 
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ſchaftlich produktiven Gegend, hat in dieſer Stadt eine große 
Anzahl induſtrieller Unternehmungen ins Leben gerufen und 
großgezogen, welche an dieſer Stelle nur rühmend erwähnt 
ſein ſollen, ohne auf deren erſte Entſtehung und Entwickelung 
bis zum heutigen Tage eingehen zu können. Es waren dies 
die Röll'ſche Wagenfabrik, 1858 wieder aufgelöſt, die Preuß'ſche 
Dampfmühle (1856 von Preuß eingerichtet, heute Großkopf), 
die Gasanſtalt, die Muscate'ſche Maſchinenfabrik, die Krieſel'ſche 
Majchinenbau- und Reparaturwerkitatt, die Metallwaren-Sabrik 
von Kelch, die Hoffmann'ſche Kunſtſteinfabrik, die vom Ober- 
präſidenten v. Goßler zwar ins Leben gerufene, aber wieder ein— 
gegangene Cakesfabrik und vor allem die beiden in Dirſchau 
entitandenen Zuckerrübenfabriken, die ältere am 13. Oktober 
1879 in Betrieb geſetzt und die ſpäter gegründete ſogenannte 
Ceres⸗ Zuckerfabrik, welche den Landesprodukten den günſtigſten 
Abſatz verſchaffen und der arbeitenden Bevölkerung einen 
dauernden und lohnenden Derdienjt gewähren; dazu kommt, daß 
die Königliche Maſchinenbauanſtalt auch nach Heritellung der 
Brücken verblieben iſt. Der Stadtkreis konnte und mußte ſich 
immer weiter dehnen. Begonnen wurde i. J. 1858 mit dem 
Ausbau und der Benennung der Bahnhofſtraße (Verlängerung 
der ehemaligen Mühlenſtraße) die heutige Neuſtadt hat 
ſich ſeitdem zu einem Stadtviertel für ſich entwickelt — 
obgleich der eigentliche Gejchäftsverkehr immer noch der alten 
Binnenſtadt verblieben iſt. — 

Der Bevölkerungszahl, der wachſenden Anzahl induſtrieller 
Unternehmungen, ſowie dem Eiſenbahnverkehr entſprechend, 
hat auch der ſtädtiſche Etat von Dirſchau in ſteten Progeſſionen 
zugenommen. Derſelbe wies an Einnahme auf in den Jahren: 
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hierbei kann nicht verſchwiegen werden, daß gerade in 

neueſter Zeit dank dem erwachten Forſchungstriebe der Stadt 

mehrere ſtaatliche Zuwendungen gemacht ſind, reſpektive 

zugedacht waren, welche auf früheren, bisher unbekannten in 

jüngſter Zeit aber ermittelten ſtädtiſchen Gerechtſamen beruhen. 
Es ſind: 

a) Die Anerkennung der Fiſcherei-Gerechtigkeit auf Grund 
des Stadtprivilegs von Herzog Sambor (das freilich durch den 
Deutſchen Orden wieder aufgehoben wurde) i. J. 1860, das 
von der Königlichen Regierung anerkannt wurde und eine 
Verpachtung der Weichſelfiſcherei nach ſich zog. — 

b) Eine Entſchädigung für Einführung der Grundſteuer, 
ebenfalls auf Grund des Sambor'ſchen Privilegs führte der 
Stadt i. J. 1867 eine Entſchädigung in der höhe von 
10 375 Talern zu. 

c) Die Ablöſung des Fährkanons i. J. 1856 auf Grund 
der von der Stadt dereinſt erkauften Fährgerechtigkeit erfolgten 
durch einmalige Zahlung einer Summe von 6933 Taler. 

d) Endlich wurde der Stadt aufgegeben, die i. J. 1806 
bis 1813 an Kontributionen, Requiſitionen, Plünderungen der 
Stadt Dirſchau zugefallenen Moſten zu ermitteln. — Eine 
3ujammenfellung aller erlittenen Schäden aus d. J. 1807 ift 
an der betreffenden Stelle gegeben. Sie würde — wenn auch 
nur teilweiſe erſetzt — der Stadt eine ſchöne Summe Geldes 
zugeführt und manche ſtädtiſche Einrichtung früher ermöglicht 
haben. So aber blieb es bei dem guten Willen der Behörde. — 
Hierbei fei erwähnt, daß die aus der Napoleonijchen Seit 
übernommenen Uriegsſchulden i. J. 1855 noch 10008 Taler 


1) Dieje Angaben wie jo zahlreiche andere ſtatiſtiſche Nachrichten 
find aus der Feder des Stadſekretärs Deutjchbein. Auth die Daritellung 
der heutigen Schulverhältniſſe ift ausſchließlich feine Arbeit. — 
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betrugen, die i. J. 1858 ſchon auf 6 458 Taler, i. J. 1860 
gar auf 4780 Taler abgetragen, während ſpäter wieder einige 
Neuaufnahmen gemacht werden mußten, die aber durch das 
Stadtvermögen reichlich gedeckt waren. 

Auch einiger privaten Stiftungen in den Jahren 
1871— 1873 fet hier gedacht: des Legats des Fräulein 
Caroline Wilke (17 Pr. Morgen Wieſengrundſtück), des Kauf: 
manns Senger (Wohnung für den ev. Pfarrer am Markte), 
des ehemaligen Bürgers Pölke in Rotterdam (10000 Holländiſche 
Gulden), wie endlich eines Legats des Gutsbeſitzers v. Kries auf 
Kl. Waczmirs. Auch die Schützengilde hat fih einer ſolchen 
Stiftung ſeitens eines langjährigen Mitgliedes zu erfreuen. — 

Der kirchliche Sinn in Dirſchau iſt ein reger. Numeriſch 
ſteht die katholiſche Gemeinde nach einigen Schwankungen 
während der Mitte des vorigen Jahrhunderts vorne an 
und hat ſich als die ſtärkſte auch erhalten. Durch das Anwachſen 
der polniſchen Bevölkerung auf dem Lande, die auch teilweiſe 
in die Vorſtädte gedrungen ift, find innerhalb derſelben Gegen: 
ſätze hervorgerufen, welche beſonders bei den Wahlen zum 
Kirchenvorſtande zu Tage traten. Die Kirche hat i. J. 1905 
eine teilweiſe Reparatur erhalten. — Auch in der evangeliſchen 
Uirche iſt eine Reſtaurierung nach modernen Vorbildern erfolgt, 
wobei die Vergoldung nicht geſpart ift. Der jüdiſche Tempel 
iſt i. J. 1845 fertiggeſtellt, doch iſt die Gemeinde in letzter 
Seit etwas zurückgegangen. Die Mennoniten find nur in 
geringer Anzahl vorhanden. Neu iſt die Baptiſtengemeinde, 
die fih auch die Gemeinde der getauften Chrijten nennt und 
ihre Glaubensſätze i. J. 1847 in einer Jedermann zugänglichen 
wie zu ihrer eigenen Erbauung veröffentlichten kleinen Schrift 
niedergelegt hat. Ihre erſte Sweigniederlaſſung reicht in 
das Jahr 1850; i. J. 1858 zählte ſie bereits 101 Mitglieder, 
ſeit 1860 hat ſie einen eigenen Begräbnisplatz, ſeit 1899 
ihren eigenen Prediger und ihr eigenes Bethaus. — 

Die Elementarſchule iſtſimultan. Die Schule wurde noch 
im Jahre 1861 von 697 Kindern beſucht bei 9 Lehrern, i. J. 1874 
von 1214 Kindern in 20 Mlaſſen bei 20 Lehrern reſp. Lehrerinnen. 

Gegenwärtig (1905) ſind in der Stadt Dirſchau 3 getrennte 
ſimultane Volksſchulen vorhanden und zwar: 


Die Volksknabenſchule in der Altſtadt. Sie wird 
von 653 Schülern beſucht, davon find 249 ev., 393 kath., 
jüd., 2 Diſſ. (Aus vorzugsweiſe polniſch ſprechenden Familien 
ſtammen 41 Schüler, aus zweiſprachigen haushaltungen 17.) 
Leiter der Anſtalt iſt Rektor Wobſchal lev.). Sie enthält 
13 Klafjen und es amtieren an derſelben 12 Lehrer und der 
Rektor. 

Die Volks mädchenſchule in der Altſtadt. Anzahl 
der Schülerinnen 648, davon 248 ev., 392 kath., 8 moſ. 
(Aus zweiſprachigem Haushalte ſtammen 38 Kinder.) Sie 
unterjteht dem Rektor Gulbins (ev.) und hat 13 Mlaſſen. An 
derſelben unterrichten 7 Lehrer, 5 Lehrerinnen und! techniſche 
Lehrerin (dazu der Rektor). 

Die Dolksjchule auf der Neujtadt. Diejelbe wird 
von 523 Kindern bejucht und zwar 423 Knaben und 400 Mädchen, 
wovon 302 ev. und 521 kath. ſind. Leiter derſelben iſt 
Rektor Wienke (kath.). Die Schule hat 17 Klaſſen und es 
amtieren an derſelben 12 Lehrer, 5 Lehrerinnen und ! techniſche 
Lehrerin (dazu kommt noch der Rektor). Don den Schülern 
ſtammen aus polniſchen Familien 11 Mädchen und 28 Unaben, 
aus zweiſprachigen haushaltungen 48 Mädchen und 57 Knaben. 

Hierzu kommt nun noch: 

Die einklaſſige Dolks ſchule in Dirſchauerwieſen. 
Sie wird von 51 Schülern beſucht (21 Unaben, 30 Mädchen); 
25 ev., 26 kath., (aus vorzugsweiſe polniſch ſprechenden 
Familien ſtammen 7). An derſelben unterrichtet der Lehrer 
Hannemann. ; 

Bis zum 1. April 1876 unterſtanden ſämtliche Schulen 
in Dirſchau einer Leitung (dem Rektor Wegekind). Dann 
wurde die höhere Bürgerſchule, welche damals nur die Klafjen 
Sexta bis Tertia (incl.) umfaßte, abgezweigt und dem Dirigenten 
Killmann unterſtellt, der noch heute als Direktor an der in 
ein Realprogymnaſium umgewandelten Anſtalt amtiert. 

Rektor Wegekind verſtarb Oſtern 1881 und wurde durch 
den ord. Lehrer der höheren Bürgerſchule Janeck erſetzt. Nach 
der Abzweigung der Töchterſchule verblieb dem Rektor Janeck 
nun das geſamte Dolksjchulwejen. 
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Alle Schulen Dirſchaus waren urſprünglich in den beiden 
Schulgebäuden auf dem Georg-Kirchenplatz untergebracht, nur 
die Armenſchule, welche 2 Klaſſen umfaßte, befand ſich in 
mietweiſe beſchafften Räumen. J. J. 1878 wurde die Bezirks- 
jhule auf der Neuſtadt mit 2 Klaſſen eröffnet, ſpäter traten 
noch 2 Klaſſen hinzu. 1880 wurde die Armenſchule in eine 
Normal-Freiſchule umgewandelt und in das ſtädtiſche Gebäude 
nach der Ulrichſtraße verlegt. Es fand dann eine allmähliche 
Erweiterung derſelben ſtatt, ſo daß ſie 6 Klaſſen zählte. 

1879/1880 wurde das Gebäude des Realprogymnaſiums 
erbaut und am 1. Oktober 1880 bezogen, 1890/91 das 
Gebäude der Töchterſchule, (welche nun den Namen „Kaijerin 
Auguſte Dictoria-Schule“ erhielt,) errichtet und am 1. Ok- 
tober 1891 der Schule zur Benutzung übergeben. 

Mit dieſem Zeitpunkte — 1. Oktober 1891 — erfolgte 
die Umwandelung der hieſigen Dolksjchulen, welche wie geſagt, 
bis dahin ſämtlich dem Rektor Janeck unterſtanden, in drei 
ſelbſtändige Schulanſtalten. Rektor Janeck behielt nur 
die Volksmädchenſchule in der Altſtadt. Dieſe Schule erhielt 
das neben der ev. Kirche belegene alte Schulgebäude zur 
ausſchließlichen Benutzung (von alten Leuten wird dasſelbe 
als altes Kloſter bezeichnet). 

Die Volksknabenſchule in der Altſtadt wurde in dem 
1867 erbauten Schulgebäude unweit der kath. Uirche unter- 
gebracht und die Schule auf der Neuftadt erhielt ein neues 
Heim, das einen Hoſtenbetrag von insgeſamt rund 120000 Mark 
erforderte. Für die Schule in Dirſchauerwieſen wurde gleich— 
falls 1891 ein neues Schulhaus erbaut. 

Das Schulgebäude der Volksknabenſchule in der Altſtadt 
erwies ſich bald als zu klein und ſo wurde bereits 1900 ein 
zweites Schulgebäude zum Koſtenpreiſe von 36 000 Mark 
errichtet. Bei der fortgeſetzt ſteigenden Schülerzahl mußte 
auch ein zweites Schulgebäude auf der Neujtadt i. J. 1904 
erbaut werden. Es wurde am 1. April 1905 bezogen und 
koſtete rund 40600 Mark. Die Kojten für diefe beiden Shul- 
gebäude hat die Königliche Staatsregierung in Berückſichtigung 
der Mittelloſigkeit der hieſigen Stadt und deren jo hohen 
Steuerlaſt in dankenswerter Weiſe faſt ausſchließlich getragen. 
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Das Schulgebäude der Dolksmädchenſchule in der Altſtadt 
genügt nicht mehr den berechtigt zu ſtellenden Anforderungen 
und es wird auch hier bald ein Neubau hergeſtellt werden 
müſſen. Rektor Janeck trat am 1. Oktober 1900 in den 
wohlverdienten Ruhejtand. Sein Amtsnachfolger wurde Rektor 
Gulbins, der ſein hieſiges Amt am 1. März 1901 übernahm. 
Die (höhere) Töchterſchule erhielt im Juni 1884 einen 
eigenen Leiter in der Perſon des Rektors Dr. Günther aus 
Burg. Er ſteht noch heute der Schule vor und führt ſeit der 
Reorganijation des Töchterſchulweſens den Titel Direktor. 
Eine hohe Errungenſchaft für Dirſchau iſt die Gründung 
des Real-Progymnafiums, welche aus der i. J. 1862 
neu organiſierten höheren Bürgerſchule hervorgegangen iſt, 
die ſelbſt ſich an eine ſeit ſehr langer Zeit beſtehende Latein— 
ſchule anlehnte. — Mehrere der älteren Rektoren ſind oben 
in einem der früheren Abſchnitte namentlich aufgeführt. — 
Die neue Anjtalt wurde am 24. April 1876 unter Leitung des 
Direktors Killmann eröffnet, das neue Schulgebäude erforderte 
eine Anleihe von 165000 Mark; i. J. 1878 erhielt die Stadt 
eine Subvention. Am 19. mai 1879 unterzog Provinzial- 
Schulrat Dr. Kruje die Leiſtungen der Lehrer und Schüler einer 


Prüfung, worauf die ſtaatliche Anerkennung erfolgte. 


An idealen Beſtrebungen und Dereinigungen hat es 
nicht gefehlt. Bemerkt fei hier nur der Daterländijche 
Frauenverein, der i. J. 1870/71 bei den zahlreichen Truppen— 
Transporten eine ſegensreiche Tätigkeit entwickelt hat. — 
Andere verdienſtvolle Gründungen waren: die Sambor— 
ſtiftung (1866), der Darlehnsverein (1863), die Lehrlings— 
fortbildungsſchule, der Geſang-, der Krieger- und der 
Turnverein u. A. J. J. 1846, kurz nach Beginn des 
Brückenbaues, hatte A. W. Kafemann, zuletzt Verleger und 
Mitbeſitzer der Danziger Zeitung, in Dirſchau eine Druckerei 
angelegt, in welcher auch der Dirſchauer Anzeiger erſchien. 
Die Nummern dieſes Blattes, das ſpäter ſich in die Dirſchauer 
zeitung umwandelte, ſind feit d. J. 1855 erhalten. Als 
Kafemann ſpäter nach Danzig überſiedelte, übernahm anfangs 
Bürgermeiſter Wagner ſelbſt die Redaktion. Als techniſcher 
Leiter ſtanden ihm Freytag, dann Hopp zur Seite, welch 
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letzterer auch Beſitzer der Zeitung wurde. Die Druckerei be— 
findet ſich ſeit 1877 in der Mönigsbergerſtraße, die Fahl der 
Abonnenten betrug i. J. 1905 3500; ſeit dem Jahre 1900 iſt 
die Zeitung im Beſitz einer Geſellſchaft m. b. Ñ. Gegenwärtiger 
Redakteur ſeit 1894 Wenzel. — 

Denkmäler. Dirſchau, obgleich als eine proſaiſche 
Stadt ausgegeben, hat ihre verdienten Männer zu ehren gewußt. 
Das Andenken Herzogs Sambor war jhon durch den Deutſchen 
Orden derartig zurückgedrängt, daß kaum eine Erinnerung an 
ihn geblieben war. Nur das Todtenbuch von Pelplin 
und einige ihn nicht gerade glimpflich behandelnde polniſche 
Schriftſteller hatten ſein Bild feſtgehalten. Selbſt die ſönſt 
wohlunterrichtete Statijtik von Goldbeck i. J. 1789 wußte zwar 
von einem der Fabel angehörigen Fürſten Derslaus zu 
erzählen, den wahren Gründer der Stadt aber kannte Niemand. 
Erſt der ſpäteren Sammlung des urkundlichen Materiales iſt 
die Wiederausgrabung dieſes Namens gelungen, (denn der 
Deutſche Orden hat auch alle ihm unangenehmen Dokumente 
ſorgfältig aufgehoben). Als die Seier des 600 jährigen Beſtehens 
ſich näherte, ließ die Stadt es ſich nicht nehmen, ſein Andenken 
durch Wort, Schrift und durch ein Denkmal der Kunjt zu be- 
leben. Eine Medaille, den Herzog Sambor mit dem Schild, 
auf der Revers - Seite die damals noch einzige Weichſelbrücke 
in gelungenſter Perſpektive darſtellend — bildet ein wahres 
Mabinetſtück deutſcher Kleinkunst — ein Werk Kullrichs. — 
Ihm zu Ehren wurde die bisherige Podlitzſtraße in Sambor— 
ſtraße umgenannt; die Samborſtiftung für verſchämte Arme 
der Stadt trägt auch feinen Namen. — der hochverdiente 
Hochmeijter Winrich von Kniprode, der auch Dirſchau feine 
erneute Handfeſte erteilte, hat fein Relief-Bild an dem Oſtportal 
der Weichſelbrücke; das Bild Königs Friedrich Wilhelms IV. befindet 
fich auf Dirſchauer Seite. Ein Monumentalbau von gelungener 
Eleganz und hoher Würde ift das Standbild Kaifer Wilhelms 1. 
das ihm vom Kreije geſetzt iſt und welchem gegenüber ſich in 
Kurzem das ſtattliche Kreishaus erheben wird. — Dem be— 
rühmten Naturforſcher und Weltumfegler Sorſter (1729 in Dirſchau 
geboren) wurde, nachdem ſein Geburtshaus durch die Urkunden— 
ſammlungen eines Zeitgenoſſen und durch das Haus-und Wieſen— 
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buch ermittelt war, an dem Haufe des Kaufmanns Eiſenſtaedt eine 
Gedenktafel i. J. 1864 eingelaſſen. Auch den beiden Bürger- 
meiſtern Fiſcher und Wagner hat die Bürgerſchaft, dem geiſt— 
vollen Ingenieur R. E. Schinz der Fiskus ein Grabdenkmal 
ſetzen laſſen. Innerhalb des Kreiſes auf Lunauer Terrain 
befindet fih das Denkmal für die i. J. 1866 im Lazaret 
wie in der Schlacht verſtorbenen öſterreichiſchen Kameraden, 
deſſen Pflege der Dirſchauer Kriegerverein übernommen hat. 
Des Kaijers Paladine Bismarck, Moltke, Roon, ebenſo wie 
der um die Provinz hochverdiente Goßler ſind durch Straßen— 
benennungen geehrt. — Auch an kirchlichen Monumenten fehlt 
es nicht, obenan der Dom in Pelplin, der in ſeinem Altarbilde 
(i. J 1623 vom Danziger Maler Hahn gemalt), neben den 
Kultuszwecken auch ein Geſchichtsbild uns bietet, welches alle 
hervorragenden Seitgenoſſen in ſich vereinigt. Daneben zahl— 
reiche Epitaphien verdienter Bijchöfe, Aebte und Wohltäter. 
Die Kirche in Liebſchau bewahrt 2 Porträts derer v. Wartenberg, 
die evangeliſche Kirche in Dirſchau das ihres Predigers 
Moller, welcher auch den Keligions-Geſprächen in Thorn 
beigewohnt hat. Sahlreiche hiſtoriſche Erinnerungen enthalten 
die Kirchen in Stüblau und in Mühlbanz. — 

Wenn man in früheren Jahren die Stadt Dirſchau 
wegen ihrer mangelnden Naturreize als einen nüchternen 
Ort hat hinſtellen können, ſo iſt auch dieſes in jüngſter Seit 
anders geworden. Die Anlagen auf ſtädtiſchem Boden, der 
bisher nur landwirtſchaftlich ausgenutzt war, mit ihrem üppig 
wuchernden Buſchwerk, ihren Schluchten und Böſchungen, deren 
Entſtehen die Stadt dem Dorſitzenden des Derjchönerungs- 
Vereins, Herrn Sabrikbejiger Muscate, verdankt, bieten 
ſchon jetzt die anmutigſte Abwechſelung und werden mit jedem 
Jahre an Reiz gewinnen. Auch das parkartig angelegte Gelände 
des neuen Schützengartens verſpricht den Beteiligten Genuß 
und Erholung. Die von der Stadt auslaufenden Chauſſeen 
ſind mit bequemen Fußgängerwegen ausgeſtattet, und wer 
einen weiteren Ausflug nicht ſcheut, findet in dem von der 
Spangau durchfloſſenen Ludwigstal ebenſo wie in den terraſſen— 
förmig übereinander aufſteigenden Forellenteichen, nächſtdem 
in dem romantiſch gelegenen Thereſenhain Ruhepunkte, an 


16 


242 


denen Herz und Seele ſich ſammeln und kräftigen können. 
wenn aber Winterfroſt über der Landſchaft ruht oder die 
Frühjahrsſtürme das Weichjeltal hinunter ſtreifen, dann 
gewährt die Weichjelbrücke mit ihrem ſchützenden Gitterwerk 
einen trefflichen Ausflug und gönnt den Bewohnern, namentlich 
zur Frühlingszeit, einen Ausblick auf die ſich in Bewegung 
ſetzenden Eismaſſen, ein Naturſchauſpiel, das fih alljährlich 
wiederholt und welchem ſich nicht leicht ein anderes zur 
Seite ſtellen kann. 


VIII. 


Die Seſchichte der 
Ortſchaften des 
Dirſchauer Kreifes in 
alphabetiſcher Reihenfolge. 


Geſamt-Ueberſicht. 


Nach der Volkszählung vom 1. Dezember 1905 fekte fidh 
der Kreis Dirſchau zuſammen aus 1 Stadt, 30 Landgemeinden 
und 51 Gutsbezirken. Es befanden ſich darin insgeſamt: 
2740 bewohnte, 30 unbewohnte Wohnſtätten, ſowie 150 ander— 
weitige Baulichkeiten zur zeitweiligen Aufnahme von Perjonen 
(Hütten, Zelte, Schiffe, Wagen); in dieſen befanden ſich 8505 
Haushaltungen und 24 Anſtalten. Die Geſamtbevölkerung 
der Ureiſes betrug 40856 Seelen, darunter 6 aktive Militär- 
perſonen. Dieſe Bevölkerung ſetzt fih zuſammen aus 20003 
männlichen und 20853 weiblichen Geſchlechtes. Es entfallen 
davon: 


a) auf die Stadt Dirſchau 14184 
b) auf die Landgemeinden 18 460 
c) auf die Gutsbezirke 8212 


in Summa: 40 856 Perſonen. 


Den Konfejfionen nach zählte der Kreis: 


a) evangeliſche Chriſten 14 193 
b) katholiſche Chriſten 26 181 
c) anderw. chriſtl. Bekenntniſſes 173 
d) Juden 292 i 
e) unbekannter Konfeffion 7 R 
in Summa: 40856 Perjonen. 
Abkürzungen: 
mit. Wohnſtätten; 
Hh. Haushaltungen; 
ev. evangeliſch; 
kth. katholiſch; 


Id. judiſch; 


anderw. chriſtl. Bekenntniſſes. 


Gefchichte der Ortfchaften des 
Dirſchauer Kreifes in alphabetiſcher 
Reihenfolge. 


1. Baldau, Landgemeinde mit 288 Einwohnern, wovon 
82 ev. und 206 kath. bei 21 Wit. und 52 Hh., zum Amts- 
bezirke und Standesamte Seisgendorf, zum Amtsgerichte 
Dirſchau gehörig. 

Der Ort wird zum erſten Male in einer Urkunde vom 
23. Dezember 1275 genannt, wonach die Dörfer Baudowe und 
Kniebow für das in Dirſchau zu errichtende. Tochterkloſter der 
Ciſterzienſerinnen in Kulm in Ausfiht genommen wurden. 
[pommerelliſches Urkundenbuch von Perlbach S. 229]. Dieſe 
Schenkung iſt aber in Wirklichkeit nie zu Stande gekommen. 
Zur Ordenszeit war es ein Hölmiſches Lehngut [Lothar Weber, 
Preußen vor 500 Jahren S. 361]. Unter den Kirchenakten des 
Dominikaner-Kloſters zu Dirſchau befand ſich ehedem eine 
Beſtätigung des Königs Sigismund — datiert Krakau am 
Tage des h. Dominikus i. J. 1507 — über 10 Hufen ſtädtiſchen 
Ackers ſowie über das Vorwerk Baldow nebſt einigen Attinenzien 
in der Newer Vorſtadt, angeblich einſt durch Herzog Meſtwin 
dem Uloſter verliehen; doch ſcheint dieſer Beſitz dem Kloſter 
lange Zeit verloren gegangen zu fein. J. J. 1570 war die 
Familie v. Pirch darauf erbſeſſen, ebenſo wie in Swaroſchin und 
Spengawsken (Königliches Staatsarchiv). Um d. J. 1653 erhielt 
das Uloſter eine neue, anderweitige Dotation [Kirchliche Nach— 
richten nach Schwengels Kirchengefchichte]l. — Im Dirſchauer 
Stadtbuche wird i. J. 1601 ein Alexander Kitta aufgeführt 
„erbſaß auf Baldau“. J. J. 1641 war nach demſelben Dirſchauer 
Stadtbuche Gregor heckerbarth „Herr von Baldau”, deffen 
nachgelaſſene Witwe — fie war zugleich Hausbeſitzerin in 
Dirſchau — der Stadt „an verſaſſener Kontribution und anderen 


Unpflichten“ ſoviel ſchuldig war, daß die Stadt ihre Grundſtücke 
an ſich nahm. — Später finden wir Baldau und Kniebau als 
ein Annerum des großen Oſtrowittſchen Güterkomplexes, welchen 
nachmals König Friedrich II. für den Weſtpreußiſchen Land⸗ 
ſchulfond erwarb [Goldbeck, Statiſtik Weſtpreußens 1789 S. 68]; 
jedoch war die Ortſchaft Baldau ſchon vor Beginn der Preußiſchen 
herrſchaft durch den Beſitzer Grafen Lubzaniec-Dambski vermittels 
eines privilegs vom 24. Juni 1757 abgelöſt [Dirſchauer 
Grundbuchamt]. Dieſer hatte es an 10 Beſitzer zunächſt auf 
50 Jahre aufgeteilt gegen ein fingiertes Einkaufsgeld von 
10 000 Floren, das auf die Höfe eingetragen war. Die 
10 Bauern waren: Rankowski, Witting, Schwartz, Maler, 
Knak, Hildeberg, Scherpink, Libricht, zahm und Bortſch. Sie 
wurden ſelbſtändige emphnteutiſche Beſitzer, erhielten auch den 
Gebrauch des Weichſelufers zur Schiffahrt frei und gaben ſich 
ſelbſt eine eigene Dorf-Willkür. Nach den Präſtationstabellen 
der Jahre 1788 und 1799 umfaßte Baldau 31 Hufen 21 Morgen 
culmiſch oder 71 Hufen 2 Morgen magdeburgiſch. Es wird 
als königliches emphnteutifches Dorf mit 20 Seuerftellen bezeichnet. 
Aber das auf der Ortſchaft eingetragene Einkaufsgeld, das von 
den Bauern verzinſt werden mußte, laſtete ſchwer namentlich 
nach den zahlreichen Kalamitäten des franzöſiſchen Krieges. 
Am 9. Oktober 1811 machen die Bewohner geltend, „fie feien 
durch die Drangjale des Krieges jo heruntergekommen, daß ſie 
ſelbſt nach etwaigem Eintritte einer beſſeren Zeit bei der alten 
Abgabe nicht ſubſiſtieren könnten“. Am 6. September 1813 
traten die Einſaſſen des Dorfes abermals zu einer Verhandlung 
zuſammen; es fehlte nur einer, Johann Witting, der mit ſeinem 
Dorjpann ins Lager befohlen war. Abermals erklärten fie, fie 
müßten „in Anbetracht der außerordentlichen ſeit 7 Jahren 
erlittenen Unglücksfälle auf den Erlaß eines Einkaufes (gemeint 
find immer die Sinſen jenes Einkaufsgeldes) antragen, weil 
wir uns dazu gänzlich außer Stande finden“. Der Staat kam 
ihnen endlich i. J. 1817 entgegen mit der amtlich anerkannten 
Begründung, „daß das Dorf Baldau in den letzten 10 Jahren 
während der Kriege am mehrſten von allen Dörfern des Amtes 
Subkau gelitten hat“. — Um ihren Diehjtand erhalten zu 
können, hatten die Baldauer Beſitzer zunächſt um Rückgabe 
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einer angeblich zu.Kniebau geſchlagenen Wieje petitioniert; als 
dieſe ihnen verweigert wurde, ſtellten fie die Sorderung, der 
Staat möchte ihnen an Stelle derſelben pro Hufe 2 Morgen 
Subkauer Wieſenlandes einräumen und den bisherigen 
emphnteutijchen Beſitz in einen erblichen umwandeln. Nur das 
Letztere wurde ihnen gewährt, doch mit der Bedingung, daß 
das Einkaufsgeld von 10000 Floren in 10 Jahren mit jährlich 
1000 Sloren von der Geſamtdorfſchaft ſollte abgetragen werden. 

Die Bauern des Ortes, welche ſchwer um ihre Exiſtenz 
zu ringen hatten, traten oftmals gruppenweiſe und geſchloſſen 
auf. Wir lernen außer den i. J . 1757 genannten kennen: 

a) vor dem franzöſiſchen Kriege: Steppenhauer, Mania, 
Johann Fiſcher, Peter Lech und Gabriel Jeſch; 

b) während der franzöſiſchen Kriege: Gabriel Hoffmann, 
Martin Witting, Martin Ziehm, Gabriel Ziehm, Michael 
Neumann (der Einzige des Schreibens unkundige), David 
Reismann, Mathias Radtke und Michel Gamradt; 

c) nach dem franzöſiſchen Uriege: Wittke, Böhlke und 
Behlke, Raikowski, drei des Namens Rathke, zwei des 
Namens Ziehm, Gamradt und Rieſemann (e. 1822). J. J. 
1820 aus 23 Feuerſtellen mit i. G. 194 Einwohnern bei i. G. 
31 hufen, einem Urug und einem Schneider [Stat. v. J. 1820 

Danziger Regsbez.]J. Um d. J. 1833 war Schulze des 
Dorfes Raikowski, neben ihm ſchon 14 Beſitzer, um d. J. 1850 
Dorfſchulze Ziehm, neben ihm 10 Beſitzer. Um d. J. 1862 
kaufte Herr von Kries mehrere Grundſtücke des Dorfes zuſammen, 
doch gab es zufolge der Statiſtik v. J. 1869 noch 7 bäuerliche 
Beſitzer und eine Mätnerbeſitzung bei 314 Einwohnern, von 
denen 88 evangeliſch, 226 katholiſch waren. Beſitznachfolger 
des v. Uries wurde durch Kauf i. J. 1879 v. zndowitz, feit 
1898 Ureicke. — 

2. Bechſteinswalde, Forſtgutsbezirk und Unterförſterei, 
mit 39 Einwohnern, von denen 35 ev. und 2 kth. bei 3 Mit. 
und 7 Hh. zum Amtsbezirke und Standesamte Sobbowitz, 
zum Amtsgerichte Danzig gehörig. 

Der Name ift urſprünglich nur ein Slurname geweſen. 
nach den Akten des Amtes Sobbowitz wird feſtgeſtellt, daß 
hier ſchon i. J. 1782 der mühlenbeſitzer feine 4 Pferde ge- 
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weidet habe [Dirſchauer landrätl. Akten]. Nach dem Grund- 
buchamte Danzig wird i. J. 1873 (12. April) von der König- 
lichen Regierung auf Grund vorhandener Nachrichten bejcheinigt, 
daß der Forſtbelauf Bechſteinswalde mit einem Flächeninhalte 
von 534,15 ha ſeit 44 Jahren (d. h. ſeit 1829) im ruhigen 
und ungeſtörten Beſitze des Forſtfiskus ſich befunden habe. 
Die Bezeichnung „Forſtbelauf Bechſteinswalde“ wird amtlich 
i. J. 1844 gebraucht, doch wird eine Unterförſterei dieſes 
Namens i. J. 1869 ſtatiſtiſch noch nicht erwähnt. Erſt i. J. 
1887 befand ſich hier ein Unterförſter Hartz, der für ſeinen 
Schutzbezirk zugleich die Bezeichnung eines Guts-Dorſteher— 
Stellvertreters führte. Die Anregung zur Begründung eines 
ſelbſtändigen Forſtgutsbezirkes ging noch in demſelben Jahre 
von dem königlichen Landratsamte aus (15. November 1887) 
und am 18. Januar 1888 genehmigte der Kreis-Rusſchuß, 
daß eine bisher zum Domänen-Amte Sobbowitz gehörige, als 
Acker und Wieſe bezeichnete Parzelle von 60,50 ar von dem 
Domänen-Gute abgelöſt und mit dem nunmehrigen Forſtguts— 
bezirke Bechſteinswalde vereinigt werde. Der Forſtgutsbezirk 
trat in den Jahren 1888 und 1902 einige kleinere Flächen 
an den Eiſenbahnfiskus (Strecke Hohenſtein-Berent) und an 
die Zuckerfabrik ab. — 


3. Bojahren (Ritter-) Gutsbezirk mit 28 Einwohnern 
von denen 22 ev. und 6 kth. bei 2 Wit. und Hh., zum Amts- 
bezirke und Standesamte Borroſchau, zum Amtsgerichte Dirſchau 
gehörig. 

Die Ortſchaft tritt aktenmäßig zuerſt i. J. 1646 auf, 
als ein Johann Tesmer vor den Wällen der Stadt Danzig 
zwiſchen dem Legen- und Petershagener Tore in Altſchottland 
das barmherzige Brüderkloſter gründete und mit den beiden 
benachbarten Gütern Labuhnken und Bojahren bei Schöneck 
ausſtattete. Ueber dieſes Kloſter ſei hier nur Folgendes be— 
merkt: die fratres misericordiae S. Johannis de Deo, kurz— 
weg auch boni fratelli genannt, wurden durch genannten 
Beſitzer hierher berufen, erhielten ihre Dotationsurkunde i. J. 
1648 und ihre ſtaatliche Anerkennung i. J. 1679. Ihre i. J. 
1650 erbaute Kirche wurde ſehr bald, nämlich im II. Schweden- 
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Kriege etwa 1625 nebſt dem Konvente verbrannt, i. J. 1671 
wieder neu eingerichtet und i. J. 1714 für den polniſchen 
Gottesdienſt namentlich der Weichjel- Slößer beſtimmt, welche 
mit ihren Traften auf den Danziger Stadtgraben bis in die 
unmittelbare Nähe des Kloſters gelangten. J. J. 1734 wurde 
das Kloſter abermals ein Raub der Flammen (Ruſſiſche Be- 
lagerung), 1741 erfolgte ein Neubau, um 1807 bei der Be— 
lagerung Danzigs durch die Franzoſen wieder in Aſche gelegt 
zu werden und nicht wieder zu erſtehen. Noch heute führt 
eine Poterne in der Nähe des ehemaligen Klojters den Namen 
„Barmherzige Brüder Schanze.“ Die Inſaſſen des Kloſters 
erfreuten ſich auch bei der proteſtantiſchen Bevölkerung Danzigs 
der größten Anerkennung; waren ſie doch die einzige geiſtliche 
Genoſſenſchaft, welche vom Danziger Rate die Erlaubnis hatte, 
Almoſen in der Stadt zu ſammeln [Kirchliche Nachrichten der 
Pfarrei Altſchottlandl. Die beiden Güter Labuhnken und 
Bojahren — 1736 Bujary genannt — wurden von ihnen ge— 
meinſam bewirtſchaftet, doch galt Labuhnken für das Haupt: 
gut, in welchem ſich auch eine Kapelle befand [Goldbeck 
Statijtik 1789 S. 113]. In Folge der Sähulariſation aller 
geiſtlichen Güter wurde Bojahren königlich und ſollte laut 
einer Verfügung vom 31. Oktober 1780 mit ſchwäbiſchen 
Kolonijten beſetzt werden [Gardſchauer Chronik von Strehlke]; 
doch ſcheinen dieſelben hier ihre Exiſtenz nicht gefunden zu 
haben; wenigſtens weiß die Statiſtik v. J. 1789 nichts hiervon 
und bezeichnet Bojahren noch als „Königliches Vorwerk, den 
Barmherzigen Brüdern in Altjchottland gehörig“ — worin an 
an ſich ein Widerſpruch liegt. Es hatte nur 4 Feuerſtellen. 
J. J. 1820 wird es als Königliches Klojtergut mit nur 3 Seuer— 
ſtellen und 9 Einwohnern bei 9 Hufen bezeichnet [Statijtik 
des Reg.-Bez. Danzig]. Es wurde in den Jahren 1821, 1823, 
1845, 1855 und 1887 jedes Mal im Ganzen verkauft. Die 
letzten Beſitzer waren: Haß, Jakobſohn, Baron Paleske und 
ſeit 1887 Harras. Die Rittergutsqualität ſtand ihm als geiſt— 
lichem Dorwerke zwar zu, doch haben die Beſitzer dieſelbe 
lange Seit nicht geltend gemacht, daher es auch im Grund: 
buchamte als ſolches nicht geführt wird. J. J. 1869 hatte es 
78 Einwohner, der Uonfeſſion nach halbiert. Als Zubehör 


zu Klein Borroſchau hat Bojahren ſein ehemaliges ſelbſtändiges 
Hypothekenbuch verloren. — 

4. Borroſchau, (Ritter) Gutsbezirk nebſt Klein-Borroſchau 
und Borroſchauer Mühle mit 223 Einwohnern, von denen 
115 ev. und 108 kath. bei 12 Wit. u. Hh., zum Amtsbezirke 
und Standesamte Borroſchau, zum Amtsgerichte Dirſchau gehörig. 

In dem ſonſt ſo kritiſchen Urkundenbuche Pommerellens findet 
ſich die auch weiter verbreitete Angabe, der Ort habe einſtmals 
Roſchewo (eigentlich Bor- roſchewo) geheißen und fei 1270 am 
24. März von dem damaligen in der Verbannung befindlichen 
Herzoge Sambor dem eben nach Pelplin verlegten Ciſterzienſer— 
Klojter verliehen worden. Dieſe Annahme beruht aber auf 
einem Irrtum; vielmehr iſt hiermit der Ort Roſchau gemeint, 
der mit Gardſchau oft zuſammen genannt wird (Goſeßewo, 
Roſſewo, Raczowo etc). Auf Borroſchau, welches zur Deutſch— 
Ordenszeit ein Lehngut zu kölmiſchen Rechten war (Lothar 
Weber S 362], treffen wir in der älteſten Zeit eine Familie 
Eppingen, aus welcher u. a. Andreas v. Eppingen, Kajtellan 
von Pommerellen, hervorgegangen iſt (1499); der Ort gab 
dieſem Geſchlechte den Namen Borozowski lv. Winckler, 
Weſtpreußiſche Studien in der Altpreußiſchen Monatsſchrift 
v. J. 1866]. Später i. J. 1630 gehörte es einem herrn von 
Wieſodlowski und umfaßte damals 22 Hufen, auf denen 
4 Bauern angeſiedelt waren. Es war in Folge der Schweden— 
kriege völlig vernichtet und vermochte an den Pfarrer von 
Gardſchau keinen Dezem zu zahlen (Strehlke, Gardſchauer 
Chronik]. Weitere Beſitzer waren die herren v. Byitram. 
Noch aus d. J. 1789 vom 20. Februar beſitzen wir eine Hus— 
einanderſetzung des Landkämmerers Wenceslaus v. Byſtram, 
Beſitzers von Groß- und Ulein-Borroſchau, und Sohnes des 
damals eben verjtorbenen Dincenz von Byftram mit den 
Adelsfamilien v. Lukowiß und v. Bialobloßki. Zu den Miterben 
des Gutes gehörten Anna v. Byitram-Grabowska, Johannes 
v. Grabowski, Marianne geb. Retkowska vereh. Lukowitz, 
Franz Michael von Cukowitz und Joſef von Lukowitz. Die 
Güter Groß- und Klein Borroſchau, Artſchau und Lonczyn gingen 
für 30 000 Taler in den Beſitz des genannten Wladislaus 
von Byitram über. Auf den Borroſchauer Gütern waren damals 
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mehrere Hypotheken im Beſitze von Klöjtern eingetragen, z. B. 
der Dominikaner in Danzig, desgleichen der Dominikaner in 
Dirſchau, der Miſſionarien in St. Albrecht. Beide Güter, Grof- 
und Klein Borroſchau, waren zwar immer in einer Hand, 
wurden aber trotzdem immer als beſondere Rittergüter regiſtriert 
und zwar enthielt Groß Borroſchau (auch Borrußau geſchrieben) 
ein adeliges Vorwerk und Bauerndorf nebſt Urug und einer 
Mühle an der Serie mit oberſchlägigen Gängen bei 16 Seuer- 
ſtellen, 12 Hufen Ackers; Klein Borroſchau ein adeliges Dorf 
mit 9 Feuerſtellen deren 8 Hufen. Su erſterem gehörte außerdem 
noch ein Buchenwald, ein Dorwerkshaus nebſt Garten und 
Wirtſchaftsräumen und ein See [Protokoll vom 3. Auguft 1776 
Klaſſifikations-Kommiſſionl. Bald traten verſchiedene Beſitz— 
wechſel ein: J. J. 1793 erwarb beide Güter ein Rittmeijter 
v. Chagnian für 34 500 Taler; fie wurden verpachtet an einen 
v. Sawadzki, während Joh. v. Chagnian ſelbſt in Janiſchau 
wohnte. — 3. J. 1796 geht die Begüterung über in den Beſitz 
eines herrn v. Wermikowski, Beſitzers von Sumin bei Stargard 
und etlicher anderer Güter. Noch i. J. 1812 nimmt ſie Unton 
v. Wermikowski, ein Sohn des vorigen, in Pacht. Sie waren 
1799 mit Kusſchluß der Waldungen landſchaftlich auf 33 409 
Taler abgeſchätzt. J. J. 1820 hatte das Hauptgut Groß— 
Borroſchau 14, Ulein-Borroſchau 9 Seueritellen mit 67 reſp. 
26 Einwohnern bei 10 reſp. 8 Hufen. — J. J. 1825 kamen ſie 
zur Subhajtation, wobei fie Karl Eduard Weſtphal für 29 509 
Taler erſtand. Späterer Beſitzer Albrecht Bruhns (1844), der 
auch Ludwigstal und Neumühl inne hatte. J. J. 1846 
am 23. September erwarb Groß-Borroſchau Freiherr Wilhelm 
v. Paleske für 49 500 Taler. Damals war vom Gute die 
jog. Engelsmühle abgejondert, die erſt i. J. 1856 beſonders 
für 14000 Taler von einer Frau v. John erſtanden werden 
mußte. Ulein-Borroſchau wurde durch einen Tauſchvertrag vom 
29. Dezember 1856 und 5. Januar 1857 zwiſchen Albrecht 
Bruhns und Freiherrn v. Paleske gegen das Gut Damaſchken 
und ein Bauerngrundſtück in Gardſchau erworben. J. J. 1868 
ſchenkte derſelbe ſeiner Gemahlin, einer geborenen Gräfin von 
Schulenburg-Tramp, das Gartenetabliſſement nebſt haus und 
27 Morgen Landes als etwaigen zukünftigen Witwenſitz. 
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Flächen des Borroſchauer Sees wurden in den Jahren 1860 
und 1862 mit dem Fideikommiß Spengawsken vereinigt 
[Dirſchauer Grundbuchamt]. J. J. 1874 jtarb §reiherr v. Paleske; 
hierauf Bernhard Wilhelm Arthur v. Paleske. J. J. 1887 
kommt Borroſchau nebſt Bojahren zur Subhaſtation; ſeitdem 
Rittergutsbeſitzer Harras, zugleich eme und Standes— 
beamter (1905). — 

5. Bruſt, Landgemeinde mit 527 maike von denen 
34 ev. und 493 kath. bei 47 Wit. und 121 Hh., zum Amts- 
bezirke und Standesamte Rathſtube, zum Amtsgerichte Dirſchau 
gehörig. 

Der Ort wird urkundlich zuerſt i. J. 1269 erwähnt, da 
Herzog Mejtwin einen Graudenzer Bürger herman Monetarius 
(Geldern) 30 Hufen im Dorfe Bruſt verleiht [Pomm. U. -B. 
S. 447 — nach einer ſpäteren Urkunde v. J. 1233 ebendaſelbſt!. 
Eine Beſtätigung dieſer Schenkung von Bruſt — ſo wird der 
Ort in beiden Urkunden geſchrieben — erfolgte i. J. 1275 am 
20. September. [Pomm. U.-B. S. 228]. J. J. 1293 kaufte es 
das Kloſter Oliva und erhielt die herzogliche Beſtätigung [P. 
U.⸗B. S. 447]. J. J. 1295 wird Bruſt nebſt der hälfte des 
benachbarten Bresno und dem benachbarten halben See bis 
zum Flüßchen Bebrowa Struga unter dem Olivaer Uloſterbeſitze 
aufgeführt [P. U. B. S. 472]. Inzwiſchen hatten die Preußen 
Dagala (Vater und Sohn) ältere Anſprüche auf den Ort Brus 
— ſo heißt er jetzt — erhoben, wurden mit denſelben aber 
i. J. 1299 rechtskräftig abgewieſen [P. U.B. S. 513 und 514]. 
Seitdem verblieb der Ort unangefochten dem Olivaer Beſitze, 
wird 1301 als Bruſche oder Bruscze beſtätigt [P. U.-B. S. 530 
und 531] und ſpeziell der Ankauf von Bruscze auch ſpäter 
noch erwähnt [P. U.⸗B. S. 547]. Nur vorübergehend jcheint 
es fih etwa i. J. 1312 im Beſitze des Biſchofes von Plock 
befunden zu haben, während es jchon 1342 wieder unter den 
Olivaer Beſitzungen genannt wird [ Vgl. Stadin, Pr. Stargard 
S. 62]. Durch die Säkularijation der geiſtlichen Güter in ein 
Königliches Dorf umgewandelt, wird es 1789 als Brzuscz mit 
18 Seuerjtellen aufgeführt. J. J. 1820 wird es noch als 
Brzuscz bezeichnet mit 24 Feuerſtellen und 212 Einwohnern 
bei i. G. 85 Hufen. — Auch im Hypothekenbuche wird anfangs 
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die ſtreng polniſche Schreibweiſe beibehalten, Brzezuscz, dann 
vereinfacht Bruß, ſeit d. J. 1874 wird es nur unter der 
heutigen, der älteſten, adäquaten Form geführt. — Durch 
Rezeß v. J. 1826 wurde die Gemeinheitsteilung aufgehoben, 
obwohl von den 14 damaligen Beſitzern nur 9 zuſtimmten, 
während die Einwilligung der anderen 5 nur mühſam zu 
erlangen war. 3. J. 1833 befanden fih hier 10 Bauern und 
14 Kätner, 1851 12 Beſitzer, von denen 5 nur polniſch ſprachen. 
Sie beſchloſſen die Ablöſung der grundherrlichen Gefälle. In 
der Statiſtig vom Jahre 1869 heißt es: Bruſt (Przuscz), 
Mönigliches Dorf mit 10 bäuerlichen und 20 Mätnerbeſitzungen 
bei 691 Einwohnern, welche alle bis auf 61 katholiſch ſind. — 
J. J. 1875 treffen wir hier nur noch 27 Beſitzer und Eigen— 
kätner an. — 

6. Czarlin mit Schäferei Gröningen (Ritter-) Gutsbezirk 
mit 253 Einwohnern von denen 38 ev. und 215 kth. bei 
19 Wit. und 46 Hh., zum Amtsbezirke und Standesamte 
Gerdin, zum Amtsgerichte Dirſchau gehörig. — 

Der urſprüngliche Name des Ortes ift Tſchadelin (1260) 
oder Czedlin (1326) oder Sedlin, ſpäter nebeneinander Czedlin, 
CTzerlin, und Czarlin (1596); der erſtere kommt zuerſt in Wegfall. 
Seit 1601 CTzerlin und Czarlin, feit c. 1679 nur Czarlin. — 
Die Adelsfamilien von Schedlin oder Czarlin (deutſch) und 
v. Czarlinski (überwiegend polniſch) leiten ihren Namen von 
derſelben Ortſchaft her; noch i. J. 1596 wird in einer Dirſchauer 
Urkunde (Nr. 31) bei einem Grenzprozeſſe derſelbe Beſitzer 
einmal v. Tzedlin, das andere Mal Czarlinski genannt. 
— Es wird dieſe Ortſchaft zum erſten Male i. J. 1260 
bei Erteilung des Lübecker Stadtrechtes an die Stadt Dirſchau 
genannt, indem hierbei eines Weges von Tizadelin gedacht 
wird (porro de metis quas in via de Tszadelin signavimus 
versus aquilonem — Dal, Preuß. Dirſchaus hiſtoriſche Denk- 
würdigkeiten 1860 S. 61 Beilage Il). J J. 1328 gelegentlich 
der Schenkung des Ortes Schliewen an die Stadt Dirſchau 
wird der Ort „Zedlin“ 3 Mal genannt („bey dem Wege der 
da gehet von CTzedlin gegen Schliewen;“ „was zur linken 
Handt lieget, das gehört gegen Czedlin;“ „ſcheidet dieje dren 
Güter Tzedlin, Gniſchau und Schliewen.“ Das Gut war zur 
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Deutſch-Ordenszeit ein kölmiſches Lehngut [Lothar Weber S. 36], 
war aber ſeit undenklichen Zeiten in 2 Adelsanteile geſpalten, 
von denen der eine in ſpäterer Zeit vorwiegend den Namen 
Tzarlin, der andere den Namen Sokolowicziezna führte. Noch 
i. J. 1625 treffen wir hier einen Andreas Sokolowski, deffen 
Ehegattin Anna eine geborene von Sedlin war; er ſelbſt war 
„erbſaß auf Scherlin“ und zugleich Hausbeſitzer in Dirſchau 
[Dirſchauer Stadtbuchl. Die Spaltung des Dorfes ſcheint aber 
in eine frühere Zeit zurückzureichen, da der eine Teil nach 
Subkau, der andere nach Dirſchau noch heute eingepfarrt iſt. 
— Ueber die anderweitige Derfafjung des Ortes find wir nur 
wenig unterrichtet. Es wurde ſtets als adeliges Gut mit 
adeligen Rechten behandelt; es umfaßte 12 Hufen Acker und 
eine Waldhufe, zum Gute gehörten einige ſogenannte Danneker 
oder Ratheyer mit je einem Morgen Landes. Su Czarlin ge— 
hörte lange Zeit das Gut Wentkau und der in den Grenzen 
von Wentkau befindliche Wald hieß noch bis in die neuere 
Zeit Sokolowiczyczna. Bei einem Grenzſtreite zwiſchen Schliewen 
(Stadt Dirſchau) und Czarlin i. J. 1596 wird durch Ab- 
tretungen auf beiden Seiten namentlich an dem höchſten Punkte 
dem jogenannten Lindenberg eine Einigung erzielt. — Die 
Spaltung des Gutes, die mannigfach gegliederte Erbfolge und 
Derwandjchaft wie endlich auch die verſchiedenartige Benennung 
verwirren mehrere Jahrhunderte lang das Bild der Beſitzver— 
hältniſſe. Uns begegnen teils neben, teils nacheinander in 
den Akten des Grundbuches wie im Dirſchauer Staödtbuche und 
anderweitigen Dirſchauer Akten folgende Beſitzer: 1596 George 
von Czedlin, Chrijtoph von Tzarlinski und Lukas Kak. 

1601: George von Sedlin erbſaſſen auf Scharlin (er er: 
wirbt ein Grundſtück in Dirſchau); 

1625 Andreas Sokolowski, deſſen Ehegattin eine geb. 
v. Zedlin, „erbſaß auf Scharlin“ und feit 1607 zugleich Haus: 
beſitzer in Dirſchau; 

1662 feria II a. f. S. Maria Magd. reſigniert Joh. 
Friedrich Sokolowski dem Joh. Philipp Kölmer (auch v. Töllmer 
geſchrieben) die Güter Tzarlin und Wentkowy; 

1679 Teilungsvertrag zwiſchen den Söhnen des Joh. 

Philipp v. Cöllmer; 
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1703 am 20. April Reinhold Georg v. Cöllmer Beſitzer 
des ungeteilten Gutes Tzarlin („bonorum utriusque villae 
Carlin“) ebenſo wie des innerhalb der Grenzen von Wentkau 
belegenen Waldes Sokolowicziczna; 

1739 (Urk. Nr. 35) der damals verſtorbene Peter Czarlinski, 
Staroſt von Mlawa, hatte auf ſeinem Grund und Boden über 
den Weg, welcher von Tzarlin nach Schliwen führt, 2 Gräben 
aufwerfen laſſen; dieſer Weg aber ſollte nach Anſicht der 
Dirſchauer laut Privileg der Ureuzherren die Grenze zwiſchen 
Schliewen und Czarlin bilden; 

1745 treten wieder die Erben des Cöllmerſchen Anteiles 
in Tzarlin an Czarlinski ab (Grundbuch); 

1747. Eine Frau Landſcheppin v. Jazienska verkauft die 
ihr zugefallenen Czarliner Güter nebſt dem Walde Sokolowicziezna 
und einer Wieſe bei Zeisgendorf an Stanislaus von Czarlinski. 
Dieſer ſcheint ſich in einem angeſtammten Teile des Gutes ſeit 
Väter Zeiten immer noch befunden zu haben, denn es wird 
eines Vorgängers Paul von Czarlinski hierbei gedacht; 

1768. Nachlaß des Stanislaus von Czarlinski. Zwar 
werden als Miterben die Familien v. Zalewski, v. Wypezynski 
und v. Oſtrowski genannt, doch genoß 

1773 (4. März) die Frau Staroſtin v. Kiczky auf Stenzlau 
Lebtagsrechte. Nach ihrem Tode ſollte das Gut den Erben 
ihres Mannes zufallen; 

1775 ſind Simon v. Kiczky Sobbowitzer Staroſt und feine 
Gemahlin Beſitzer von Tzarlin und Stenzlau und Verwalter 
für die Erben; 

1777 beauftragt eine Frau von Oſtrowska geb. von 
CTzarlinska den Staroſten v. Micki, zugleich Beſitzer von Tzarlin 
darauf Johann v. Mlocki, vermählt mit einer v. Kicka (c. 1810). 

Don 1817 Hieronymus v. Mlocki Beſitzer von Czarlin, 
Stenzlau und Czerbienczin. 

J. J. 1820 hat Adelig Czarlin 8 Feuerſtellen und 
67 Einwohner bei i. G. 12 Hufen. 

Laut Vertrag vom 1. Februar 1817, der am 8. Juli 1819 
und am 5. Juni 1822 wiederholt gerichtlich anerkannt wurde, 
trat der Amtsrat Friedrich Samuel heine in den Beſitz des 


256 

Gutes. Dieſer ſtarb am 13. Juli 1852 zu Gnieſchau und 
hinterließ nachfolgende Erben: 

a) Adolf Heine auf dem Gute Stenzlau; 

b) Eulalia vermählt mit einem v. Frantzius auf Bauditten; 

c) Albert auf Gnieſchau und Rokittken; 

d) Fritz, Gutsbeſitzer auf Selgenau; 

c) Wilhelm, Gutsbeſitzer auf Hollenz; 

1) Robert, Gutsbeſitzer auf Narkau; 

g) Wilhelmine vermählte Stampe auf Groß Turſe. 

Robert Heine, vermählt mit einer Adele Uphagen, tritt 
zugleich in den Beſitz von Czarlin feit 1852 und ift es noch 
gegenwärtig (1905). — 

7. TCzattkau, Landgemeinde mit 199 Einwohnern, von 
denen 98 ev. und 75 kth. und 26 anderweitigen Konfejlionen 
angehören, bei 23 Wit. und 34 Hh., zum Amtsbezirke und 
Standesamte Stüblau, zum Amtsgerichte Danzig gehörig. 

Am 3. märz 1314 nahm das Klojter Pelplin einen Tauſch 
vor, indem es für die Mühle Dribock das Dorf Czattkau bei 
Dirſchau nebſt der dazu gehörigen Weichſelfiſcherei erwarb. 
Dieſer Beſitz wurde ſpäter noch erweitert durch die Wieſen bei 
Spangau und Dobkau (1311—1315), den ſog. Speijewinkel 
(1342, 1395), die fog. Dirſchauer Wieſen (1388), Hoppenbruch 
(1428) und den gegenüber liegenden im Großen Werder 
befindlichen fog. Pelpliner Außendeich (1645), [Dgl. P. Weſtphal, 
ein ehemaliges Klojterterritorium in Pommerellen S. 76 und 
S. 78 auf Grund des Liber II Privilegiorum]. So hat 
Tzattkau bis zur Säkulariſierung der Uloſtergüter zum Uloſter 
Pelplin gehört, wurde von dieſem aber jchon frühzeitig an 
benachbarte Bauern in Pacht gegeben. Der älteſte uns bekannte 
Pachtvertrag ſtammt vom 1. Januar 1584. Der Pelpliner Abt 
Leonhard vom Rambow verpachtet an die Stüblauer Nachbarn 
für die Zeit von 14 Jahren gegen einen Geſamtzins von 
1000 Sl. die Weide in Tzattkau. Man unterſchied damals 
drei Teile: Die Wieſe, den Speiſewinkel mit 4 Hufen und 
die Buchnau; alle 3 wurden zu verſchiedenen Zeiten und unter 
verſchiedenen Bedingungen verpachtet. Pachterneuerungen 
finden ſich von den meiſten ſpäteren Aebten: Klienski von 
Rautenberg, Kojtka, Rembowski, Cieſolewski, Los, Czapski I 
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und II. Auch das Fährgeld von Czattkau wurde i. J. 1722 
an einen Stüblauer Beſitzer in pacht gegeben. Durch die 
Kabinetsoröre vom 1. November 1772 entzog König Friedrich H. 
der Kirche die Verwaltung ihrer Güter und unterſtellte fie der 
Kriegs- und Domänenkammer zu Marienwerder. Dies hatte 
für Tzattkau zur Folge, daß am 16. Auguft 1774 das ganze 
Dorf an 14 Mennoniten-Familien gegen Entrichtung eines 
Jahreszinſes von 2075 Talern zu erblich freien Rechten aus— 
gegeben wurde. Nach einem königlichen Reſcripte vom 
23. September 1784 war die Ortſchaft nicht mehr im Ganzen 
ſolidariſch für die Derzinjung verpflichtet, ſondern jeder Ein- 
zelne für fih. Eine Erweiterung der Ortſchaft erfolgte durch 
Hinzufügung von Klein Czattkau, aus 3 einzelnen gleich 
großen Beſitzungen von je 20 Morgen, zwiſchen Groß CTzattkau 
und Güttland gelegen, zu den Subkau'ſchen Amtswieſen gehörig. 
Die Einſaſſen Jakob Hellwig aus Hohenſtein, Joh. Klinggraff 
aus Schönwarling und Adreas Groddeck aus Rambeltſch er- 
hielten über diefe ſogenannte Tzattkau'ſche hütung (60 Morgen 
groß) eine Erbverſchreibung vom 9. Dezember 1790 mit Be— 
ſtätigungen vom 23. Oktober 1797 und vom 24. Auguſt 1801, 
ſowie eine Erbverſchreibung vom 1. Dezember 1805, beſtätigt 
am 14. Auguft 1806. Sie hatten früher Danziger Fleiſchhauer 
in Seitpacht gehabt. Eine andere Erweiterung wurde ihnen 
durch Zuweiſung einer Wieſentafel von 18 Morgen inmitten 
des Czattkauer Landes zu teil gegen ein einmaliges Einkaufs- 
geld und einen Jahres-Kanon. Auch auf die Kämpe, zwiſchen 
CTzattkau und Barendt im OWeichſelſtrome belegen und aus 
53 Morgen kulmiſch beſtehend, hatten die Bewohner zwecks 
Weidenutzung ſchon laut der erſten Derjchreibung einen Unſpruch. 
Die Regulierung der Tzattkauer Hupothekenverhältniſſe erfolgte 
am 21. Oktober 1788. Jede Hofitelle ſollte 1—2 kulmiſche 
Hufen enthalten, doch ſtellte es ſich bald heraus, daß der Beſitz 
der Wirklichkeit nicht entſprach. — J. J. 1807 ſchied es 
in Folge der ſtaatlichen Veränderung aus feiner bisherigen 
Zugehörigkeit zum Domänen - Amte Dirſchau - Subkau und 
trat unter die Herrichaft des Danziger Freiſtaates und unter 
die Jurisdiktion des Werder'ſchen Bürgermeiſterlichen Amtes; 
i. J. 1812 wurde eine Teilung der Kämpe zwiſchen Barendt 


17 


258 


und Tzattkau vorgenommen nach vorangegangener nochmaliger 
vermeſſung; 1814 nach den Sreiheitskriegen hörte die 
„werderſche Funktion“ zu Danzig wieder auf, doch verblieb 
die Gerichtsbarkeit über dieſes Grenzdorf dem königlichen 
Land- und Stadtgerichte zu Danzig, zu welchem es noch heute 
gehört. — 

Nach der Statijtik vom 1. Juni 1818 waren die dama- 
ligen Beſitzer: Iſaak Penner, ſpäter Warkentin, Gertrud Dieks 
verwittwete Wiens, Dieck, Johann Eſau Wiens, helene 
Dieckmann ſpäter verehelichte Claaßen, Dirk') Epp, Thomas 
Reimer, Franz Enß, darauf deſſen Wittwe nachmals vermählt 
mit Dyk Löven, Peter Reimer, Daniel Wiens, Iſaak Wiens, 
Iſaak Wiebe, Anna Florentine Schwarz verwittwete Krobjinski, 
Jakob Wilms, Iſaak Thiemſſen, Julius Wiens, heinrich 
Claaßen, ſpäter Jakob Wiens, Jakob Wiens Beſitzer des Kruges 
Dogelgreif und ein Käthnergeundſtück — im Ganzen 18 Gehöfte. 
Dazu 3 Grundſtücke in Klein Czattkau (Hellwig'ſche Erben, 
Waßberg im Beſitze 2 Höfe). J. J. 1820 hat Groß und 
Klein Czattkau incluſive Dogelgreif 24 Feuerſtellen und 151 
Einwohner bei i. G. 20% Hufen. Es gehörte bis 1807 zum 
Domänen-Amte Subkau, ſeitdem zur Kämmerei Danzig, hat 
eine Windkorn- und eine Roßmühle, einen Krug und 1 Schank— 
ſtelle. — J. J. 1834 find nur 13 Erbpächter, unter denen die 
Namen Harder, Wiens, Dieck, Claaßen, Wilms, Löven und 
Reimer überragen. Nach der Statijtik v. J. 1869 bildeten 
Groß- und Klein CTzattkau incl. Vogelgreif ein königliches 
Erbpachtsdorf mit 14 bäuerlichen und einer Mäthnerbeſitzung 
bei 231 Einwohnern, von denen 100 evangeliſch, 84 katholiſch 
und 47 mennonitiſch waren. — 

Der Damm von Czattkau iſt in früheren Jahren immer 
eine gefährdete Durchbruchſtelle geweſen. Noch heute wird die 
Durchbruchſtelle v. J. 1434 vermerkt. Auch i. J. 1466 heißt 
es [Scriptores rerum Prussicarum IV S. 629]. „Da brach 
die Wiſſel aus bei Zontkow in das kleine Werder und floß 


1) der Vorname Dirck ift aus dem frieſiſchen Stammlande mitge— 
bracht. Er findet fih an der ganzen Nordküſte. Noch heute heißt der 
Beſitzer des uralten Gutes Krekow mit Vornamen Döring. 
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in die Mottlow nach Danczke und that großen jemmerlichen 
Schaden“ (Dal. Brandſtetter Danziger Landkreis S. 74 Anm). 
Die vielen Strombauten und die ſtarken Dünen zeigen, daß 
gerade hier der Strom beſonders gefährlich erſchien und un— 
gewöhnliche Schutzmaßregeln veranlaßte. Geſchichtlich weiter 
bekannte Durchbrüche waren die v. J. 1526 bei Dogelgreif, 
1599 bei Gemlitz, 1674 bei Stüblau; 1829 der Doppelbruch bei 
Tzattkau und Stüblau. 

8. Tzerbienſchin, jetzt Scherpingen (Rittergut) nebſt 
dem Gute KI. Turje und Altonah mit 265 Einwohnern, von 
denen 108 ev. und 157 kath. bei 16 Wit. und 44 Hh. zum 
Amtsbezirke und Standesamte Gardſchau, zum Amtsgerichte 
Dirſchau gehörig. — 

Nach dem Dirſchauer Grundbuchamte hatte Czerbienſchin 
auch Szezerbierczin, auch Tzirwetzin ein Privileg v. J. 1366. 
Hochmeiſter Winrich von Uniprode gab am Sonntage vor 
Epiphania des genannten Jahres 22 Hufen in Czirwetzin nebſt 
14% Hufen in Kopjchau unter der Verpflichtung eines Platen- 
dienſtes zu allen Heerfahrten und Landwehren an die 4 Ge- 
brüder Bartholomäus, Hans, Michael, und Dietrich von Elniſch. 
Als Zeuge figuriert u. A. der Dogt Bernhard von Ellede. — 
Der i. J. 1385 in einer Streitſache genannte Ditricy von 
CTzirbeczin [Hirſch, Klojter Sukau) ijt ohne Zweifel einer der 
bezeichneten 4 Brüder. Tzirbeczin war während der Ordenszeit 
ein kulmiſches Lehngut [C. Weber S. 361]. J. J. 1630 wird 
der Ort als Scierbieczin mit 28 Hufen und 6 Bauern aufge- 
führt [Strehlke, Gardſchauer Chronik]. Dor d. J. 1729 war 
das Gut im Beſitze des Bernhard von Canden - Trzinski 
Kulmjchen Landrichters (Magnificus) geweſen, der mit einer 
Czarlinska vermählt war. Sein Sohn und Nachfolger Adam 
von Canden-Trzinski (1729). Dieſer verkaufte es in demſelben 
Jahre an den Notar Joſef Pruszak, Sohn des Alex Pruszak 
(Magnificus). 1735 verkaufte dieſer an den Erbſchenk (Pocillator) 
Franz Owidzki. Doch war Czerbienczin damals geſpalten; 
beide Teile werden in den folgenden Jahren von der Familie 
v. Pruszak für einige Zeit wieder zurückgekauft und zu einem 
Ganzen vereinigt. (1750) So war Joſef v. Pruszak wieder 
Beſitzer des ganzen Gutes, verkaufte es aber 1753 für 
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21000 Gulden an Andreas Konrad v. Goſtomski, Schwerdträger 
der Lande Preußen und dieſer wieder i. J. 1765 an den 
Staroſten von Sobbowitz Theodor v. Kicki. Damals gehörten 
zu Sobbowitz 22 Hufen nebſt d4—5 Hufen Forſtrevier und feit 
1769 das Schulzengut von Dalwin. Ein v. Kiki war noch 
1784 Erbherr auf „Tzerpenczun“, wohnte aber in Senslau. 
Nach ſeinem Tode i. J. 1804 treten als Erben auf Ignatius 
v. Brochwitz-Trembetzki auf Orle und v. Mlocki, Beſitzer zugleich 
in Stenzlau; ſeine Ehefrau war eine geborene v. Kiecka. 
J. J. 1820 hatte Tzerbienczin 18 Feuerſtellen und 116 Einwohner 
bei i. G. 15 hufen. J. J. 1825 erwarb es Archibald Mac 
Lean, bei deſſen Familie das Gut bis z. J. 1903 verblieb, 
worauf es die Anſiedelungs-Kommiſſion erwarb. Nach der 
Statiſtik v. J. 1869 war CTzerbienſchin mit Altonah ein adeliges 
Rittergut von 2025 Morgen bei 195 Einwohnern unter denen 
74 evangeliſch. Nach feiner Umwandelung in eine Landge- 
meinde ſteht dem Orte eine Namenänderung bevor. (Scherpingen.) 

9. Dalwin mit Lichtenſtein, adeliger Gutsbezirk mit 
233 Einwohnern, von denen 99 ev. und 134 kth. bei 15 Mit, 
und 44 Hh. zum Amtsbezirke und Standesamte Dalwin, zum 
Amtsgerichte Dirſchau gehörig. — 

Die Nachrichten über dieſen Ort fließen nur ſehr ſpärlich. 
Aus d. J. 1339 erfahren wir, daß der Schulze Dietrich von 
Dalwin mit der Beſiedelung des Dorfes Skurcz betraut wurde, 
daß er 6 Hufen für ſich behalten, 6 Hufen zum Widdim 
(Pfarrhofe), das Uebrige an Bauern austun jollte [Stadie S. 92]. 
Zur Ordenszeit ſoll es ein deutſches Bauerndorf geweſen ſein 
[C. Weber S. 362]. J. J. 1769 verlieh König Auguft von 
Polen dem Staroſten von Sobbowitz Theodor v. Kiki das 
Schulzengut von Dalwin, aus 6 Hufen beſtehend, für treue 
Dienſte (vergleiche oben Ortſchaft Ezerbienczin), doch muß das 
Vorwerk nebſt dem Kirchenpatronate ſchon ſeit älterer Zeit zu 
der Staroſtei Sobbowitz in naher Beziehung geſtanden haben. 
(Vgl. unten die kirchlichen Nachrichten aus d. J. 1681.) Nach 
der Statijtik v. J. 1789 iſt Dalwin ein königliches Erbpachts— 
vorwerk und Dorf mit einer katholiſchen Filialkirche und 
17 Feuerſtellen zum Domänen-Amte Sobbowitz gehörig; 
außerdem eine königliche Neuſaaßerei mit einer Feuerſtelle. 
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Das Vorwerk war 1190 in Erbpacht gegeben (Pruszak Beſitzer, 
Siewert Afterpächter). J. J. 1792 bringt Plehn auf Spengawsken 
das Erbpachtsgut käuflich an ſich und ſucht für daſſelbe die 
Adelsqualität nach; es hatte 37 Hufen magdeburgiſch. Nach 
einer Mitteilung aus d. J. 1810 iſt Dalwin bereits im Beſitze 
adeliger Rechte und genießt freie Weide in der Sobbowitzer 
Forſt. J. J. 1820 wird Dalwin als ein Königliches Erb- 
pachtsgut bezeichnet zu Sobbowitz gehörig mit einem Dorwerke 
von zuſammen 24 Feuerſtellen bei 26 Einwohnern und i. G. 
14 Hufen. Als Beſitzer treffen wir hintereinander Amtmann Plehn, 
feit 1829 Arnold Plehn, 1875—1900; ſeitdem Du Bois (1905); 
feit 1906 iſt es im Beſitze der Anſiedelungs-Kommiſſion. 
Ueber den Urſprung der Filialkirche in Dalwin fehlen 
die Nachrichten; er reicht aber jedenfalls in die Dt. Ordenszeit 
zurück. Im 16. Jahrhunderte war ſie eine in Mauerwerk 
aufgeführte Uirche unter dem Benediktionstitel Simonis et 
Judae und gehörte zu Sobbowitz. Don Trampken aus wurde 
hier jeden 3. Sonntag gepredigt. J. J. 1583 war die Kirche 
und Gemeinde dem Proteſtantismus zugefallen, iſt aber ſpäter 
dem Katholizismus reſtituiert worden. J. J. 1681 war ſie 
derartig in Verfall geraten, daß darin nicht mehr celebriert 
werden konnte; ſie wurde aber ſchon damals als Filiale von 
Mühlbanz geführt. Ein Prozeß ſollte gegen den damaligen 
Staroſten von Sobbowitz ihretwegen angeſtrengt werden. Don 
einem Neubau erfahren wir aus d. J. 1829; aber auch dieſe 
Kapelle iſt wieder baufällig geworden. Nach der General— 
Viſitation v. J. 1765 hätten ehemals mehr Dörfer zur Uirche 
gehört; dieſelben wären aber nach den Schwedenkriegen ab— 
gelöſt und anderen Parochien überwieſen worden. Die Kirche 
hatte eine vollſtändige Dotation von 4 Hufen, die aber i. J. 
1812 mit Genehmigung des Patrones, des Amtmanns Plehn 
und der biſchöflichen Verwaltung (des Propſtes und Offiziales 
Franz v. Pawlowski) gegen einen jährlichen Kanon von 
114 Talern 2 Silbergroſchen und 6 Pfennigen vererbpachtet 
und demnächſt abgelöſt worden ſind. Wann die Filialkirche 
den heutigen Benediktionstitel (S. Nicolai Ep.) erhalten, wird 
nicht überliefert. — J. J. 1906 iſt das Gut in den Beſitz der 
königlichen Anſiedelungs-Mommiſſion für Weſtpreußen und 


Pojen übergegangen. Die Umwandelung in eine Landgemeinde 
ſteht bevor. — 

10. Damaſchken, adeliger Gutsbezirk (Rittergut) mit 
106 Einwohnern, von denen 29 ev. und 77 kth. bei 8 Mit. 
und 17 Hh. zum Amtsbezirke und Standesamte Borroſchau, 
zum Amtsgerichte Dirſchau gehörig. — 

Der Ort Damask oder Damaſchke war zur Deutſch— 
Ordenszeit ein Lehngut zu polniſchen Rechten [C. Weber]. Es 
fjoll eine handfeſte von Winrich von Kniprode haben. J. J. 
1630 wird es als ein Bauerndorf mit 26 Hufen und 8 Bauern 
bezeichnet. [Stadie S. 65], doch muß dieſe Nachricht ange— 
zweifelt werden. Um d. J. 1700 gehörte das Gut einer 
Adelsfamilie v. Brochowski. J. J. 1736 gehörte es nebſt den 
benachbarten Gütern Spengawsken, Sygowitz und Teufelsmühle 
(heute Ludwigsthal) zum Güterkomplexe des Kulmer Kajtellanes 
Stanislaus Konarski [Gardſchauer Chronik]. Dieſer reiche 
Magnat beſaß nach einer Nachricht v. J. 1737 außer den ge— 
nannten Gütern, die einen Wert von 104 000 Floren repräjen= 
tierten, noch Groß- und Klein Waczmirs, Zduny und Ciecholewy. 

Zu Damaſchken gehörte die „Molondinum Dyvel.“ — Ein 
Erbrezeß der Familie Konarski ſtammt aus d. J. 1759; 
i J. 1776 war Ignatius v. Konarski Beſitzer der Spengawski— 
ſchen Güter nebſt Damaska und der Mühle zu Malizewo 
(Malſchau). 3. J. 1778 leiſtet ebenderſelbe den homagial-Eid. 
1787 verkaufte Helene v. Piwnicka geborene v. Konarska 
das adelige Gut Demaske an die Preis'ſchen Eheleute in 
Malſau; nur die Teufelsmühle blieb ausgeſchloſſen. Dieſes 
Ehepaar war bisher Pächter auf Damaſchken geweſen; die 
Genehmigung des Verkaufes an eine Perſon bürgerlichen 
Standes erfolgte am 7. März 1/87. — J. J. 1810 ijt Beſitzer 
ein Joſeph Jankowski; 1814 blieb in der Subhaſtation 
Meiſtbietender Deiſenburger, doch trat er das Gut noch in 
demſelben Jahre an v. Tucholski ab. 1815 geſchah ein Tauſch— 
vertrag (Tucholski und Sieg). 1819 iſt Beſitzer Poſtmeiſter 
Senger. J. J. 1820 wird es als adeliges Gut mit 5 Feuer— 
Wellen und 53 Einwohnern bezeichnet bei i. G. 6 Hufen. 
1828 abermals Subhaſtation, bei welcher die Frau Amtsrätin 
Krauje als Hauptgläubigerin den Beſitz übernehmen muß, um 
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ihn aber an einen Rittmeijter Brandt weiter zu verkaufen; 1832 
iſt wiederum ein v. Piwnitzki Beſitzer, der es für 27 500 Taler an 
den ruſſiſchen Sekretär Hennig verkauft; dieſer kauft die „Engels⸗ 
mühle“ dazu. 1845 Hellmuth v. Wietersheim ; 1847 v. Horn; 1851 
Gutspächter Brelau, dann Albrecht Bruhns; 1873 Wilhelm 
v. Paleske auf Borroſchau, 1887 Bernhard Mews (durch Adjudikat 
in der Subhaſtation), 1903 Hugo Fortenbacher, ſeit dem 1. Juli 
1904 Domänenfiskus. 

11. Damerau Landgemeinde mit 320 Einwohnern, von 
denen 16 ev. 300 kth. und 4 anderweitigen Bekenntniſſes 3u- 
gehörig, bei 27 Wit. und 67 Hh. zum Amtsbezirke und Standes— 
amte Liebenhoff, zum Amtsgerichte Dirſchau gehörig. 

Der Ort wird ſchon i. J. 1258 als Nachbarort der Mühle 
Spangau unter dem allerdings befremdlich klingenden Namen 
Damorocziſe aufgeführt [P. U. B. S. 149 usque ad terminos 
Dubechowe (Dobkau, heute untergegangen) et Damoroczise, 
dann auch abermals als Grenzbezeichnung i. J. 1276 [usque 
ad terminos Dobekowe et Domeraczise p. U. B. S. 249]. 
Das älteſte Ortsprivileg iſt vom Hochmeiſter Heinrich Tuſemer 
i. J. 1347 ausgeſtellt über 24½ Hufen, von denen der Schulze 
2 Hufen und 15 Morgen haben ſollte. Unter den eugen 
befindet fih der Voigt von Dirſchau Hans von Weberſtetten 
(auch Weberitette). Der Ort hieß damals „Der Damerau.“ 
Die Urkunde wird reproduziert i. J. 1651 von dem herzoglichen 
Staatsarchive zu Königsberg [Dirſchauer Grundbuchakten]. Es 
iſt zur Ordenszeit ein deutſches Bauerndorf geweſen [C. Weber 
S. 362], wurde in der polniſchen Zeit ein Staroſteizinsdorf. 
Saut „Mommiſſions-Rechten“ vom 6. November 1697 hat 
Damerau immer noch 24½ Hufen, wovon der Schulze jetzt 
aber 4 Freihufen beſitzt. Die Pflichten des Dorfes und die 
Zahlungen werden angegeben [Dirſchauer Grundbuch]. Der 
Urüger iſt frei von Scharwerk. Eine königliche Urkunde v. 5 
1719 geſtattet der Dorothea Rutemberk das Schulzenamt dem 
piotrowskiſchen Ehepaare zu verkaufen. Dieſe Urkunde wird 
reproduziert in den Jahren 1724 und 1733. J. J. 1789 wird 
es als königliches Dorf mit 24 Feuerſtellen bezeichnet. Nach 
der Präſtationstabelle v. J. 1798 gab es hier einen Sreiſchulzen 
namens Lahn, Y erbliche Bauern, 1 Krüger, 1 Schmied und 
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2 Eigenkäthner. Sie hatten einen Wieſenzins von 85 Floren 
zu entrichten. Daneben hatte es die Verpflichtung den Mühlen: 
kanal zu unterhalten. Das Krautungslos lag bei Rokittken. 
Eine Schule wurde in Damerau i. J. 1776 eingerichtet 
[Grundbuch]; fie wurde i. J. 1838 am 17. mai bei Auf: 
hebung der Gemeinheitsteilung noch mit Land dotiert. J. J. 
1820 beſtand Königlich-Damerau aus 27 Feuerſtellen mit 
196 Einwohnern, bei i. 6. 25 Hufen. Die Ablöſung der 
grundherrlichen Gefälle erfolgte durch Rezeß vom 3. Oktober 
1851; 7 Grundbeſitzer waren zum Domänenzins verpflichtet. 
Nach der Statiſti v. J. 1869 war Damerau ein königliches 
Dorf mit 3 Bäuerlichen und 2 Käthnerbefigungen mit 1707 
Morgen bei 320 Bewohnern, welche alle bis auf 18 — 
katholiſcher Konfeſſion waren. — Bei der Separation des 
Dorfangers i. J. 1878 und 1879 waren 17 Intereſſenten. — 
Ortsvorſteher i. J. 1874 Schwarzbach; i. J. 1884 Grünfeld. — 

12. Dirſchau, Kreisſtadt mit 14184 Einwohnern, von 
denen 6451 ev., 7376 kath. 88 Chriſten anderen Bekenntniſſes 
und 269 Juden ſind, bei 735 bewohnten, 18 unbewohnten 
und 35 ſonſtigen — vorübergehend bewohnten Baulichkeiten 
— in 3110 Haushaltungen und 10 Anſtalten. — Die Stadt 
erhielt ihr erſtes Gründungsprivileg durch Herzog Sambor 
i. J. 1260, wurde i. J. 1309 von den Ordensrittern erobert 
und erhielt eine neue „Ausſetzung,“ erwarb i. J. 1328 durch 
Kauf das Dorf Schliewen, erhielt i. J. 1364 eine neue foge- 
nannte Handfejte durch Winrich von Kniprode, wurde i. J. 
1434 durch die Huffiten zerjtört, wurde 1577 abermals ein 
Raub der Flammen, befand fih während der Jahre 1626—29 
im Beſitze von Guſtav Adolph, ging in dem Jahre 1655 aber. 
mals in Schwediſchen Beſitz über, wurde 1772 preußiſch, ward 
am 23. Februar 1807 beſchoſſen, erobert und geplündert, 
erhielt i. J. 1857 die erſte, 1891 die zweite fejte Brücke. — 
Da die Geſchichte des Ureiſes vorzugsweiſe an die der 
Stadt und deren Schickſale geknüpft iſt, jo ſei an dieſer Stelle 
auf jhon Geſagte verwieſen jo wie auf die zum Schluſſe 
gegebenen Orts-, Perjonen- und Sachregiſter. 

13. Selgenau mit Sandmühle, Gutsbezirk mit 137 Ein- 
wohnern, von denen 18 ev. und 119 kth. bei 6. Wit. und 24 Hh., 
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zum Amtsbezirke und Standesamte Rathſtube, zum Amtsge— 
richte Dirſchau gehörig. 

Der Ort urſprünglich Wielglowe d. h. Großkopf genannt, 
findet ſich zum erſten Male urkundlich im Olivaer Geſamt— 
privileg v. J. 1342. Es war zur Dt. Ordenszeit ein Lehngut 
zu polniſchen Rechten [C. Weber S. 362]. J. J. 1619 tritt 
das Kloſter Oliva in den Beſitz dieſes Gutes, der Prior Adler 
der Abt Trebnitz und der Cellarius Schulz nehmen das Gut in 
Beſitz (Schneider S. 52). Es war ein königliches Dorf mit 
Vorwerk und Mühle mit 16 Feuerſtellen; [Goldbeck] Das 
Vorwerk ſcheint zuletzt polniſches Gratialgut geweſen zu ſein, 
ging nach der Okkupation Weſtpreußens in fiskalijchen Beſitz 
über und wurde anfangs durch die Generalpächter des Amtes 
Subkau verwaltet, bis es i. J. 1784 durch einen herrn von 
Marchlewski käuflich erworben wurde. Es beſtand aus 
23 Hufen und 9 Morgen. Sein Nachfolger war ein Herr 
v. Chagnian; darauf Johann Theodor v. Rottenburg, der es 
1797 an Herrn v. Wobeſer verkaufte; 1708 erwirbt es Ulrich 
v. Loccenius aus Neujtadt an der Doffe für 26000 Taler, 
darauf Amtmann Uegel und ſeit 1816 Amtmann heine, deſſen 
Descendenten noch heute im Beſitze des Gutes ſind. 

Selgenau hatte i. J. 1820 17 Seuerjtellen und 46 nur 
katholiſche Einwohner bei i. G. 23 Hufen. J. J. 836 wurde 
das Grundſtück Piasken oder Sandmühl, aus einer Erbpachts— 
mühle und einem Erbpachtskruge beſtehend, innerhalb der 
Grenzen von Felgenau belegen, von dem Amtsrat heine zu 
adl. Gniſchau zu Erbpachtsrechten beſeſſen. — Nach der 
Statijtik v. J. 1869 umfaßte das Erbpachtsgut Selgenau mit 
Piasken oder Sandmühle i G. 1626 Morgen bei 160 Ein: 
wohnern, von denen nur 24 evangeliſch, die übrigen katholiſch 
waren. — 

14. Gardſchau mit Mariannenhof und Rungenheim, 
Landgemeinde mit 619 Einwohner, von denen 323 ev. und 
296 kth. bei 64 Wit. und 124 Hh. zum Amtsbezirke und 
Standesamte Gardſchau, zum Amtsgerichte Dirſchau gehörig. 

Gardſchau hieß urſprünglich Godeſewe, dann Gotzow oder 
oder Gotſowe, Gotſtowe, Geſeſzewo, Godißewo, Goddiſchau, 
dann Garczau. Noch in der Statiſtik v. J. 1789 wird es als 


266 


Garczau oder Godiſchau bezeichnet. Noch andere Schreibarten 
Gadiſchau und Godziszewo; die letztere wird noch heute in 
den Kirchenakten geführt. Der um die Provinzial-Geſchichte 
hochverdiente, leider zu früh verſtorbene Dr. Strehlke hat in 
den preußiſchen Provinzialblättern v. J. 1854 Band 5 Seite 
179—192 die Chronik dieſes Ortes bearbeitet. Der Ort grenzt 
an den heute als Gardſchauer See, ehemals Stenko-See be— 
nannt), der angeblich ſchon i J. 1198 die Grenze des Gebietes 
der Johanniter bildete. In der vom 11. November 1198 
datierten, in Wirklichkeit freilich erheblich ſpäteren und ge— 
fälſchten Urkunde, die aber dennoch das Jahr 1291 nicht 
überſchreitet, heißt es von dem Johanniter-Bezirke, daß man 
die Straße des Grimislaus von Danzig nach Stargard führend 
zu verfolgen habe, den See Stenko mit den beiden Suflüjjen 
Milechownice und Jeſtrimba (von letzterer iſt der noch heute 
beſtehende Ort Jeſtrzembie ſo benannt) zur Linken laſſend 
[P. U. B. S. 10]. — Der Ort ſelbſt wird zum erſten Male 
in einer vom 29. Juni 1256 datierten zu Dirſchau ausge— 
fertigten Urkunde erwähnt, da Herzog Sambor die 3 Orte 
Malelyn (Mahlin), Golubi (Gollubien am Dammrauſee im 
Kreije Karthaus) und Godeſchowo (Gardſchau) dem Kloſter 
Samburia (später Pelpliner Klojter) verleiht. Ausdrücklid) 
wird hervorgehoben, daß fih alle 3 Ortſchaften im Dirſchauer 
Gebiete (in territorio Dersoviensi) befänden. Charakterijtijch 
iſt, daß es den Ciſterzienſern freiſtehen ſolle ſie mit deutſchen 
Kolonijten zu beſetzen (praenominatas hereditates cum Theu— 
tonicis poterunt collocare); daß die Dorfſchulzen auch die 
hohe Gerichtsbarkeit auszuüben befugt ſeien und die Todes— 
ſtrafe in allen Formen durch das Schwert, durch den Strang 
und das Rad verfügen durften ebenſo wie die Blendung 
und anderweitige Derjtümmelung (decollandi, suspendendi, 
rotandi exoculandi et membrorum mutilationem). Alte 
bisherigen jlavijchen Frohnpflichten werden aufgehoben. Auch 
wird hier noch erwähnt, daß alle 3 Ortſchaften vordem 
herzoglich fiskaliſche Güter und keine Gratialgüter gewejen 


1) An den ehemaligen Stenko-See erinnert heute noch das aus 
dem Gardſchauer See heraustretende Slüßchen, die Stina. 
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ſeien, daß daher Niemand ein Anrecht auf diejelben in 
Anſpruch nehmen könne [P. U. B. S. 138—139]. Aber aus 
einer Urkunde vom 10. Juli 1258 erfahren wir, daß auf die 
beiden Güter Mahlin und Godeſchowe doch ſchon ein Edelmann 
Namens Wittenborch gegründeten Anſpruch gehabt und daß 
dieſer hierauf erſt Verzicht leiſten müſſe [P. U. B. S. 148 bis 
150]. Eine Beſtätigung des Beſitzes von Goſeſzewo für das 
inzwiſchen nach Pelplin verlegte Kloſter erfolgte am 24. März 
1276. — Gardſchau (jetzt Godeſſewo genannt) gehörte i. J. 
1301 zu denjenigen Ortſchaften, welche der Pelpliner Abt 
Heinrich dem Biſchofe von Kujawien überließ, um ſich für die 
übrigen Klojterdörfer die Zehntfreiheit zu verſchaffen [P. U. 
B. S. 533—35]. Der Biſchof aber ſchenkte das Dorf am 
17. Mai 1336 dem Uloſter Lad an der Warte in der 
Woiwodſchaft Maliſch gelegen [Strehlke, Gardſchauer Chronik], 
während einer anderen kirchlichen Nachricht zufolge der Ort 
ſchon i J. 1328 und zwar durch Tauſch an das Kloſter Lad 
gekommen fein foll. Der Ort ijt vier Mal unſagbaren Der- 
heerungen ausgeſetzt geweſen; das erſte Mal in dem Stüdte: 
kriege 1454—57, wobei er völlig eingeäſchert wurde und ganz 
von Neuem wieder aufgebaut werden mußte. Schlimmer noch 
erging es ihm i. J. 1626 während des Schwedenkrieges unter 
Guſtav Adolph. Den 4 Ortichaften Gardſchau, Trampken, 
Kladau und Böſendorf wurde eine Kontribution von 30000 
Gulden auferlegt und als fie dieſelben nicht entrichten konnten, 
wurden fie angezündet In Gardjchau blieb nur die Kirche 
ſtehen; hingegen wurde das Erbbegräbnis der Familie von 
der Linde ausgeplündert und der Pfarrverweſer Bruder 
Trepovius ſchwer verwundet. J. J. 1657 bemächtigten ſich 
die Schweden abermals des Ortes; dieſes Mal wurde beſonders 
die Kirche geplündert und jo arg zugerichtet, daß ſie ein ganzes 
Jahr lang wüſte daſtand. Dann aber wurden die Schweden 
von dem polniſchen General Stephan Czarniecki angegriffen 
und mit großen Verluſten herausgeſchlagen. Die Sage hat 
ſich dieſes Ereigniſſes bemächtigt und erzählt, daß der 
unter dem Namen CTzabatka Szwedzka gehende Hügel die Ge- 
beine der Getödteten decke. Es iſt dieſes in Wirklichkeit ein 


alter heidniſcher Burgwall. Der Rejt des geſchlagenen Schweden: 
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heeres ſoll ſich über den mit Eis bedeckten See zurückgezogen 
haben, wobei 300 Mann in den Fluten begraben wurden. 
Die faulenden Leichen machten 2 Jahre lang das Waſſer 
ungenießbar. — Sum letzten Male ſind die Schweden hier 
i. J. 1710 geweſen und haben hier arg gehauſt, wobei 
u. A. der Pfarrer Wilhelm Kezierski aus Danzig verletzt wurde 
und jeinen Wunden erlag. — Das bisherige Klojterdorf wurde 
durch die Säkulariſation königlich und wurde durch königliche 
Kabinetsoröre vom 31. Oktober 1780 zu einem ſchwäbiſchen 
Koloniſtendorfe eingerichtet. Nach der Statiſti v. J. 1789 
hatte es bereits 38 Seuerjtellen. Mehrfache Erbverſchreibungen 
find uns erhalten z. B. aus d. J. 1789 vom 18. November 
für den Ober-Schulzen Friedrich Schröder über das ſchon vorher 
von ihm beſeſſene Land. Sein Nachfolger ſeit 1795 war 
Chriſtian Sube ( 1840); deſſen Erbe Gottlieb Sube, feit 
1863 deſſen Wittwe, in zweiter Ehe mit einem Nonnenmacher 
verheiratet, darauf Wilhelm Nonnenmacher (1900). Andere 
Beſitzer um d. J. 1800 waren Peter Bahlinger, 4 des Namens 
Trick, zwei des Namens Nonnenmacher, Luhtz, ſpäter Dorf- 
ſchulze Wiedemann, ſpäter Autenrieth, Rempner u. A., im 
Ganzen 43 Erbpachtsbeſitzer [Grundbuchl. J. J. 1810 wird 
ein zu Garczau gehöriges Forſtetabliſſement erwähnt; doch 
ſollen die Waldparzellen unter die Bewohner verteilt werden; 
die Bewohner entjagen am 14. Juni 1510 gegen eine Ent- 
ſchädigung der Weidegerechtigkeit. Gardzau, ein königliches 
Dorf, hatte i. J. 1820, 55 Feuerſtellen (2) bei nur 55 Ein— 
wohnern und i. G. 32 Hufen. Bei Aufhebung der Gemeinheit 
i. J. 1835 treten 33 legitimierte Beſitzer auf; i. J. 1839 er— 
ſchienen 25 Intereſſenten. Nach der Statijtik v. J. 1869 
enthielt das königliche Dorf Gardſchau nebſt dem Abbau 
Mariannenhof 19 bäuerliche und 12 Mäthnerbeſitzungen mit 
2935 Morgen und 598 Einwohnern, von denen 368 ev., 
220 kth. und 10 jd. waren. 1905 Anıtsvorjteher, Mühlen- 
beſitzer Klemp in Gardſchau. — 

Die mehrfach genannte katholiſche Kirche in Gardſchau 
ſoll nach einer Nachricht des Kirchenjchriftitellers Damalewicz 
[Series Episcoporum etc. S. 243] um d. J. 1450 entſtanden 
jein, wäre mithin erjt eine Schöpfung des Cijterzienjer-Klojters 
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Lad. Sie wurde durch Breve des Papſtes Calixtus IV. vom 
4. Dezember 1457 von der Leslauer Diözeje ausgeſchieden und 
dem Ciſterzienſer Kloſter Lad (Landen) inkorporiert. Hiegegen 
proteſtierte der Biſchof und erſt Biſchof Sbigneus Olesniechki 
(1473—81) fügte fih dieſer Schmälerung feiner Rechte. Der 
urſprüngliche Benediktionstitel der Kirche war S. S. Petri et 
Pauli, während den heutigen S. Johannis die Kirche erft bei 
Errichtung eines Neubaues am 16. Mai 1748 erhielt. Während 
der Zeit des tiefſten Verfalles waltete hier i. J. 1583 ein 
Priejter Gozowski, welcher durch feinen exemplariſchen Lebens- 
wandel und feine Kenntnijje hervorragte. Anders fah es hier 
i. J. 1687 aus, da ein Mönch hier ſeines Amtes waltete von 
ſo geringer Bildung, daß er vom Kloſter wieder abberufen 
werden mußte. Um dieſelbe Seit befand fidh neben der Kirche 
ein Hoſpital für 6 Arme der Parochie und eine Brüderſchaft 
des hl. Franciscus mit einem authentiſchen (Päpitlichen) 
Privileg, deren gute Ordnung von dem biſchöflichen Diſitator 
bejonders anerkannt wurde. [Nach den Dijitations-Protokollen 
v. J. 1583 und 1687]. — Beide find inzwiſchen eingegangen. 
Bei Teilung der Klojtergüter in Abtei- und Konventsdörfer 
wurde Gardſchau zu den erſteren geſchlagen und wird noch 
i. J. 1749 als ſolches bezeichnet (Villa Abbatis Landenensis 
S. O. Cisterciensis). Die Seelſorge lag in den Händen der 
CTiſterzienſermönche, welche aber nicht ausſchließlich aus Lad, 
ſondern auch aus anderen Ciſterzienſer-Klöſtern hierher berufen 
wurden. Die Reihenfolge derſelben iſt ſeit 1583 bekannt: 
Gozomski (vergleiche oben), Trepovius (z Trzepowa) zugleich 
Pfarrverwejer von Kladau und Trampken (verwundet durch 
Truppen Guſtav Adolphs); Casp. Dlugosz bis 1636; Bruder 
Georg; Lucas Przuſinski; Radoszewski; Blownicki; Starzenski; 
Klimaszewski; (abberufen) Wilh. Kezierski (erlag feinen Wunden 
i. J. 1710); Waldſtein; Cawicki; Homecht: Repert; Groszewicz; 
Senkowski; Kurski; Jaskolski; Martin oder Anton Libaber, 
welcher ſich durch Anfertigung einer Ortschronik verdient ge— 
macht, ebenſo wie durch den Neubau der Kirche; Selegierski; 
Pruszynski (1772—77); Modlibowski feit 1777. - Zu Gardſchau 
gehörte die Filiale Locken (ehemals Thomaswald, dann 
Oboczin genannt, dann feit c. 1600 Oboczin oder Locken, 
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nach einem Beſitzer Lock de Igel : 1562). Desgleichen lag 
im Pfarrſprengel die den Barmherzigen Brüdern zu Danzig 
gehörende Kapelle in Labuhnken und eine Privatkapelle der 
Familie Czapski auf Groß Golmkau. Z. J. 1893 wurde eine 
bisher zum Gutsbezirke Lukoſchin gehörige Enklave am 
Lukoſchiner Wald c. 37 ha, dem Rentengutsbeſitzer Wilh. Runge 
in Gardſchau gehörig, unter dem Namen Rungenheim durch 
Beſchluß des Ureisausſchuſſes vom 11. Februar 1895 nach 
Gardſchau eingemeindet. — 

15. Ulein Gartz mit Lowigus, Gutsbezirk mit 200 Ein— 
wohnern von denen 23 ev., 171 Rth. ſind bei 11 Wit. und 
37 Hh., zum Amtsbezirke und Standesamte Schlanz, zum 
Amtsgerichte Dirſchau gehörig. — 

Schon die Nachbarſchaft der beiden Dörfer Groß und 
Ulein Gartz weiſt mit Sicherheit darauf hin, daß beide 
urſprünglich zu einander gehört und mit dem damit ehemals 
eng verbundenen Sacrowe (heute untergegangen) und den 
gleichfalls in enger Beziehung ſtehenden Ortſchaften Groß und 
Ulein Schlanz einen politiſchen Gau (Opole) gebildet haben. 
Mittelpunkt deſſelben war in vorgeſchichtlicher Zeit vermutlich 
der Burgwall von Klein Gartz, welcher als vallum Garzeke 
oder Garzek ſchon in einer Urkunde vom 29. März 1279 ge— 
nannt wird [p. U. B. S. 237“) aber jhon damals feine 
Bedeutung als Feſtung und religiöſer und gerichtlicher Mittel— 
punkt des Gaues verloren hatte. Sprachlich wird dieſes an— 
gedeutet durch den Ausdruck locus castri, womit jedes Mal 
ein bereits außer Gebrauch geſtellter Burgwall oder Schloß im 
Gegenſatze zum wirklichen Schloſſe castrum bezeichnet iſt. 


1} Dieſe an fih klar liegende Tatſache ijt in neuerer Seit durch 
das ſonſt kritiſch unfehlbare pommerelliſche Urkundenbuch von Max 
Perlbach verwirrt. Er unterſcheidet Groß und Klein Gartz in der Art, 
daß er das ſogenannte vallum Garzeke oder locus castri Garzeke, oder 
locus castri Gardz oder locus castri nomine Garzek jedes Mal auf einen 
überhaupt nicht nachweisbaren Burgwall in Groß Hartz bezieht [P. U. 
B. S. 237, 292, 296, 300, 318, 334 und 342], während er den collis castri 
et in vulgari burchwal in einer Urkunde vom 28. September 1280, die 
magna fossa aggeris seu colliculi Garcz (21. September 1284), womit 
genau derſelbe noch heute beſtehende Burgwall gemeint iſt, auf 
Klein Gartz bezieht. — 
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Tatſächlich erweiſt ſich die Bedeutungsloſigkeit dieſes Burg— 
walles daraus, daß er i. J. 1280 nur noch als Grenzmal dient 
und. die Grenze zwiſchen dem Ordensgebiet und dem Uloſter 
pelplin mitten über den Burgwall geführt wird „Contra 
locum collis qui dicitur collis castri et in vulgari burchwal 
directe per medium dicti collis et inde directe ad 
quandum quercum furcatam”. noch heute geht die Dorf- 
Kreis- und Regierungs bezirksgrenze mitten über den alten 
Burgwall von Gartz. — während aber der uralte Burg— 
wall von Hartz damals bereits verfallen war, hatte ſich 
Herzog Swantopolk ſchon i. J. 1248 in dem Nachbarorte 
Schlanz ein feſtes Schloß zum Schutze gegen die Preußen und 
Ordensritter erbauen laffen [P. U. B, S. 102] — Als Herzog 
Sambor i. J. 1276 dem deutſchen Ritter-Orden das Land 
wenzeke oder Mewe überließ. führte er die Grenze über das 
eigentliche Gebiet hinaus bis zum heutigen Burgwalle und 
trennte ſomit für alle Zeiten den Gartzer Gau, ohne aber den 
Namen der einſt zuſammengehörigen Ortſchaften vernichten zu 
können. Groß Gartz wurde in Folge deſſen unter der Deutſch— 
Ordensherrſchaft ein kölmiſches Bauerndorf und wird noch 
1789 in der Statiſtik von Goldbeck als ſolches bezeichnet, 
während der andere Teil der Candſchaft (KI Gartz) ſchon 4 
reſpektive 8 Jahre jpäter in den Dep des Mloſters Pelplin 
überging und darin bis zur Säkularijation aller Kloſtergüter 
verblieb (1. November 1772). — Anfangs ſcheint das Klojter 
den auf Klein Gartz ſeßhaften Edelmann Johannes in feinem 
Beſitze gelaſſen und ihn nur in Lehnspflicht genommen zu 
haben; als es aber i. J. 1303 nach deſſen Tode in die Selbſt— 
verwaltung eintrat, erhob Gottſchalk von Jana, der Schwieger— 
john des Derjtorbenen, Knſprüche auf das erledigte Lehn, 
wurde aber aus verſchiedenen Gründen von dem Pommerellijchen 
Landgerichte i. J. 1303 zurückgewieſen. [Ausführlich handelt 
hierüber Weſtphal in ſeiner ſchon genannten Schrift über 
pelplin S 70 auf Grund des pommerelliſchen Urkundenbuches 
des Pelpliner Nekrologs und der Pelpliner Annalen]. Eine 
letzte Einigung erfolgte i J. 1305 am 25. April. — Ueber 
die Bewirtſchaftung des Gutes durch die Mönche erfahren wir 
nur weniges. Es war anfangs ein ſogenannter großer 
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Kloſterhof (Weſtphal Seite 89), wurde aber wohl ſpäter 
einem Edelmann in Lehn gegeben, ſo um d. J. 1545 dem 
Ritter Johann [Weſtphal S. 96J. In ſpäteren Jahren 
hatten ſich hier innerhalb der Gartzer Feldmark einzelne 
Perſonen ſeßhaft gemacht; ſo wird hier i. J. 161% ein herr 
v. Chelminski genannt. In demſelben Jahre erteilte König 
Wladislaus einem gewiſſen Zander die Erlaubnis in Gartz 
eine handlung oder Krugwirtjchaft anlegen zu dürfen, deren 
Gerechtſame in den Jahren 1623 und 1635 beſtätigt und 1731 
noch einmal geprüft werden [Grundbuch]. Sie ſoll ſchon auf 
königlichem Eigentume, der Miedzyleska, (Mösland) gelegen 
haben. Dermutlich ijt hierunter das alte Uruggrundſtück 
Lowigus zu verſtehen mit 15 Morgen Land, das noch i. J. 
1789 als königlicher Erbpachtskrug nebſt einer Fiſcherkathe 
an der Weichjel und 2 Feuerſtellen genannt wird. Dor 1619 
mag es einmal eine Art von Forſthaus geweſen ſein [vergleiche 
Goldbeck Statiſtik S. 123 und Stadie, Kreis Stargard S. 79]. 
Die letzten Beſitzer dieſes Grundſtückes waren Schanz, Brandt 
und Urauſe; in neueſter Seit (1896) ijt daſſelbe vom Geheim- 
rate Doehn angekauft und mit dem Gute Ulein Gartz ver— 
einigt worden. Die Gebäude wurden abgebrochen, ſo daß 
Lowigus jetzt verſchwunden ift. Nach der Säkularijierung der 
Klojtergüter wird das ehemalige Klojtergut zerſtückelt. Ein 
Teil blieb als Vorwerk beſtehen und wir lernen darauf kennen 
i. J. 1788 Johann Köck, Beſitzer des erblichen Gutes in einem 
Umfange von 11 Hufen 6 Morgen kulmiſch, taxiert auf 
6666 Taler. J. J. 1796 kaufte es Auguft Wilhelm Cochatzki 
für 15 000 Taler, nach ihm ging es über in den Beſitz feiner 
geſchiedenen Ehefrau. J. J. 1829 kam es zur Subhaſtation, 
worin es Amtsrat Samuel heine erſtand, 1837 kaufte es 
Karl Herzog für 14625 Taler, 1857 den 23. Juli Emil Tontag; 
jeit 1879 beſitzt es Geh. Rat Doehn, der es für 543000 Mark 
in der Subhaſtation mit verſchiedenen von den Dorbeſitzern 
bereits zugekauften Bauernhöfen zuſammen erſtand. — 

Ein anderer Teil des Dorfes wurde i. J. 1785 am 
23. Oktober anfangs an 3, jpäter an 6 Württembergiſche Kolo- 
niſten ausgetan (Kek I und II, Weick, Rüffle, Asphal und 
und Nußkern), doch hielten dieſe nicht lange Stand und ver— 
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kauften nach und nach ihre Grundſtücke an den Vorwerksbeſitzer. 
J. J. 1820 beſtand Ulein Gartz aus 17 Seuerſtellen und 134 Ein- 
wohnern bei i. G. 37 Hufen. Nach der Statiſtik v. J. 1869 
enthielt Klein Gartz noch 4 Höfe mit 2300 Morgen und 
249 Einwohnern, von denen 70 ev. waren. Emil Contag 
befand fih jhon im Beſitze aller hupothekennummern bis auf 
zwei, aber auch Contag hatte ſie nicht mehr von den Württem— 
bergern ſelbſt, ſondern von den Zwiſchenbeſitzern Herzog und 
Thiel erſtanden. Gegenwärtig liegt der ganze Beſitz in einer 
Hand und zwar des Landrats Geh. Reg.-Rats Doehn. 

Das Gut Klein Gark ift landſchaftlich der ſchönſte Punkt 
des Ureiſes Dirſchau und darüber hinaus. Von einer ſteil 
abfallenden höhe von 35 Meter gewährt es eine unvergleich 
ſchöne Sernficht, die über den zu den Füßen gelegenen ſoge— 
nannten pelpliner See (den ehemaligen Schlanzer See) über 
die Falkenauer Niederung, die Weichſel und Nogat nach den 
jenſeitigen höhen (Stuhmer Wald) hinüberführt. Die Marien- 
burg zur Linken und bei günſtiger Witterung der Dom von 
Marienwerder zur Rechten begrenzen den Horizont. Die Abhänge 
ſind unter der Verwaltung des jetzigen Beſitzers angeforſtet 
und gewähren von der Niederung aus geſehen einen ungemein 
freundlichen Anblick. Bemerkt ſei hier noch, daß der noch 
heute erkennbare Schutz-Wall am ſogenannten pelpliner See 
ein Werk Winrichs von Uniprode iſt. Die Produkte der 
Niederung werden durch eine über Klein Gartz nach Pelplin 
geleitete und je nach Bedürfnis befahrene Kleinbahn teils der 
Zuckerfabrik Pelplin, teils dem Hauptſtrange der Staats- 
Eiſenbahn zugeführt, In neueſter Seit iſt eine Fläche von 
52,96 ar von der Fortifikation angekauft und wird dieſes Gut 
auch ſtrategiſch von Bedeutung werden wie es einſtmals, wenn 
auch unter ganz anderen Formen, zur Seit des alten Burg— 
walles Garzeke geweſen iſt. 

16. Gerdin mit Gerdinerwieſen, Landgemeinde mit 
436 Einwohnern, von denen 69 ev. 367 kth. find, bei 40 mit. 
und 89 Hh., zum Amtsbezirke und Standesamte Gerdin, zum 
Amtsgerichte Dirſchau gehörig. 

Der Ort, ehemals Goreden (1248) oder Gordin geſchrieben, 
polniſch Gorzedzien (nach 1820); i. J. 1565 und 1765 
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Gordzedzen (nach der Luſtration), hatte in ältejter Seit eine 
hohe Bedeutung. 

Zum erſten Male wird der Ort i. J. 1248 genannt. 
Swantopolk befand ſich im Streite mit ſeinen jüngern Brüdern. 
Er erklärt ſich in einem von Kulm aus datierten Briefe vom 
12. September 1248 zu einer Ausjprache bereit. Er wolle ſich 
in Gerdin, die Gegner möchten ſich in Santir, einer ehemaligen 
Burg an der Montauer Spitze einfinden [P. U. B. S. 91]. Aus 
einer Derteidigungsichrift desſelben Swantopolm aus eben 
jener Zeit erfahren wir, daß die Befeſtigung dieſes Ortes 
von Swantopolks Brüdern, namentlich von Sambor herſtamme, 
welcher hieraus eine Swingburg für ganz Pommerellen hätte 
herſtellen wollen, wobei ihm die Deutſch-Ordens Ritter be- 
hülflich geweſen [„Post haec cum eisdem fratribus castrum 
quoddam nomine Gordin coepit ad laesionem totius Pome- 
raniae aedificare, et exercitu contra me congregato se cum 
praefatis fratribus in eodem recepit“ P. U. B. S. 102. 
Sambors Anſchlag gegen ſeine Brüder mißlang und Swantopolk 
wurde Herr der Befeſtigungen von Gerdin. J. J. 1251 über⸗ 
läßt Sambor dem Deutſchen Orden nur, weil fie ihm bei der 
Errichtung der Burg von Gerdin ſo bereitwillige Hülfe ge- 
leiſtet hätten, die ganze Inſel Zantir gegen eine Entſchädigung 
[p. u. B. S. 117]. Gerdin und Uniebau waren damals noch 
herzoglich-fiskalijche Güter; als ſolche treten fie i. J. 1260 bei 
der Bewidmung Dirſchaus mit Lübijchen Stadtrechte auf. 
[„Damus insuper Wizlam ad utilitatem piscandi liberam a 
finibus Gordin et Pnebabove“ etc. P. U. B. S. 157]. Zwanzig 
Jahre ſpäter am 28. Dezember 1280 fühlt fih Herzog Meſtwin 
von Pommern veranlaßt, den kläglichen Bitten der Biſchofes 
von plock nachzugeben und ihm das Dorf Gerdin (Goreden) 
nebjt einigen angrenzenden Nachbardorfſchaften zu ewigem 
Beſitze abzutreten. Don den Nachbardörfern iſt Groß- und 
Ulein Schlanz (Slanzam duplicem) im Namen noch erhalten, 
während andere Orts- oder Flurnamen der Umgegend 
(Ceszeza, die wüſte Flur, Oſech, Precza und Scheripino) nicht 
mehr nachzuweiſen ſind [p. U. B. S. 276 und 307]. Dem 
Biſchofe Thomas von Plock ſchwebte ſchon damals der Gedanke 
vor, hier an den Ufern der weichſel auf dem umfaſſenden 
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Terrain von 8 Dörfern eine deutſche Stadt mit deutſchem 
Rechte und deutſchen Koloniſten zu begründen, deren Ertrag 
ſpäter dem Bistume Plock zu gute kommen ſollte [P. U. B. 
S. 276: „eum omnimoda facultate locandi civitatem jure 
teutonico“]. Dieſe feine Abſicht brachte er aber erft 7 Jahre 
ſpäter (1287) zur Ausführung, indem er nach dem Gerdiner 
Diſtrikte (der Ort Gerdin gab der ganzen Umliegenſchaft den 
Namen) einen Nikolaus von Wildenberg aus dem Ermländiſchen 
berief, um hier das erſte Schulzenamt der neuen Stadtanlage 
zu übernehmen [Pp. U. B. S. 382]. Dieſe beabſichtigte Neu- 
gründung hat ein hohes kulturelles Intereſſe, da wir aus 
derſelben ein Bild von der Germaniſierung durch deutſche 
Einwanderer gewinnen. Die Wälder mußten ausgerodet, die 
Hecker erſt unter Kultur genommen werden; 10 Jahre waren 
ihm freigegeben; während dieſer Seit müſſen die deutſchen 
Einwanderer aus nah und fern herbeigezogen und die erſte 
Kulturarbeit vollzogen ſein. Nach Ablauf dieſes Dezenniums 
ſollte die Abführung des Dezems und des Zinſes erfolgen, be- 
ſtehend in der üblichen Malter Getreide (von jeder der 
4 Getreideſorten je 3 Scheffel pro Hufe), von jeder Hufe 
2 Thorner Denare Zins; von jedem Wohnplatze nebſt Ge— 
müſegärten 6 Denare. Der Schulze, dem auch ½ der Gerichts 
gefälle zukam, erhielt das Schulzengut erblich neben der 
Jagd und Fiſcherei; nur Störe und Salme behielt ſich der 
Biſchof vor. Noch war aber nichts da, als das von Sambor 
erbaute Schloß und ein Schloßplatz, in deſſen unmittelbarer 
Nähe der Bijchof ſich eine Kurie hatte bauen laſſen. Die junge 
Stadt ſollte 60 Hufen Landes erhalten, von denen 6 dem 
Schulzen, 5 der damals bereits gegründeten Pfarrei zuſtanden. 
Herzog Mejtwin genehmigte die neue Stadtgründung am 
30. Juni 1288, doch mit der Einſchränkung, daß er dieſe neuen 
deutſchen Kolonijten nicht aus Pommern (Pommerellen), ſondern 
vom Auslande beziehen ſollte [P. U. B. S. 389: ad vocandum 
et locandum homines in Goreden, non de terra Pomoraniae 
nostrae, sed de terris alienis]. Der deutſche Kolonijt in 
Pommerellen war um dieſe Zeit der erſten Germaniſierung 
noch ein zu wertvolles Objekt, um deſſen entraten zu können 
und ihn gegen etwaige Gewährung noch günſtiger Bedingungen 
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den anderen Gebietsteilen zu entziehen. — Trotzdem äußerlich alle 
Bedingungen zur Begründung einer neuen Stadt gegeben 
waren (te wird fogar ſchon civitas genannt), auch für Bäcker, 
Fleiſcher, handwerker aller Art und für Urugwirte gewiſſe 
Jahrmärkte angeſetzt waren, der Ort ſich auch eines gewiſſen 
Verkehrs erfreute [P. U. B. S. 383 und 528], vermochte er 
doch — vermutlich wegen der Nähe der aufſtrebenden Stadt 
Dirſchau — nicht aufzukommen und das Unternehmen ſchlug 
fehl. J. J. 1312 verkaufte der Nachfolger des Bijchofes 
Thomas v. Plok den Ort an den Deutſchen Ritterorden, 
welcher ihn zu kulmiſchen Rechten an deutſche Bauern aus— 
gab und ihm zugleich das Fährrecht über die Weichſel über— 
ließ. — Seitdem iſt Gerdin ein kölmiſches Bauerndorf ge— 
blieben und wird noch beim Uebergange in die Preußiſche 
Seit als königliches Bauerndorf mit einer katholiſchen Filialkirche 
und 27 Seuerſtellen aufgeführt [Goldbeck Statijtik 1789 S. 51]. 
Es gehörte zu den 4 Staroſteidörfern, welche ihren Zins an den 
Marienburger Oekonomen entrichtete. Als Einzelbeſitzer treten 
um d. J. 1787 Willma und Treppenhauer auf. Des Oefteren 
berufen ſich die Einſaſſen des Dorfes auf die älteſten Privilegien, 
ſo Willma am 30. Juli 1788 in einer Streitſache auf das 
Privileg v. J. 1287; auf die Anerkennung des Magdeburgiſchen 
Rechtes noch i. J. 1828. Das Hauptgrundftück im Dorfe 
blieb das Willma'ſche Freiſchulzengut, welches mit ſeinen 
5 Hufen und 19 Morgen i. J. 1828 in den Beſitz des Amts- 
rates Samuel Heine überging. Nach und nach wurden immer 
mehr hupothekennummern mit dem Grundſtücke Nr. 1 (Schulzen— 
gut) vereinigt. Gerdin hatte i. J. 1820 42 Feuerſtellen und 
223 Einwohner bei 45 Hufen. J. J. 185) enthielt Gerdin 
mit Gerdiner Wieſen nur noch 5 bäuerliche und 28 Mäthner— 
beſitzungen bei 3340 Morgen Slächeninhalt und 577 Einwohnern. 
Gegenwärtig beſitzt von den ehemaligen 51 hypothekennummern 
Herr Heine etwa / des ganzen Dorfes; die Schließung der 
eingezogenen Hnpothekennummern geſchah am 6. November 
1876. — Gutsverwalter A. heine, gegenwärtig zugleich 
Standesbeamter. — 


Der politiſchen Entwickelung des Dorfes entſprach auch 
die kirchliche. Das anfängliche auf ſtädtiſche Verhältniſſe be- 
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rechnete Pfarrſyſtem, das jhon i. J. 1287 erwähnt wird, kam 
in den erwarteten Derhältniſſen nicht zu Stande. Der 
urſprüngliche Benediktionstitel der Kirche war St. Georgi, der 
heutige St. Adalberti; dieſer letztere bedeutet ein Dorwiegen 
des flaviſchen Elementes, wie denn auch der Ort ſelbſt in der 
Volks- und Uirchenſprache fih eine Umwandelung aus Gerdin 
in Gordziszey oder Gordzedzey hat gefallen laſſen müſſen. 
Das Dorherrſchen des polniſchen Elementes zeigte fih auch 
ſchon i. J. 1583. Der damalige Ortspfarrer — die Kirche 
war bereits um die Mitte des 16. Jahrhunderts eine Filiale 
von Subkau — war in den Derdacht der Härejie gekommen 
und dieſer Verdacht damit begründet, daß er die Meſſe in 
polniſcher Sprache geleſen habe. Später führten die Bewohner 
von Gerdin Klage über die Dernachläſſigung ihrer Filialkirche. 
Da entſchuldigt der biſchöfliche Dilitator i. J. 1686 den übrigens 
ſonſt um die Pfarrei wohlverdienten Adminiſtrator, der die 
Roſenkranz⸗Brüderſchaft belebt, die Barmherzigkeits-Brüder— 
ſchaft eingeführt und die Gebäude hergeſtellt hatte. Der Gedanke, 
daß die Bewohner von Gerdin der von Subkau nahe genug 
waren (vicinissimi Ecclesiae Sobkoviensi), um alle Sakramente 
dort empfangen zu können, hat bei einer Entfernung von ¼ 
Meilen doch nur eine bedingte Richtigkeit. — Ein begnadetes 
Marienbild zog ehemals viele Fremde nach Gerdin. Das 
Kirchengebäude war ſchon 1583 in Mauerwerk aufgeführt, 
bedurfte aber der Reparatur. Es iſt in jüngerer Zeit erneuert 
worden. Dorf und Kirche waren wiederholt durch Abbrüche 
und Unterſpülungen der Weichſel bedroht worden, da der 
Strom lange ſeinen Lauf in dem jetzt tot liegenden Kolke 
zwiſchen Schlanz und Gerdin genommen. Erft feit d. 
J. 1850 iſt das Ufergelände durch Buhnenanlagen ſicher 
geſtellt. — 

17. Gnieſchau, adeliger Gutsbezirk mit Owſchwarken, 
mit 189 Einwohnern, von denen 38 ev. 151 kth. find bei 9 Wit. 
und 36 Hh., zum Amtsbezirke und Standesamte Waczmirs, 
zum Amtsgerichte Dirſchau gehörig. — 

Der Ort wird urkundlich zum erſten Male i. J. 1328 
erwähnt, als Hochmeiſter Werner von Orſeln der Stadt Dirſchau 
das Gut Schliewen ſchenkt. In der Grenzbeſchreibung heißt es 
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u. A: „Die Grentze (Grenzmal) jcheidet diefe drey Güter; 
Tzedlin, Gniſchau und Schliewen.“. „Von dannen mitten 
durchs Bruch zugehende auf eine gezeichnete Fichten, zwiſchen 
zween Brücheren daſelbſt, was zur rechten Handt iſt, gehört 
zu Schliewen, was zu der linken Handt leit (liegt) das foll 
Gnieſchaw zugehören.“ [Original-Urkunde, abgedruckt in 
Preuß Dirſchaus hiſtoriſchen Denkwürdigkeiten S. 66]. Gniſchau 
war zur Deutſch Ordenszeit ein deutſches Bauerndorf [L. Weber 
S. 362], vermutlich aber mit einem dazugehörigen Dorwerke. 
Fur polniſchen Zeit war es ein ſogenanntes Gratialgut, mit 
welchem bevorzugte Adelsfamilien belehnt zu werden pflegten, 
und noch i. J. 1789 wird es als Gratialgut und Vorwerk 
nebſt einer Freiſchulzerei mit 8 Feuerſtellen zum Domänen— 
bezirke Dirſchau gehörig bezeichnet. Die letzte uns bekannte 
Gratialbeſitzerin war die verwitwete General-Leutnant Bernarde 
Gräfin Przebendowska geborene v. Uleiſt — bis z. J. 1797. 
Darauf erhielt es als Seichen königlicher Gnade zu adeligen 
Rechten der Oberſt und Kommandeur des vierten Artillerie- 
regimentes von Schönemark und deſſen Ehefrau, eine geborene 
v. Dieringshoff — doch mit Ausjchluß des Schulzenhofes, gegen 
eine Kontribution von jährlich 604 Taler 75 Groſchen 
und 3 Pfennigen nebſt Gora im Kreije Neuſtadt. Dieſer ver- 
kauft es aber noch in demſelben Jahre an David Johann v. 
Chagnian für 18 000 Taler. Letzterer verkaufte es weiter an 
Jofeph Karl v. Palubicki, der es ſelbſt wieder abgab an feinen 
Bruder Felix Ernſt v. Biber Palubicki, der noch 1818 im Beſitze ift. 
Darauf wird Amtsrat Samuel heine ſeit dem 17. November 1818, 
gerichtlich verlautbart am 6. Januar 1819, Eigentümer. J. J. 1820 
beſtand Adelig Gnieſchau aus 6 Feuerſtellen bei 63 Einwohnern 
und 27 Hufen. Nach der Statiſtik v. J. 1869 umfaßte dieſes 
Rittergut 2111 Morgen bei 217 Einwohnern, von denen 51 ev. 
waren. — Samuel Heine ſtarb 1852 mit Hinterlajjung von 
13 Gütern: Gnieſchau, Kollenz, Narkau, Gerdin, Subkau, 
Czattkauer Wieſen, Lzarlin, Selgenau, Rokittken, Stenzlau— 
und Lunauer Klojterwiejen, Groß Turſe und Schliewen. Gnieſchau 
und Rokittken kamen in den Beſitz des Sohnes Albert heine, 
und i. J. 1893 an Max Albert Heine. Letzte Beſitzerinnen: Frau 
Suſanne Wilhelmine Heine und Wittwe Augujte Heine mit 
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8 Schweſtern. Auch die Freiſchulzerei mit 3 Hufen gehörte 
bereits dazu. Durch Regierungsverfügung vom 9. September 
1904 iſt Gnieſchau mit Schliewen und Opſcharken als Staats- 
domäne angekauft worden. — 

18. Groß Golmkau mit Ulopſchau und Sakrzewken, 
adeliger Gutsbezirk von 272 Einwohnern, von denen 236 ev. 
36 kth. find bei 41 Wit. in 54 Hh., zum Amtsbezirke und 
Standesamte Sobbowitz, zum Amtsgericht Danzig gehörig. 

Der gemeinſame Name für die 4 benachbarten Güter, 
Groß⸗, Klein-, Mittel- und Neu-Golmkau (letzteres im Berenter 
Kreije) ſowie die großen zu Golmkau gehörigen Waldungen 
deuten darauf hin, daß dieſelben ehemals einen gemeinſamen 
Bezirk gebildet haben. Die Spaltung deſſelben iſt aber ſchon 
in ſehr früher Zeit vor ſich gegangen und ſchon in der Deutſch— 
Ordenszeit unterſcheidet man 2 von einander völlig getrennte 
kölmiſche Beſitzungen Groß: und Klein-Golmkau [C. Weber 
S. 361]. Es müſſen dieje Güter wohl urſprünglich fiskaliſcher 
Beſitz geweſen ſein; der Charakter als kölmiſches Gut deutet 
auf eine, allerdings verloren gegangene Privilegierung durch 
den hochmeiſter des Deutſchen Ordens. Groß Golmkau war 
und blieb von der ganzen Serſtückelung das größte Gut, 
namentlich verblieben demſelben die ausgedehnten Waldungen, 
die erſt in neuerer Zeit zum größeren Teile abgeholzt worden 
ſind. Ueber die Zugehörigkeit von Groß Golmkau erhalten 
wir aus der polniſchen Zeit nur wenige Nachricht, während 
wir über Klein Golmkau beffer orientiert ſind. Es war lange 
Zeit in der Hand der polniſchen Adelsfamilie v. Czapski, 
darauf der Familie Grabowski [Goldbeck Statiſtik S. 62 und 
Grundbuchamt!]. Letzter Beſitzer der General-Major Ritter des 
heiligen Stanislaus-Ordens peter v. Götzendorff-Grabowski, 
welch’ letzterer i. J. 1791 am 7. Mai das Mühlengrundſtück 
mit einer hufe Landes ablöſte und an den Müllermeiſter 
Hennig verkaufte. Dellen Nachfolger war um d. 3. 1834 
Johann Friedrich Hennig, darauf Reinhard. J. J. 1855 kaufte 
es der damalige Beſitzer von Groß Golmkau wieder zurück 
und iſt es ſeitdem mit dem Gute wieder vereinigt. Nachfolger 
des herrn v. Grabowski war ein General-Ceutnant v. Hundt, 
nach deſſen Tode i. J. 1815 eine Teilung ſeines großen aus 


den Gütern Groß: oder Adelig Holmkau, Zakrzewken, Klopſchau 
und Lamenſtein beſtehenden Kompleres unter den Erben vor- 
genommen wurde. (Dergleiche Klopſchau.) Groß Golmkau 
kommt an den Rittmeiſter Friedrich Franz v. Hundt. Die 
ausgedehnten Waldungen von Groß Golmkau aber wurden 
in 4 von jetzt ab ganz getrennte Reviere geſpalten. Das erſte 
Revier, angrenzend an Grenzdorf, Poſtelau, Schönholz, Sternberg 
und die Lamenſteiner Feldmark, fiel an Klopſchau, das zweite 
Waldrevier, angrenzend an Poſtelau, Schönholz, die Landſtraße 
von Danzig nach Schöneck nebſt der adeligen Neuſaaßerei 
Schwagrowitz, an Zakrzewo; ein drittes Waldrevier fiel 
an Lamenjtein; ein viertes ſollte bei Groß Golmkau verbleiben. 
Gr. Golmkau beſtand i. J. 1820 aus 16 Feuerſtellen und 
104 Einwohnern bei i. G. 18 Hufen. — Die Hundt'ſchen 
Erben vermochten aber ihren Beſitz nicht lange zu halten; am 
28. Oktober 1826 kam es zur notwendigen Subhaſtation, 
wobei der Leutnant Friedrich Augujt Steffens die Güter Groß 
Golmkau, Lamenſtein, Klopſchau und Zakrzewo für 40 500 Taler 
erwarb. Er ſtarb 1832 am 9. November mit hinterlaſſung 
dreier Söhne. Nachfolger in Gr. Golmkau wurde Franz Karl 
Guſtav Steffens, zugleich Beſitzer von Sakrzewken und Klopjchau. 
Dieje Begüterung blieb im Beſitze der Familie bis 3. J. 1900, 
da es die Anſiedelungs-Kommiſſion erwarb. Die Umwandlung 
dieſer 3 Gutsbezirke in eine Landgemeinde unter dem Namen 
Groß Golmkau ſteht bevor. J. J. 1906 (17. Februar) wurde 
das Beſitztum des Landwirtes Kübler von Groß Golmkau 
abgelöſt und mit Lamenſtein vereinigt. Groß Golmkau, 
Mlopſchau und Sakrzewken find durch Allerhöchſte Kabinets- 
Ordre vom 15. Juli 1907 in eine Landgemeinde „Groß 
Golmkau“ umgewandelt worden. 

19. Klein Golmkau, adeliger Gutsbezirk mit 125 Ein— 
wohnern, von denen 80 ev. 45 kth. ſind, bei 10 Wſt. und 
25 Hh., zum Amtsbezirke und Standesamte Golmkau, zum 
Amtsgerichte Danzig gehörig. — 

Klein Golmkau war zur Deutſch-Ordenszeit ebenſo wie 
Groß Golmkau ein kölmiſches Gut [L. Weber]. Es ſoll nach 
den Forſchungen v. Wincklers jhon im 16. Jahrhunderte der 
Adelsfamilie v. Byſtram gehört haben. der Dirſchauer Land— 


richter v. Byitram war zugleich Beſitzer von Liebenhoff 
(Sajonskowo), daher die Familie den Namen Zajonskowski 
führte [Winckler Altpreußiſche Monatsſchrift; Weſtpreußiſche 
Studien]. Nachfolgende Beſitzer oder mit Hypotheken daran 
beteiligte Edelleute waren v. Pruſſak, v. Goszezewski und v. 
Chrzanowski [Grundbuchl. J. J. 1789 war es in händen 
eines bürgerlichen Beſitzers [Statijtik von Goldbeck], vermutlich 
ſchon des Beſitzers Kummer, welcher es am 21. Mai 1816 an 
den Gemahl ſeiner Stieftochter hauptmann von Wittke für 
15 300 Taler nebſt Puſtkowie Friedrichsruh verkaufte. Sein 
Nachfolger war Karl Martin Schwendiger (ſeit c. 1859, dann 
Jüncke ſeit 1874, dann ſeit 1888 Eugen Steffens, der es in 
der notwendigen Subhaſtation erſtand). Seit 1901 Arthur Litten. 

Klein Golmkau war nach der Statijtik v. J. 1789 ein 
adeliges Gut nebſt Krug mit 9 Seuerjtellen; beſtand i. J. 1820 
aus 7 Feuerſtellen und 39 Einwohnern bei 7 Hufen, 1869 
aus 1124 Morgen mit 107 zur hälfte evangeliſchen Ein— 
wohnern, hatte 1875 117 Einwohner. Es war lange Seit in 
Pachtung, jo 3. B. v. 18659 71 eines Zeyſing in Verbindung 
mit Neu-Golmkau im Berenter Ureiſe. Es wurde 1901 mit 
Mittel-Golmkau vereinigt. — 


20. Mittel-Golmkau mit Schwagrowitz Kamionken 
und Wemislowo, adeliger Gutsbezirk mit 256 Einwohnern von 
denen 107 ev. 149 kth. ſind, in 15 Wit. bei 33 Hh., zum 
Amtsbezirke und Standesamte Golmkau, zum Amtsgerichte 
Danzig gehörig. 

Mittel-Bolmkau (zur Deutſch Ordenszeit noch nicht ge- 
genannt) war augenſcheinlich eine Ablöſung von Klein Golmkau 
während der polniſchen Seit. Hiefür ſpricht u. A. auch der 
Umſtand, daß wir beim Beginn der FHriedericianiſchen Herrichaft 
noch die Familie v. Byſtram antreffen, welche nachweislich 
ſehr lange Seit hindurch Beſitzerin von Ulein Golmkau ge— 
melen ift [Goldbeck Statiſtik S. 62, vergleiche Klein Golmkaul. 
Es war 1789 ein adeliges Dorf mit 11 Feuerſtellen. J. J. 
1820 hatte Mittel Golmkau nebſt 3 Pujtkowien 17 Feuer— 
ſtellen und 88 Einwohner bei i. G. 14 hufen. Nach dem 
Grundbuche gehörte es einem Landkämmerer Wenceslaus v. 
Buſtram, der zugleich Beſitzer von Borroſchau und von Zeis- 
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gendorf war. — Das Gut war 1776 auf 30000 Sloren ge- 
ſchätzt worden, kam 1818 zur notwendigen Subhaſtation und 
wurde darin für 20015 Gulden erſtanden. Am 16. Oktober 1822 
treffen wir als Beſitzer Ferdinand Schultz, 1845 (19. Juli) 
Marcks, darauf Casper Gideon Gerth, feit 1855 14. Juli 
Eugen Steffens, den nachmaligen Beſitzer von Ulein Golmkau, 
1881 Ad. Fr. Steffens, ſeit dem 4. Januar 1884 die Richard 
Frieſe'ſchen Eheleute. — 

21. Goſchin, adeliger Gutsbezirk (Rittergut), mit 103 
Einwohnern, von denen 31 ev. 75 kth. find, bei 6 Wit. und 
17 Hh., zum Amtsbezirke und Standesamte Swaroſchin, zum 
Amtsgerichte Stargard gehörig. 

Goſchin war zur Deutſch Ordenszeit ein Lehngut zu 
polniſchen Rechten [L. Weber 362]. Es ijt i. J. 1342 im 
Olivaer Kloſterprivileg als hof bei der Mühle Irſegrin (heute 
Ludwigsthal) bezeichnet [Ser. r. Pr. II. Während der polniſchen 
zeit gehörte es lange Seit der Staroſten-Familie v. Kiki 
auf Sobbowitz, zugleich Beſitzerin von Tzarlin und Stenzlau, 
wurde von dem Freiherrn v. Paleske angekauft und i. J. 1832 
dem Majorate Spengawsken einverleibt. Nach Trennung des 
Majorates fiel es dem Fideikommiſſe Swaroſchin zu. Es 
hatte i. J. 1789 9 Feuerſtellen; i. J. 1820 hatte es 9 Seuer- 
ſtellen mit 60 Einwohnern und i. G. 11% kulmiſche Hufen, 
davon 1 Birkenwald von 2 Hufen, zu Swaroſchin gehörig. 
J. J. 1869 wird Goſchin als adeliges Gut mit 3027 Morgen 
und 152 Einwohnern und 9 Wohngebäuden aufgeführt. Es 
bildete einen eigenen Polizeibezirk. Don der Bewohnerſchaft 
waren 91 ev., 61 kth. — 

22. Güttland, Landgemeinde mit 503 Einwohnern, von 
denen 276 ev. 227 kth. find, bei 46 Wit. und 104 Hh., zum 
Standesamte und Amtsbezirke Stüblau, zum Amtsbezirke 
Danzig gehörig. 

Ueber dieſe Ortſchaft ſagt Brandſtäter in ſeiner Geſchichte 
des Landkreijes Danzig (1869) S. 206 und 207 etwa Folgendes: 
Zu beiden Seiten der hier noch ziemlich ſchwachen Mottlau; 
ferner am querlaufenden Prachergraben, neben welchem ſich 
der Güttländer Hauptwall hinzieht, liegt das große Kirchdorf 
Güttland, im Dolksmunde Gittlan geſprochen, vielleicht richtiger 
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Göttland geſchrieben. Zum erſten Male erwähnt wird es in 
einer von Winrich von Kniprode i. J. 1353 ausgeſtellten, 
eigentlich nur erneuerten Handfeſte für die beiden Ortſchaften 
Ueſtlin und Güttland. Zu ihrem bisherigen Beſitze erhielten 
die Ortſchaften noch 60 nutzbare Hufen, teils im Bruche, teils 
außerhalb, die ihnen aber nur für 30 gerechnet werden ſollten; 
dazu 20 nutzbare und „beſatzte“ Hufen diesſeits der Mottlau 
i. 6. 50 Hufen. Der Beſitzer Letzkau und ſeine Erben ſollten 
die Gerichtsbarkeit haben mit Ausnahme der Straßengerichte. 
Die Pfarrei ſollte 4 Freihufen haben ſtatt der bisherigen 2. Das 
Schulzengut wurde i. J. 1376 um I Hufe und 6 Morgen 
vermehrt zwiſchen Kejtlin und „Jetlau“. — Hiernach ift die 
Mirchen- wie überhaupt die ganze Dorfanlage ſehr alt und 
greift in die Seit der Pommerelliſchen Herzöge zurück; die 
Kirche foll um d. J. 1582 erbaut fein, was mit der Ein- 
führung der Reformation daſelbſt zuſammenfallen würde. 
Der Neubau erfolgte i. J. 1684 [Loſchin Geſchichte Danzigs 
I 345 und II 63]. Derhängnisvoll wurde für den Ort der 
Dammdurchbruch i. J. 1434 [Stüblauer Chronik]! und die 
Plünderung des Ortes i. J. 1465 [Coſchin J, 122]. Guſtav 
Adolf übernachtete hier vom 19. zum 20. Augujt 1626, 
[Stüblauer Chronik]; i. J. 1656 hatte hier der Schwediſche 
General Wirtz ſein hauptquartier aufgeſchlagen. „Von Schanzen, 
Kämpfen und ſchlimmen Scenen erzählen hier namentlich die 
Schwedenkriege“ [Brandſtäter S. 297]. Die Güttländer hatten 
das Fährrecht, welches ihnen aber von Friedrich II. entzogen 
wurde, bis ſie es aus ihren Privilegien nachwieſen. Der 
Doppeldurchbruch v. J. 1829 bei Tzattkau und Stüblau hat 
große Flächen verſandet. Er hat dem in Güttland geborenen 
Dichter Max Halbe äußerlich das Motiv zu ſeinem ergreifenden 
Drama „Der Strom“ gegeben. (N. B. Die Familie Halbe 
ſtammt von der höhe; der Familienname halbe, auch Halba 
findet fih ſchon am Ende des 18. Jahrhundertes in der 
Ortſchaft Mahlin und deren Nachbarſchaft). Güttland incl. 
Heſtlin wird i. J. 1820 als kölmiſches Dorf mit 44 Feuerſtellen 
und 558 Einwohnern bezeichnet bei 55 Hufen kulmiſch. 

Die Beſitzer von Güttland, deren es 8 bäuerliche und 
11 Käthner i. J. 1869 gab, waren von Alters her zu ver— 


ſchiedenen Abgaben nach Danzig verpflichtet und zwar zu 
Grundzins, Neujahrs- und Oſtergeld, (Ablöſungen der ehe- 
maligen Scharwerksleiſtungen) Holz- und Hafengeld, Pfaffen— 
geld, Mühlenzwangsbefreiungsgeld, Fährzins, Danziger Jagd— 
geld, endlich noch dem „Herrengrebiner Befreiungszins.“ 
Ferner beſtand für ſie die Verbindlichkeit in Gemeinſchaft mit 
den übrigen Scharwerksdörfern des Danziger Werders den 
Graben unt den ſtädtiſchen Herrengrebiner Wald zu unterhalten; 
nur die Schulzenhufen waren davon befreit. Dieſe letzten 
wurden i. J. 1858 am 28. Augujt durch Renten für immer 
abgelöjt. Beteiligt waren hierbei die Hofbeſitzer Ortmann mit 
2 Höfen, Schröder, Wannow I und II, Bulcke mit 2 Höfen, 
Malzahn und halbe; ferner der Beſitzer des Fährgrundſtückes 
und 9 Mäthnergrundſtücke. — Nach der Statiſtik v. J. 1869 
enthielt Güttland mit Kejtlin und Fährkrug (den ſogenannten 
Eulenkrug) 8 (richtiger 9) bäuerliche und 11 Mäthnerbeſitzungen 
bei 5335 Morgen und 640 Einwohnern, von denen 294 ev. 
und 346 kth. waren. Die Einwohnerzahl ſtieg auf 661 (1875), 
ift ſeitdem aber geſunken. — J. J. 1905 ift Hofbeſitzer Friedrich 
Bulcke in Güttland Ureistagsabgeordneter der großen ländlichen 
Grundbeſitzer; hugo Behrend und Haajelau Standesbeamter 
reſpektive Stellvertreter. — 

23. hohenſtein, Landgemeinde mit 811 Einwohnern, 
von denen 445 ev., 362 kth., 4 jd. find, bei 59 Wit. und 159 Hh. 
zum Amtsbezirke und Standesamte Hohenjtein, zum Amts- 
gerichte Danzig gehörig. Bahnſtation und Poſtamt III. Klaſſe. 

Der Ort hieß urſprünglich Pſolcicz oder Pizolki [P. U. 
B. S. 575] was ſoviel wie Bienendorf bedeutet. [Weſtphal 
S. 29]. Der langjährige Grenzſtreit zwiſchen den beiden 
Dörfern Schönwarling (Scowarnicow) und Hohenſtein (Pſolcicz) 
wurde auf Deranlajjung des Woiwoden Swenza und des 
pommerſchen Richters Boguſcha i. J. 1307 (um die Seit der 
Beſchneidung des Herrn) durch mehrere Schiedsmänner beigelegt. 
Die Grenze wurde durch Baumeinſchnitte und Hügel feſtgelegt, 
wobei man von einer kleinen gezeichneten Buche ausgehend 
auf der Stelle, wo die 3 Dörfer Uhlkau (Wolcow), Hohenſtein 
und Schönwarling zuſammenſtoßen, bis zu einem Sumpfe, dann 
auf geradem Wege bis zur Mutlawa, den Grenzpfad zog. 
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(N. B. Mutlawa, Mottlau ſcheint die Bezeichnung des heutigen 
Flüßchen Belau zu fein, heute ein Sufluß der Uladau. — 
(Seligo, die Fiſchgewäſſer von Weſtpreußen S. 26). Der Gang 
der Mottlau muß aber wohl früher ein anderer geweſen ſein, 
da Oſterwiek heute am linken Ufer der Mottlau zwiſchen 
Mottlau und Weichſel belegen war [p. U. B. S. 582] und 
Schönwarling an die Mottlau grenzte [p. U. B. S. 324 v. J. 
1283]. — hohenſtein war zur Deutſch Ordenszeit eine Mühle, 
die 120 Skot zinſete. [L. Weber 363]. Hohenſtein war zur 
polniſchen Zeit ein königliches Pekonomiegut, deffen Inhaber 
vor d. J. 1764 ein Edelmann v. Gurowski war, nach deffen 
Tode v. Jeſierski ſogenannter Donatarius [königliches Staats— 
archiv 302 A 4 S. 166]. Der Ort behielt feinen Doppel, 
namen Pezczolka feu Hogenczteyn bis in das 18. Jahrhundert. 
Erſterer iſt ſeitdem geſchwunden. J. J. 1820 wird es als 
Bauerndorf mit 18 Seuerjtellen und 143 Einwohnern halb 
luth. halb kath. bei i. G. 132 ſogenannten reduzierten Hufen 
aufgeführt. Das Schulzengrunoſtuck, die Schulzerei genannt, hat 
Derjchreibungen vom 2. Mai 1676 und vom 6. Januar 1768, 
trug aber die Verpflichtung, dieſes Amt unentgeltlich zu führen 
[Danziger Grundbuch 1842]. J. J. 1824 gehörten zu Hohenſtein 
i. G. 15 Bauern: Daniel Thiel Freiſchulze, Neumann, Arke, 
Bendik, Reichert, Klofft, Holz, Strehlke, Schröder, Hufe, Kluge, 
Dau, Rogatz, Krönke und der Krüger Mierau. nb 
hatte es 15 bäuerliche und 7 Mäthnerbeſitzungen bei 2442 
Morgen Landes und 459 Einwohnern. 1905: Amtsvorſteher 
und Standesbeamter Rentier Kluge aus Hohenjtein. — 

24. Klempin, Landgemeinde mit 188 Einwohnern, zum 
Amtsbezirke und Standesamte Sobbowitz, zum Amtsgerichte 
Danzig gehörig. — 

Ulempin war zur Deutſch Ordenszeit ein deutſches 
Bauerndorf [L. Weber S. 362]; i. J. 1789 wird es als 
königliches Dorf mit 13 Feuerſtellen bezeichnet [ Goldbeck, 
Statijtik. Es wurde in den Jahren 1783 und 1797 an 
württembergiſche Kolonijten ausgegeben. Das Grundbuch 
weiſt im Ganzen 20 Erbpachtsbauern mit Verſchreibungen 
vom 19. November 1797 und vom 31. Oktober 1798 auf. 
Beſonders treten hierunter auf der Schulze George Schwarz 


286 


mit 2 höfen, Michael Lehre ſenior und junior, vorher Rumpf, 
Weigle, Schrötter, Johann Georg Lehre, Johann Martin 
Schwarz alle noch i. J. 1824 anſäſſig. J. J. 1820 beſtand 
das Kolonie-Dorf Ulempin aus 14 Feuerſtellen mit 131 faſt 
ausſchließlich lutheriſchen Einwohnern bei 33 kulmiſchen Hufen. 
J. J. 1869 heißt es, es ſei eine Kolonie, ein Bauerndorf am 
roten Fließ, heute ein Entwäſſerungsgraben [Seligo, S. 26], 
mit 7 bäuerlichen und 2 Mäthnerbeſitzungen bei 1450 Morgen 
Landes und 239 meiſt lutheriſchen Einwohnern. — J. J. 1875 
hatte es 255 Einwohner. Die ehemaligen Bauernanteile ſind 
mehrfach zuſammengekauft. — 

25. Klopſchau, zu Groß Golmkau gehörig, Gutsbezirk 
mit 72 Einwohnern, von denen 63 ev. 9 kth. find, bei 10 Wft. 
und 11 Hh., zum Amtsbezirke und Standesamte Sobbowitz, 
zum Amtsgerichte Danzig gehörig. — 

Clobeczau (Klopſchau) war zur Deutſch Ordenszeit ein 
kölmiſches Lehngut [C. Weber S. 361]. 3. J. 1789 wird es 
als adeliges Dorf, Vorwerk und Krug mit 6 Feuerſtellen be- 
zeichnet, dem ehemaligen Staroſten v. Czapski gehörig. Es 
war in der ſpäteren polniſchen Zeit immer mit Groß Golmkau 
verbunden, daher auf die Geſchichte dieſer Yrtſchaft verwieſen 
werden muß. — Um d. J. 1802 treffen wir hier die Familie 
des Mammerherrn Grafen v. Götzendorf-Frabowski, der mit 
ſeinen 3 Brüdern Stanislaus, Stephan und Johann und ſeinen 
3 Schweſtern, vermählte Lonzynska, Waldowska und Kompacka, 
einen Erbvergleich ſchloß. Nachfolger im Beſitze war General— 
leutnant v. Hundt, der den ganzen Adelscomplex aus Grof- 
oder Adelig Golmkau, Sakrzewken, Ulopſchau und Lamenſtein 
noch vereinte und der mit den deutſchen Familien Major v. 
Truchſeß, v. Knobelsdorf, v. Hüljen, v. Chagnian und v. 
Lonzynski verſchwägert war. Nach dem Tode ſollte Klopſchau 
in den Beſitz der Frau Hauptmann v. Hundt geb. Lonczynska 
übergehen. Es wurde i. J. 1823 durch Verfügung vom 
13. Januar für ein von dem Golmhkau'ſchen Komplexe abge- 
trenntes, adeliges Gut erklärt. Ueber die Waldverhältniſſe 
vergleiche Groß Golmkau. J. J. 1820 beſtand Klein Klopſchau 
incl. Wigodda aus 11 Feuerſtellen und 95 Einwohnern. Hierzu 
gehörte der Krug Wigodda an der Poſtſtraße von Dirſchau 
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nach Danzig bei 6 kulmiſchen Hufen. J. J. 1826 am 20. Juli 
ging es nebſt Groß Golmkau, Sakrzewken und Vorwerk 
Lamenſtein in den Beſitz des Guſtav Steffens über, bei deffen 
Familie es bis zum Jahre 1900 verblieb; ſeitdem von der 
Anſiedelungs-Kommiſſion erworben. — 

26. Uniebau, Gutsbezirk mit 86 Einwohnern, von denen 
18 ev. 68 kth. find, bei 8 Weft. und 17 Hh., zum Amtsbezirke 
und Standesamte Seisgendorf, zum Amtsgerichte Dirſchau 
gehörig. — 

Der Ort wird ſchon i. J. 1260 als Nachbargut von 
Gerdin genannt. Die Stadt Dirſchau erhielt das Fiſchereirecht 
auf der Weichjel mit der etwas ungenauen Bezeichnung: 
Don den Grenzen Gordin und Unebabowo abwärts bis zu 
der Stelle, wo die Wieſen der Stadt unterhalb aufhören“ 
[P. U. B. S. 157]. — Später i. J. 1275 trug ſich Herzog 
Sambor mit der Abſicht, in Dirſchau ein Ciſterzienſerinnen— 
kloſter als Filiale des Kulmer Kloſters einzurichten; als Dotation 
für dasſelbe ſollte der Fluß Dribok bis zu den Grenzen eines 
Dorfes Uniebowa zwecks Anlage einer Mühle, ebenſo wie die 
Dorfſchaften Knibowa und Baudawe ſelbſt dienen [P. U. B. 
S. 229]. Dieſe Schenkung kam aber nicht zu Stande, vielmehr 
treffen wir i. J. 1292 daſelbſt zwei adelige Beſitzer Borchardus 
und Nikolaus Waysko, welche anſcheinend mit ihren Beſitzungen 
beide an den Dribokfluß ſtießen und wegen einer Mühlen- 
anlage, welche Burchard den Mönchen von pelplin übertragen 
hatte, in Streit geraten waren. Herzog Meſtwin warf ſich ins 
mittel [Urkunde vom 8. Juni 1292, p. U. B. S. 433]. — 
Zur Deutſch Ordenszeit war Uniebau ein kölmiſches Lehngut 
[L. Weber 361]. In ſpäterer Seit war es lange Seit im Beſitze 
der herren von Schedlin (Czarlin), welche hiernach auch 
Uniebowski genannt wurden [Stadie S. 74]. — J. J. 1789 
war Kniebau als emphyteutiſches Gut nebſt einem dazuge— 
hörigen Kruge „Der letzte Groſchen“ genannt und einer Siegel- 
ſcheune mit i. G. 7 Feuerſtellen zum Domänen-Amte Subkau 
gehörig. J. J. 1820 hatte Kniebau nur 5 Feuerſtellen und 
29 Einwohner bei i. G. 8 hufen Landes. J. J. 1817 war 
Beſitzer dieſes Dorwerkes ein Andreas Turzinski, vorher ein 
wohlhabender Bürger in Dirſchau, welcher der Stadt in Seiten 


288 


der Not während des franzöſiſchen Krieges zur Auslöfung der 
als Kriegsgefangene und Geiſel mitgeſchleppten Dirſchauer 
Bürger eine bedeutende Zahlung vorſtreckte, ſpäter aber, als er 
nicht befriedigt wurde, die Stadt verklagte. — die letzten 
Beſitzer waren: Johann Hirjchberg, Otto Franz Praten (9), 
Hermann Mitteljtädt, Eugen Schlimpe, ein Bankier aus Berlin, 
jeit 1882 Ratzke und feit 1887 Robert Harras. — 1906 ift 
das Gut in den Beſitz des Domänenfiskus übergegangen. — 

27. Kobierſchin, Gutsbezirk mit 105 Einwohnern, von 
denen 31 ev. 75 kth. find, bei 7 Wit. und 15 Hh., zum Standes: 
amte und Amtsbezirke Gardſchau, zum Amtsgerichte Dirſchau 
gehörig. — 

Der Ort Cobirſen, Kobiertjchen war zur Deutſch Ordens- 
zeit ein kölmiſches Lehngut [C. Weber 361]. Das Gut hat 
ein Ordensprivileg für den damaligen Beſitzer Bartholomäus 
v. Elniſch über 18½ Hufen. Der Ort wird darin Vobierſin 
genannt. Ausgejtellt Marienburg am Sonntag vor Epiphaniä 
vom hochmeiſter Winrich v Kniprode [Grundbuch]. Während 
des 13 jährigen Städtekrieges iſt es im Beſitze eines Peters 
von Moberſen, deſſen Geſchlecht fih ſpäter v. Kobierzynski 
nannte [v. Winkler Weſtpreußiſche Studien]. Um das Jahr 1630 
wird es in der Gardſchauer Chronik aufgeführt mit 17 Hufen 
und 3 Bauern. Die ſpäteren uns bekannt gewordenen 
polniſchen Adelsbeſitzer waren: Der Mirchauer Landrichter 
Przewoski, Franz v. Weyher, 1672 Gottfried Wagner 
(vermählt mit Adalberta Krokowska) Johannes v. Wagner, 
Ignaz v. Wagner. J. J. 1736 war es, da es in dem 
ſchwediſch-polniſchen Kriege wie alle Nachbardörfer wüſte 
und unangebaut dalag, in die hände eines herrn v. 
Pruszak oder Preuß übergegangen, welcher ſelbſt es von einem 
Vorgänger v. Wagner erſtanden hatte. Er produziert das 
oben genannte Privileg des Hochmeiſters Winrich v. Kniprode. 
Kobierzin war damals in einer Hand mit dem Adelsanteile B. 
£ukoszyn. — Dieſe Familie v. Pruszak finden wir auf 
Kobierſchin bis zum Anfange des 19. Jahrhundertes, ſo 
1776 Johann v. Prußak, Beſitzer des Dorwerkes von 8 Hufen, 
von denen aber 4 Hufen Wald waren. Nach dem Tejtamente 
des Johann Prußak v. J. 1767 10. Juni (er ſtarb erſt 1776) 
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jollten 2 Hufen Wald von Kobierjchin zu Lukoſchin geſchlagen 
werden. Die Güter ſollen beide in der Hand der Familie 
und den Brüdern immer das Vorkaufsrecht bleiben. — Dem 
Sohne Stenzel Pruszak ſollten ſeine Studien und ſeine Pro— 
motion in Rom angerechnet werden [Präſtations Tabellen]; 1789 
Kobierzyn, adeliges Vorwerk mit 4 Seueritellen, einem v. 
Prußak gehörig [Goldbeck Statijtik]; 1796 Stanislaus Baſilius 
und Onuphrius v. Prußak. J. J. 1817 kam es zum erſten 
Male zur Subhaſtation, wobei Ernſt henske den Fuſchlag 
erhielt; dieſer verkauft es 1823 für 12 720 Taler an Ludwig 
Hobrecht; es gehörten damals dazu 11½ Hufen Acker und 
4 Hufen Wald, es hatte ein herrſchaftliches Wohnhaus, alle 
Wirtſchaftsräume, einen Teich. In dem Flüßchen Stinna, von 
Gardſchau kommend, wurden alljährlich mehrere Schock Rohr 
geſchnitten. J. J. 1820 hatte das adelige Gut Kobierzin 
5 Feuerſtellen, 28 Einwohner und 8 kulmiſche Hufen. J. J. 
1828 am 23. Februar kam es abermals zur Subhaſtation, die 
durch das Kuratorium der Cawre'ſchen Stiftung unter Ju- 
ſtimmung des Magiſtrates von Elbing eingeleitet worden war, 
worin es Archibald Mac Lean Lachlan Almonde erſtand für 42 000 
TI. [Grundbuchamt]. Nach der Statijtik v. J. 1869 war Kobierjchin 
ein adeliges Rittergut von 1051 Morgen mit 94 Einwohnern, von 
denen 56 ev. waren. Noch heute iſt es im Beſitze des Lachlan 
Mac Lean Sohn. 

28. Kohling, Landgemeinde mit 397 Einwohnern, von 
denen 214 ev. 183 kth. find, bei 32 Wit. u. 83 Hh., zum Amtsbezirke 
und Standesamte Hohenjtein, zum Amtsgerichte Danzig gehörig. 

Kohling (Kolink) war i. J. 1616 Beſitztum der Familie 
v. Konarski (Koniter Gerichtbücher). Es war in älterer 
zeit ein pertinenzgut von Rufjoczyn und gehörte um die 
Mitte des 18. Jahrhundertes einem Grafen v. Potulicki, deſſen 
Nachfolger ein General-Major v. Tiedemann wurde. Es war 
von dem adeligen Beſitzer in mehrere Erbpachtsgrundſtücke 
aufgelöſt, doch hat die ſpätere Erbin, Frau v. Tiedemann 
zugleich eine geborene v. Tiedemann, namentlich während der 
Jahre 1822—31 unendlich viel Mühe, den Grundzins von den 
Bauern einzuziehen und die Klagen darum füllen ganze 
Folianten. Die Bauern hafteten ſolidariſch für den Grundzins; 
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dieſer mußte in 2 Raten i. G. mit 650 Talern ausſchließlich 
der Jagdpachtung entrichtet werden. Wiederholt wollte 
Frau v. Tiedemann den Erbvertrag kündigen. — Statiſtiſch 
iſt über Kohling zu bemerken, daß es 1769 noch als adeliges 
Gut mit 28 Feuerſtellen aufgeführt wird. J. J. 1820 hatte 
Hohling mit Eulenkrug 33 Feuerſtellen und 258 Einwohner 
bei 30 kulmiſchen Hufen. Der Dorfanger war Geſamt-Eigentum 
der Erbpachtsbauern, blieb ſelbſt bei der Separation vom 
18. märz 1828 hiervon ausgeſchloſſen und wurde erſt 1879 
unter die Bauern verteilt (13 Hektare). Den Eulenkrug 
hatte die ganze Dorfſchaft zu unterhalten. Eine Expropriation 
für den Eiſenbahnfiskus erfolgte im November 1850 und 1851. 
1869 wird Kohling mit Eulenkrug als adeliges Bauerndorf 
mit 2318 Morgen und 433 Einwohnern bezeichnet, von denen 
etwa die Hälfte ev. war. J. J. 1875 hatte Kohling nur noch 
420 Einwohner. Die beſitzenden Familien waren: Behrend, 
Meſeck, Milbrad I und I, Hofbeligerin Emilie Meſeck, David 
Sieg, Emil Ohl, ſpäter Auguft Herz, Mierau, Fräulein Hulda 
Knoff, Gedanitz, Juerezyk, Krauſe. — Durch Aufnahme von 
Renten wurde der Grundzins abgelöſt und erlangten die 
Beſitzer ihre Grundſtücke zu freiem Eigentume [Grundbuchl. 

29. Kriefkohl, Landgemeinde mit 422 Einwohnern, 
von denen 267 ev. 149 kth. find, bei 34 Wit. und 77 Hh., 
zum Amtsbezirke und Standesamte Stüblau, zum Amtsgerichte 
Danzig gehörig. — 

Für die Geſchichte dieſes Dorfes dient als Hauptquelle 
die vom Superintendenten Pohl in Stüblau angelegte und von 
Pfarrer Franz fortgeſetzte Chronik von Kriefkohl, welche ſelbſt 
wieder auf den noch heute erhaltenen Scheppenbüchern v. J. 
1484—1571, 1572—1806 und v. J. 1600—1675 beruht, ſowie 
etliche andere Aufzeichnungen, wie endlich die von Brandſtäter in 
ſeiner Geſchichte des Danziger Landkreiſes geſammelten Notizen. 
Auch in dem Dirſchauer Stadtbuche wird des Ortes Kriefkohl 
oft gedacht. — Manche Beziehungen auf dieſen Ort fanden 
fih endlich in hartwigs Geſchichte ders Werder (Königsberg 1722). 

Die älteſte Bezeichnung des Ortes ijt Grybekoln, meiſt in 2 
Worten geſchrieben Griebekol, Kriefjekol, Kriefkol, dann 
Kriefkohl. Man glaubt der Name ſei abzuleiten von polniſch 
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Urzywa Kolo, ſchiefes Rad, ein Name der feine Begründung 
habe in der eigentümlichen Lage des Ortes, welcher ſich faſt 
in 2 halbkreiſen zu beiden Seiten der Mottlau befinde, obſchon 
hiermit die urſprüngliche Schreibeweiſe mit anlautendem G. 
im Widerſpruch ſteht. Ueber die älteſte Beſchaffenheit des 
Ortes beſitzen wir 2 Handfeſten der Deutſch-Grdensritter, die erſte 
aus d. J. 1345 vom Hochmeiſter Winrich von Kniprode. — Die 
erſtere richtet fih an die 3 Männer Konrad Schrecksnicht, 
George Hermann und heinrich Böttcher, welche die Urbar— 
machung des Dorfes übernehmen ſollten; die Dorfgemarkung 
ſollte enthalten 24 Hufen im Felde zu „Schönwieſe“ an Oſter— 
wiek und Freienwalde anſtoßend bis an die Mottlau. Dieſe 
erſte projektierte Gründung in Schönwieje iſt aber offenbar 
nicht zu Stande gekommen, obgleich die „ſchöne Wieſe“ noch 
im 3. Scheppenbuche genannt wird. Don den darin aufge— 
führten 24 Hufen kamen ſpäter etwa / an Kriefkohl, ½ an 
Zugdam. Die eigentliche Handfeſte ift 18 Jahre jünger und 
wird noch heute in der Schulzenlade aufbewahrt. Hier wird 
der Ort zum erſten Male Grybekole genannt, betrug 15 Hufen 
und 11 Morgen, außerdem aber 16 Hufen jenſeit der Mottlau, 
aljo. im Ganzen 31 Hufen und 11 Morgen. Ausgejtellt ift fie 
zu Grebin am St. Eliſabethstage (4. Juli). Der Sins der 
beiderſeitigen hufen war ein verſchiedener. Das „hohe Feld“ 
war ſchon damals vollſtändig unter Kultur, das Bruchland 
aber teils Sumpf, teils Wald und Gebüſch. Die Hufen laſſen 
ſich alle noch heute nachweiſen bis auf eine, welche i. J. 1484 
Jakob Hutmacher der dortigen Kapelle geſchenkt hat. Dieſe 
ehemalige Kapelle ſtammt aus früher Seit, war eine Filiale 
von Stüblau und noch ſpäter hatte der evangeliſche Pfarrer 
von Stüblau die Derpflichtung, in jeder 6. Woche hier zu 
predigen. — Eine Schule hat in Kriefkohl ſchon 1614 be⸗ 
ſtanden. — In den Jahren 1558 und 1591 erhoben ſich 
mannigfache Streitigkeiten wegen der Schulzenhufen. Die ge— 
nannten älteſten Scheppenbücher, überwiegend in plattdeutſcher 
Sprache niedergeſchrieben, geben ein getreues Bild der ehe— 
maligen dörflichen Verfaſſung. An der Spitze der Dorfſchaft 
ſtand ein Richter, ein Scheppenmeiſter, ſein Kompan und 2 
Scheppen. Dieſe Derfajjung wurde ſpäter von Danzig be— 
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ſchränkt und die Verwaltung dem bürgermeiſterlichen Amte in 
Danzig unterſtellt. Die Chronik meldet von ſchweren Laſten, 
die i. J. 1657 an die Schweden entrichtet werden mußten, 
i. G. 19 270 Sloren. J. J. 1717 hatte es an den ruſſiſchen 
Feldherren Dolgoruki 4 154 Floren zu zahlen; i. J. 1771 an 
den preußiſchen General Wolki 6507; endlich i. J. 1783 be— 
liefen fih die täglichen Souragelieferungen an die Preußen 
i. G. auf 5489 Floren. Trotz allem dem galt Kriefkohl doch 
für eine der wohlhabendſten Orte und die Kriefkohler Hochzeit 
am 26. Januar 1700, welche nach einer Aufitellung im 
Danziger Ratsarchive allein die Summe von 6 000 Floren 
verſchlang, hat den Ort in den Ruf der Üppigkeit gebracht. 
Derhängnisvoll wurden dem Orte die Jahre 1816—29. Swei 
Jahre hintereinander herrſchte eine ſolche Trockenheit, daß 
nicht nur die durchfließende Mottlau völlig waſſerfrei, ſondern 
auch der Erdboden bis auf 4 Suß Tiefe ausgedörrt war. 
Dann folgte i. J. 1828 ungewöhnlich hohes Waſſer; i. J. 1829 
am 9. April der große Durchbruch bei Güttland, der gerade 
in der Kriefkohler Chronik eine packende Darſtellung erfahren 
hat. Der Derfafjer ſchob die Schuld des Unglückes der 
Unachtſamkeitzweier Deichgeſchworenen, von Stüblau (Rebeſchke) 
und von Zugdam (Hein) zu. Um 3 Uhr morgens ſtürzten 
die Waſſer über den Damm und um 5 Uhr war alles 
aufgegeben. J. J. 1820 hatte Kriefkohl mit Freienwalde, 
ein kölmiſches Dorf, 29 Feuerſtellen bei 323 Einwohnern 
und 28 kulmiſchen Hufen. Die Bewohnerzahl hat in den 
letzten Jahrzehnten eine herabminderung erfahren. Noch i. J. 
1869 zählte Kriefkohl mit Freienwalde bei 3901 Morgen und 
bei 11 bäuerlichen und 3 Mätnerbeſitzungen 462 Einwohner; 
i. J. 1875 dann nur noch 394. — UMonfeſſionell ift die Ein- 
wohnerſchaft etwa halbiert. — 


Das an Kriefkohl anſtoßende Freienwalde, auf dem 
linken Mottlau:Ufer gelegen, das heute mit Kriefkohl eine 
Ortſchaft bildet, hatte ehemals ein eigenes Schulzenamt, wie 
es auch heute noch kirchlich zu Güttland gehört, nebſt Oſterwiel 
und Zugdam. Es beſtand aber nur aus wenigen Grundſtücken, 
dem heutigen Lebrecht'ſchen (ſchon 1486 genannt), dem Schulzen— 
amte, i. J. 1509 im Beſitze von Paſewark, neuerdings Philipſen, 
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endlich Silder, dem Krug: Grundftüke und dem Kapellen: 
lande. 

Schließlich ſeien hier noch die 8 alten Höfe von Kriefkohl, 
mit den eingeſeſſenen Familien ſeit c. 1480 erwähnt: 


1. Hof: Barembruch vor 1498 - 1551, Mehl, Rakus, 
Neubauer, Billiger, Klatt, Schwarzwald, Klein (1668 — 1742), 
Randt, feit 1820 Heering — bereits in der dritten Generation. 

2. Hof: Hoffmann 1518 72, Roſſitt, Hacker, Hinrichſen 
(163198), wiederum Hacker (1700 - 53), Gieſebrecht, Claaſſen, 
Randt (1806—68), Heering. 

3. Hof: Randt (1485—1614), Roſſitt, Klinge, Biberſtein 
(bis 1780), Randt, Roggatz, Schmidt, Krauje, Mix (1835—90), 
Philipſen, Froſt. 

4. Hof: Simon, Seegler, Doberan, Biberſtein (1700), Preuß, 
Randt (1752 — 1782), Binzen, Boge, Kuſſitt, Strübing (ſpäter 
in Stolno bei Kulm), Mix (1872—90), Philipſen, heute Froſt. 

5. Hof: Sitte (1484), Knak (152672), Milenz, Barem- 
bruch, Biberſtein, Pröl, Hacker (1657-1718), Biberſtein, Hein, 
Fabian, Kuhnke ſeit 1815 in der vierten Generation. 

6. Hof: Folgmann, Paſewark (1509--62), Wiedehaupt, 
Barembruch, zuletzt Brandt, Philipſen und ſeit 1893 Fiſcher 
aus Schöneberg bei Berlin. 

7. Hof: (Schulzenamt) Berent (1519—60) Dobberan, 
Hacker (1593—1757), Kling, Schultz, Mix, Randt (1814—40), 
Philipſen, Fiſcher ſeit 1893. 

8. Hof: der ſogenannte Junkerhof, vermutlich ehemals 
im Beſitze eines Danziger Patriziers und vorübergehend im 
Beſitze des Brigittiner-Nonnenkloſters (1484—88), dann 
Sydigkum (Sieh dich um) 148895, Ludike, Sewan, Grunau, 
Pajewark, ſpäter erfolgte eine Parzellierung des Hofes 1619 
bis 1623, wobei auch der Name Junkerhof verloren geht. 

30 und 31. Lamenſtein mit Bahrenkrug und Grüne— 
berg, Landgemeinde von 740 Einwohnern, von denen 
144 ev. 592 kth. 4 jd. find, bei 90 Wit. und 166 Hh., und 
Lamenſtein adeliger Gutsbezirk von 45 Einwohnern, von 
denen 18 ev. und 27 kth. find, bei 4 Wit. und 8 Hh., zum 
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Amtsbezirke und Standesamte Golmkau, zum Amtsgerichte 
Danzig gehörig. 

Lamenſtein war zur Deutſch Ordenszeit ein polniſches 
Lehngut [L. Weber 362]. Es blieb ein polniſches Adelsgut 
bis in die neuere Zeit hinein und bildete mit Groß Golmkau, 
Klopſchau und Zakrzewken einen Güterkomplex, zuletzt im 
Beſitze der Familie v. Czapski. Dieſer behielt nur einen Teil 
des Gutes als Vorwerk zurück, während er einen anderen 
Teil an Kofjäten zu Erbrechten ausgab. (Primordial-Dertrag 
vom 30. März 1786). Im Ganzen wurden 12 Eigentümer 
abgetrennt. In den Jahren 1824—28 werden teils neben, 
teils nacheinander genannt die Beſitzer Salewski, Limarczuk, 
Balowski, Lewandowski, Warczynski, Makurat, Cawkowicz 
und mehrere des Namens Maza reſpektive Maas; ſpäter Kellers, 
Zielke, Neumann, Mukowski I und ll, Bielski, Simny und 
Grochowski. Das ganze Vorwerk und die Kofjätenbauern 
bildeten 1789 ein adeliges Gut mit 24 Feuerſtellen. Die 
Bauern unterſtanden dem Patrimonialgerichte der Groß Golm- 
kau'ſchen Güter in Schöneck, fie erhielten 1824 am 19. Mai 
bei Gelegenheit des Huseinander-Rezeſſes eigene Hypotheken- 
bücher; darin waren als Laſten u. A. eingetragen, daß ſie 
der Gutsherrſchaft 10 Scheffel Getreide von Groß Golmkau 
nach Danzig führen, Bauholz anfahren und den ſogenannten 
Wippich, den Weg von Klopſchau nach Katzke, unterhalten 
ſollten. Den Weg nach Schöneck unterhielt die Gutsherrſchaft 
mit den Einſaſſen zur hälfte; den Weg nach Peplau die 
Gutsherrſchaft allein; den Weg nach Groß Trampken, Groß 
Golmkau und Mittel Golmkau die Einſaſſen. Die Separations- 
Grenze in dem Bruch an der Groß Czerniauer Grenze (das 
ſogenannte Rothfließ) wird durch einen 10 Fuß breiten und 
5 Fuß tiefen Graben bezeichnet, wozu beide Teile die hälfte 
des Terrains hergeben und die halbe Arbeit leiſten. J. J. 
1820 beſaß das adelige Gut Lamenſtein in 15 Feuerſtellen 
140 Einwohner bei 24 kulmiſchen Hufen. Am 28. Mai 1835 
wurde die Gemeinheit zwiſchen dem Gute und den 23 Erb— 
zinsleuten aufgehoben. Die Sahl der Intereſſenten wuchs. 
J. J. 1856, bei Gelegenheit eines Rezeſſes zwiſchen der Guts- 
herrſchaft und den Bauern, waren es bereits deren 90 Irun, 


295 


buchakten]. J. J. 1869 beſtand das adelige Gut incluſive 
Bauern aus 830 Einwohnern, von denen 190 ev., 3 jd., die 
übrigen kth. waren. Bei Eintritt der neuen Kreisordnung trennte 
ſich Gutsbezirk und Landgemeinde; erſterer umfaßte i. J. 1875 
78 Einwohner, letztere 812. 

Das Vorwerk Lamenſtein teilte in älterer Seit die Schick- 
jale von Groß Golmkau (j. daſelbſty). Am 2. Oktober 1869 
aber gelangte es in den Beſitz der Familie Prohl; am II. 
November 1897 in den des Regierungs- und Forſtrates 
Siewert; feit dem Juli 1903 hat es die Anſiedelungs-Kommiſſion 
erworben. — Das Uueblerſche Grundſtück iſt anfangs 1906 
von Groß Golmkau in den Gutsbezirk Lamenſtein eingemeindet 
(cfr. Groß Golmkau). — i 

32. Liebenhoff, Gutsbezirk mit 149 Einwohnern, von 
denen 33 ev. und 116 kth. find, bei 10 Wit. und 33 Hh., 
zum Amtsgerichte und Standesamte Liebenhoff, zum Amtsge— 
richte Dirſchau gehörig. 

Die älteſte Bezeichnung für dieſes Gut iſt: Sagnizcowo, 
Sangistowo, Sajaczkowo, Zaynscow, Samscowe (eigentlich zu 
deutſch: Haſendorf); erſt in der Deutſch Ordenszeit tritt der 
heutige Name auf, obwohl beide Namen noch lange neben— 
einander im Gebrauche waren [vergleiche P. U. B. und L. 
Weber 351]. Das Gut wird zum erſten Male genannt am 
13. Mai 1256, als Herzog Sambor die beiden Güter Samscowe 
und Dnejino (Liebenhoff und Mejtin) nebſt anderen 
20 Hufen im Marienburger Werder den beiden deutjchen 
Edelleuten Heinrich Scilder (Schilder) und Johann von Benzen- 
burg zu kulmiſchen Rechten verlieh. Die beiden Güter ſollten 
60 hufen umfaſſen. Als Grenzen werden angegeben, der 
Spangaufluß (Oberlauf der Mottlau), das Dorf Mulobanz, 
die Flüßchen Ciſſownico (etwa der heutige Mühlengraben) 
und die Copriwniza (Mühlbanzer Fließ). Das Flüßchen 
Ciſſownica ſollte auch zu Mühlenanlagen freigegeben werden 
[Pp. U. B. S. 137]. Nach dem Sturze Sambors verlieh Herzog 
Meſtwin die Hälfte von Sagnicowo im Lande Treſew (Dirſchau) 
neben mehreren anderen dem Sohne ſeines um ihn verdienten 
Grafen Glabuna, Namens Peter [Pp. U. B. S. 339]. Noch 
einmal wird der Ort Saynscow i. J. 1286 genannt, da der 


Biſchof Wislaus von Kujawien das Recht erhält, an dem 
Bache zwiſchen Mühlbanz und Liebenhoff, alſo der Copriwnicza, 
Mühlen anzulegen [p. U. B. S. 362]. — In der Deutſch 
Ordenszeit war Liebenhoff oder Sajonskowo ein Vorwerk des 
Ordens mit 4 Pflügen, Sitz des Dirſchauer Landrichters [L. 
Weber S. 361 und 588), richtiger Sitz des Ordensvoigtes von 
Dirſchau. hier werden manche Urkunden ausgeſtellt 3. B. 
i. J. 1372 vom Hochmeijter Winrich von Uniprode über 
38 Hufen „zum Speiſewinkel“ für die Stadt Dirſchau [Dirſchauer 
Archiv], oder i. J. 1442, da der Voigt von Dirſchau von hier 
aus ein Schreiben an den Hochmeiſter abläßt, worin er den 
Orden der Treue der Bürger von Dirſchau verſichert. [Dal. 
Preuß. Dirſchaus Denkwürdigkeiten.] Noch i. J. 1476 heißt 
es Liebenhoff oder Sajonscowo; Gewölbe des einſtigen Ritter- 
ſitzes ſind noch heute vorhanden. — In polniſcher Zeit war 
es ein Königliches Gratialgut, im 16. Jahrhunderte im Beſitze 
des Dirſchauer Landrichtes v. Byſtram, der auch Beſitzer von 
Klein Golmkau war, wonach dieſe polniſche Adelsfamilie auch 
den Namen Zajonskowski führte [v. Winckler, Altpreußiſche 
Monatsjchrift). Nach den Luſtrationstabellen v. J. 1565 und 
1765 ift Liebenhoff ein Starojtei-Dorwerk geweſen. Gegen 
Ende des 18. Jahrhundertes (1781) war Beſitzer ein Herr v. 
Wiſſotzki, der es ſelbſt zu Erbpacht erhalten hatte, den Beſitz 
aber nicht aufrecht zu erhalten vermochte und es vermittelſt 
einer Ceſſion (datiert Mühlbanz den 24. März 1782) an den 
Capitain Adam Biber von Palubicki abtrat. Nach deſſen 
Tode i. J. 1792, trat in den Beſitz der Leutnannt von Palu- 
biki, vermählt mit einer v. Möller, ſpäter zum Mammerherrn 
ernannt. Er beſaß außer dieſem Gute noch Stangenberg, 
Rokittken und Schlanz, insgeſamt im Preije von 70000 Talern, 
Erbrezeſſe datieren v. J. 1792 und 1794; ein Teſtament v. J. 
1825 und nach dem Tode Joſefs von Palubicki etwa um 
d. J. 1831, ein Erbrezeß vom 26. November 1831. D. 3. 1835 
bis 1877 waren Beſitzer Carl Biber v. Palubicki; nach deſſen 
Tode Konſtantin v. Palubicki, Landwehrmajor. Dieſer ver: 
kaufte es am 31. Oktober 1900 an den bisherigen Domänen: 
Pächter von Rathjtube, heydemann. J. J. 1820 hatte Liebenhoff 
11 Seuerjtellen und 131 Einwohner, bei 26 kulmijchen Hufen, 
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Auf Liebenhoff ruht die Verpflichtung, den Mühlengraben 
auf eine Strecke von 178 Ruten und die Mottlau auf 33 Ruten 
rein zu halten. Das Gut hatte i. J. 1789 13 Feuerſtellen 
und war ein königliches Erbpachtsvorwerk, zu Subkau gehörig. 
Nach der Statiſtik v. J. 1869 gehörten dazu 1783 Morgen mit 
187 überwiegend katholiſchen Einwohnern. — 

33. Liebſchau, Landgemeinde mit 479 Einwohnern, 
von denen 32 ev. 448 kth. find, bei 40 Wit. und 126 Hh., 
zum Amtsbezirke und Standesamte Liebſchau, zum Amtsge— 
richte Dirſchau gehörig. 

Der Ort Cubeſſou, Lubiſſew, Lubiſchow, Lubiſſowo, 
Lobeſchawe und Liebißewo genannt, war vor Gründung der 
Stadt und Dejte Dirſchau Mittelpunkt des ganzen umliegenden 
Gebietes. An ihn knüpfen ſich nächſt der Begründung des 
Kloſters Oliva die älteſten geſchichtlichen Erinnerungen nicht 
nur des Kreiſes Dirſchau, ſondern der Provinz Weſtpreußen 
überhaupt. Der pommerelliſche Teilfürſt Grimislaus, der ver— 
mutlich ein Vetter des Herzogs Sambors J. und mit einem aus» 
gedehnten Länderbeſitze ausgeſtattet war ler will ihn ſchon 
von ſeinen Großeltern und Urgroßeltern geerbt haben, was 
auf die Zeit vor d. J. 1100 zurückreichen würde), berief i. J. 
1198 den Johanniter-Orden nach Stargard aus der damals 
ſchon völlig germaniſierten Provinz Mähren hierher, angeblich 
um wegen ihrer Derdienjte um die Armen und Kranken an 
ihren Gebetserfolgen Teil zu nehmen, daneben aber auch um 
ſelbſt an ihnen eine Stütze und Sicherheit zu gewinnen, das 
Land zu bevölkern und unter Kultur zu bringen. — [Der— 
gleiche P. U. B. S. oli Als Zugabe zu dem Stargarder 
Beſitz erhielten die Johanniter die Kirche in Liebſchau mit 
allen ihren Einnahmen, welche angeblich vom Biſchofe Stephan 
von Kujawien zu Ehren der heiligen Dreieinigkeit conjekriert 
und 2 Kaplänen foll überantwortet fein. Die Burg Liebjchau 


1) Die erſte Berufung ſcheint ſchon früher erfolgt zu fein, nach 
einer Nachricht i. J. 1176 [vergleiche Stadie S. 14]; auch wird als erſter 
Donator nicht Grimislaus, ſondern Subislaus (F c. 1216) genannt [Gold— 
beck, Statijtik S. 62]; doch ijt die im Texte gegebene Notiz die erſte 
urkundliche Nachricht, deren Echtheit freilich von anderer Seite auch noch 
angefochten wird. — 


— 


verblieb aber nicht nur den pommernherzögen, ſondern es 
nannte fih Herzog Sambor geradezu Fürſt von Ciebſchau und 
ſtellte hier i. J. 1229 im Schloſſe zu Liebſchau eine Urkunde 
aus [P. U. B. S. 34]. Trümmer dieſes ehemaligen Schloſſes 
follen fih auf der Stelle des heutigen Kirchhofes befinden 
[Preuß. S. 7; Stadie S. 77]. Das herzogliche Schloß und das 
Johanniter-Hoſpital ſtanden lange Zeit nahe beieinander und 
in der erwähnten Urkunde vom Jahre 1229 wird neben dem 
Kajtellan von Liebſchau (höchſter Würdenträger nebſt dem 
Herzog) noch ein Hoſpitals-Meiſter als Zeuge genannt, der 
nur ein Johanniter-Ritter geweſen fein kann. — Im Jahre 
1238 hatte das Johanniter-haus in Liebichau bereits eine 
ſolche Ausdehnung und Bedeutung erlangt, daß es dem von 
Stargard gleichgeſtellt, ja ſogar an erſter Stelle genannt wird. 
Papit Gregor IX., welcher dem Johanniter-Orden ſeine Be— 
ſitzungen beſtätigt, gedenkt hierbei auch ſeines nunmehr ſchon 
lange verſtorbenen Wohltäters Grimislaus mit den ehrenden 
Worten „berühmten Angedenkens.“ — An der Spitze ſtand ein 
prior, ihm zur Seite mehrere Brüder; auch erfahren wir hier, 
daß ſie der Provinz Mähren angehörten. So weit überwog 
das Anſehen dieſes Ortes alle anderen Beſitzungen in der 
Provinz, daß der Orden i. J. 1243 geradezu als „Brüder 
von Liebſchau“ bezeichnet wird. Auch Herzog Sambor, 
der inzwiſchen feinen Sitz ſchon von Liebſchau nach Dirſchau 
verlegt hatte, nennt in einer Grenzberichtigung der Ort- 
ſchaften Malſau und Turje v. J. 1258 die Johanniter 
kurzweg „Jene von Liebſchau.“ [pomm. U. B. S. 67 
und S. 151]. Die Johanniter hatten ſich auch bei den 
folgenden Herzögen derartig in Gunſt geſetzt, daß Herzog 
meſtwin ihnen i. J. 1278 das ganze Dorf, das nunmehr ſchon 
mit einer zahlreichen Bevölkerung beſiedelt war, zum erblichen 
Beſitze überließ. [P. U. B. S. 256]. Nun erreichte Liebſchau 
ſeine höchſte Blüte. An der Spitze des ganzen Hauſes Wonn 
ein Komthur; die beiden Hauptfeſte, das Trinitatisfeſt und der 
Johannistag, werden von Fremden ſo ſtark beſucht, daß Herzog 
meſtwin i. J. 1288 den Brüdern in Liebſchau für dieje Tage 
jogar einen Jahrmarkt gewährt [p. U. B. S. 397]. Die 
Fleiſch⸗ und Brodbänke beſtanden noch 1398 und waren der 
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Jurisdiktion des Johanniter Ordens unterjtellt [Grundbuhamt]. 
Als eine Erweiterung des Beſitzes haben wir eine Mühlen- 
anlage an der Spengawa anzuſehen, nachdem der pommern— 
herzog ihnen zuvor das auf der Schliewener Seite belegene 
Uferland für dieſen Zweck geſchenkt hatte [P U. B. S. 407 
anno 1289]. In einer Streitſache des Johanniter Ordens mit 
dem Kujawijchen Biſchofe wegen des Dezems, wobei der Orden 
durch ſeinen Komthur vertreten war, wurde zu Ungunſten der 
Johanniter entſchieden; es handelte ſich vornehmlich um die 
Ortſchaften Ciebſchau und Rukoczyn [p. U. B. S. 418 ffl. 
Wenn i. J. 1293 [p. U. B. S. 450] die Mühle zu Spangau 
dem Klojter Pelplin zugeſprochen wird, jo ijt ohne Sweifel 
hierunter die ältere noch heute beſtehende Mühlenanlage weiter 
unterhalb zu verſtehen, während die andere oberhalb etwa in 
der Nähe der heutigen Schleuſe erſt durch ein Uebereinkommen 
mit einem Beſitzer und durch Anlage eines Mühlengrabens 
zur Ableitung des überfließenden Waſſers ſeine Bedeutung 
erhielt [Pp. U. B. S. 554]. Beide Mühlen beſtanden hiernach 
nebeneinander. — Mit den folgenden Jahren beginnt aber 
jhon der Rückgang dieſer Johanniter-Niederlaſſung. J. J. 
1308 wurden die Güter von Liebſchau durch die Branden- 
burgiſchen Truppen verwüſtet, wobei es vermutlich zu einem 
Gefechte gekommen iſt. Der deutſche Ritterorden nimmt von 
Pommerellen Beſitz. Beide Ritter-Orden konnten nicht gut 
neben einander beſtehen. Eine Ulage der Johanniter beim 
Papite wegen Anerkennung gewiſſer Dorzugsrechte ward ab- 
gewieſen; der allgemeine Verfall des Ordens machte ſich auch 
hier in Pommerellen geltend. Es werden Taujcverträge an- 
gebahnt in den Jahren 1334 und 1366, die endlich i. J. 1370 
zu einem Beſchluſſe des Generalkapitels führten, wonach die 
oſtpommerſche Ballei aus Geldnot an den deutſchen Ritter- 
Orden abgetreten werden ſollte [Dergleiche Weſtphal S. 68 
und 69]. Dieſer Beſchluß ſcheint aber damals noch nicht zu 
Stande gekommen zu ſein, denn nach einer abſchriftlich 
im Dirſchauer Grundbuchamte befindlichen Urkunde ſtellt 
noch i. J. 1398 am Tage Mariä - Derkündigung der 
Provijor der Johanniterhäuſer zu Liebjchau, Schöneck und 
Stargard Bruder Ludolph von Meideburg den Bauern von 
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Liebſchau eine Handfeſte aus, welche ungeachtet ihrer zahlreichen 
Entſtellungen und Schreibfehler ſich als ächt erweiſt. Hiernach 
gehörten 28½ Hufen und 7 Morgen zum Dorfe Liebſchau. 
Eine Hufe war ſogenannte Freihufe (vermutlich Schulzenhufe). 
Die Kirche hatte eine doppelte Bewidmung, einmal eine ältere 
von 4 hufen, dann abermals 4 hufen als Dotation eines 
Ritters Henning von Wartenberg. Eine halbe Hufe und 7 
Morgen wurden an die Bauern abgetreten gegen einen am 
Kirchhofe belegenen Garten. Von den übrigen 19 hufen 
zinſeten die Bauern eine Mark pro Hufe. Im Uebrigen be- 
ſchäftigt ſich die Urkunde mit den Fleiſch- und Bäcker-Bänken, 
mit der Jagd, dem Ciſchfang, der Holznutzung, den Gerichts: 
ſporteln, endlich mit den Grenzen des Johanniter-Bezirks. 
Als Zeugen figurieren der Ritter Henning von Wartenberg, 
Herr in Schöneck, zwei geiſtliche Johanniterherren Wogdan 
und Johann von Glogau, 3 weltliche Ordensritter, Heinrich 
von Goltz, Bruder Jakob und Bruder Gottfried Offa, endlich 
für die anſäſſigen Bauern hermann Lange und Johannes 
Schonau. Man ſieht, es war ein völlig deutſches Dorf mit 
deutſchem Rechte, deutſcher Herrſchaft und deutſchen Bauern. 
Wann Ciebſchau nun wirklich in den Beſitz des deutſchen 
Ritter-Ordens übergegangen ift, ift nicht erſichtlich. Lotar 
Weber bezeichnet es einfach als deutſches Dorf [L. Weber 
S. 362]. Es war dem Dogte von Dirſchau unterſtellt und 
gehörte zu den 4 ſogenannten Staroſteidörfern, welche ihren 
Zins an die Staroſtei reſpektive die Marienburger Oekonomie 
zu entrichten hatten. Während der polniſchen Seit galt das 
ehemalige Dorf-Privileg v. J. 1398, welches am 27. September 
1651 vom Könige Johann Uaſimir beſtätigt wurde. Die Bauern 
beſaßen ihre Grundſtücke erb- und eigentümlich. Ein Vorwerk, 
aus 5 Hufen 1 Morgen und 225 Quadratruten beſtehend, 
welches aber in eine frühere Seit zurückreicht, erhielt ein 
neues Privileg, datiert Warſchau, den 14. Juli 1772; es iſt die 
heutige Freiſchulzerei. Die letzten Beſitzer derſelben waren: 
George Witting (9. Oktober 1818); Propſt v. Wyſierski in 
Groß Trampken, der es 1824 am 12. März in der Subhaſtation 
erwarb; der Freiſchulze Piotrowski jeit 1827, welcher dazu 
noch einen Bauernſitz mit 1½ Hufen erwarb, darauf die 
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Minorennen, Gujtav Guth, der es am 29. März 1852 für 
8200 Caler kauft; Karl Bernhard für 25 500 Taler 1856; 
Rudolf Costenoble für 29000 Taler am 5. Dezember 1857; 
Leutnant Guſtav Heyer für 30 000 Taler, am 5. Oktober 1864; 
Frau Pauline Kummer am 23. Januar 1867 für 32 000 Taler; 
Kempf am 10. Dezember 1868 in der Subhajtation für 
30000 Taler; Anton Knop zu Langenau am 27. Mai 1874; 
Alexander Knop übernimmt es 1877 für 32 000 Taler, feit 
den 23. Juli 1883 Rentier Ortmann. Ein anderes aus 343 
Hufen beſtehend, anſcheinend aus 2 Bauernhöfen zuſammen— 
gekauft, gehörte ehemals den Grafen v. Piwnicki auf 
Malſau; deſſen Nachfolger Peters. 1863 Robert Flemming. — 
Den übrigen bäuerlichen Beſitz betreffend, ſo erfahren wir aus 
der Statijtik v. J. 1789, daß es ein königliches Erbbauern— 
dorf mit 22 Feuerſtellen geweſen. Aus den Präſtations Tabellen 
v. J. 1788, daß die dortigen Bauern ihre Grundſtücke erb— 
eigentümlich beſeſſen haben i. G. 19 hufen 7 Morgen und 
150 Ruten. Grenzdörfer waren: Stenzlau, Goſchin, der 
Liebſchau'ſche See. Als Beſitzer werden genannt: Lorkowski, 
Kwiczor und Tilezek. J. J. 1820 hatte Liebſchau 24 Seuer- 
ſtellen und 108 Einwohner bei 24 kulmiſchen Hufen. Nach einer 
Präſtations-Tabelle v. J. 1833 beſaß der Freiſchulze Piotrowski 
5+1'/ Hufen, der Propſt Lindenblatt in Dirſchau hatte 8 
Hufen; die übrigen Bauern 3 Hufen herab bis 2 Morgen. 
Incluſive einer Wittwe v. Michlowska und dem Propſte von 
Dirſchau ſeien i. G. 20 Einſaſſen geweſen [Grundbuch vom 
22. Oktober 1833]. Das Richter'ſche Grundſtück (heute zugleich 
Krug) umfaßte 1 Hufe 13 Morgen; außerdem 2 Höfe à 
3 Hufen, im Uebrigen Käthner und kleine Eigentümer. 
(Brzezinnek, Grenz I und II, Trzſeſak, Kraufe, abus, Schrotz⸗ 
kowski, Jankowski, Pocholski; ferner die oben genannten 
Lorkowski, Silezek und Richter. — Die Bauern beſaßen bei 
Mühlbanz ein Wieſen-Terrain von 19 Morgen, welches i. J. 
1847 zur Separation kam). — Nach der Statiſtik v. J. 1869 
beſtand Liebſchau aus 5 bäuerlichen und 16 Mäthnerbeſitzungen 
bei 2160 Morgen Flächeninhalt und 559 Einwohnern, von 
denen nur 38 ev., 8 jò., die übrigen kth. Monfeſſion waren. 
Das neueſte Hupothekenbuch enthält 35 Nummern. 
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Die kirchlichen Nachrichten über Ciebſchau beruhen meiſt 
auf den Aufzeichnungen des Karthäufer Prior Schwengel. 
Dieſer berichtet, die Kirche fei etwa i. J. 1185 gegründet und 

wie auch anderweitig feſtſteht — durch den Kujawjchen 
Biſchof Stephan konſekriert worden. Die urſprüngliche Kirche 
jei ein Holzbau geweſen, der i. J. 1348 genau auf der Stelle 
der urſprünglichen durch einen Backſteinbau mit demſelben 
Benediktionstitel errichtet ſei. Eine Glocke mit gothiſchen 
Lettern iſt noch heute erhalten. Nach Abtretung der ganzen 
Komthurei an den Deutſchen Orden führte dieſer auch das 
Patronat. Der Kirchenbau v. J. 1348 beſtand noch 1583; 
nach dem Diſitations-Protokolle dieſes Jahres wäre fie zwar 
nur klein, aber durchaus nicht reparaturbedürftig geweſen. 
hingegen war ſie längere Jahre in den händen der Proteſtanten, 
bis ſie i. J. 1596 der von Dirſchau affiliert wurde. Später 
muß das Uirchengebäude zerſtört worden ſein, denn in dem 
Difitations-Protokolle v. J. 1749 heißt es, der Bau fei neueren 
Datums. Auf dem Kirchhofe befand ſich ehemals eine Kapelle, 
die Stiftung des Johanniter-Ritters Heinrich v. Wartenberg, 
der eben dieje Kapelle mit jenen obigen 4 Hufen dotierte. 
Die Bilder zweier Donatoren befinden ſich noch heute in der 
Kircye. Der genannte Schwengel ſchreibt etwa um d. J. 1724 
über die Kirche und den Ort: „Heute hat Lubiszewo jenen 
ganzen früheren Glanz verloren, von dem einſtigen Schloſſe 
der pommernfürſten, dem Konvente und der ehemaligen 
Komthurei des Hoſpitals von Jerufalem ijt kaum eine Spur 
noch übrig. Das Gotteshaus, welches man heute ſieht, 
ift neuerer Bauart. Die Kirche von Lubiszewo ijt der Kirche 
von Dirſchau inkorporiert und daher ſind die Pfarrer von 
Liebſchau recht eigentlich (ipsissinni) die Pröpſte von Dirſchau. 
Mit den letzten Worten ſpielt er auf die reiche Dotation der 
Kirche an, welche die von Dirſchau bei Weitem überragt. Die 
heutige Kirche trägt eine Wetterfahne v. J. 1823. Sie hat 
als Decke eine Holztafelung. Don den Gemälden verdient 
das rechte Seitenbild, die Himmelfahrt Mariä darſtellend, 
Beachtung wegen der intereſſanten Köpfe; links die Beſpeiſung 
zeigt eine ziemlich gute perſpektive. Ruch das Prozeſſionsbild 
mit ſilberner Umfaſſung iſt bemerkenswert; die heilige 
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Dreieinigkeitinmittelalterlicher anthropomophoriſcher fluffaſſung. 
Außerdem ein ausdrucksvoller Petrus als Wandgemälde und 
ein ſehr altes Weihwaſſerbecken. — 

Zu Liebſchau gehörte in ſehr alter Zeit auch noch eine 
kleine Filialkirche in Swarozyn, wo noch i. J. 1583 an jedem 
3. Sonntage Gottesdienjt gehalten wurde. Der Beſitzer, der 
für einen ſtrengen Katholiken galt, (catholieissimus), nannte 
jih nach dem Bebe Swarozynski. Die Filiale muß 
aber bald darauf eingegangen ſein und wird in den 
ſpäteren Diſitations-Urkunden nicht mehr erwähnt. — 
Auch eine Stanislaus-Kapelle befand fih im 18. Jahrhunderte 
in Stenzlau (Stanislowo), eine Gründung der Familie 
Czarlinski. — 

Der Ort Liebſchau hat eine hiſtoriſche Berühmtheit auch 
durch die hier gelieferten Schlachten erlangt und zwar 
1) durch die Niederlage der Danziger im Kampfe gegen die 
Polen am 17. April 1577, vergleiche Lengnich Band III S. 238 
und Preuß. hiſtoriſche Denkwürdigkeiten S. 29 ff., 2) durch 
die zweitägige Schlacht am 17. und 18. Auguft 1627, welche 
damit endete, daß die Schweden, die ihren König Guſtav 
Adolph ſchwer verwundet glaubten, die Schlacht abbrachen 
[vergleiche Lengnich Band V S. 204 und 205, Gfrörer Ge- 
ſchichte Guſtav Adolphs S. 252 und Preuß, hiſtoriſche Denk- 
würdigkeiten S. 32 ff.]. Dieſe Schlacht wird auch die Schlacht 
bei Rokittken genannt. — Noch einmal ſchlugen die Polen bei 
Liebſchau ihr Lager auf i. J. 1658, doch ohne daß es zu 
einer Schlacht kam [Lengnich Band VII S. 212]. — 

34. Ciniewken, Gutsbezirk mit 72 Einwohnern, 
von denen 18 ev., 54 kth. find, bei 4 Wit. in 11 Hh., 
zum Amtsbezirke Swaroſchin, zum Amtsgerichte Stargard 
gehörig. 

Liniewken, zur Ordenszeit ein Lehngut zu polniſchen 
Rechten [C. Weber 362], wird nur felten genannt, weil es 
keine Selbſtſtändigkeit hatte. Nur bei Grenzbeſtimmungen wird es 
erwähnt z. B. 1342 als Grenze der Olivaer Beſitzungen 
[Olivaer Privileg] oder i. J. 1678 Liniewka als Grenze des 
Dorfes Wentkau [ Grundbuchamt, Tzarlin]. Es hat immer zu 
Goſchin gehört, wird deshalb auch in der Statiſtik v. J. 1789 
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(Goldbeck) überhaupt nicht aufgeführt. J. J. 1820 gehörte 
adelig Liniewken zu Wentkau, hatte 8 Feuerſtellen und 13 
Einwohner bei 6 kulmiſchen Hufen. Es bildete ſpäter mit 
Goſchin, Wentkau und Swaroſchin den Sideikommiß, anfangs 
Spengawsken, ſpäter Swaroſchin; behielt aber ſeine ſelbſtſtändige 
Rittergutsqualität. 1869 wird es auch noch als adeliges Gut 
von 1333 Morgen und 76 Einwohnern aufgeführt. — 

35. Cukoſchin mit Neuhof, adeliger Gutsbezirk mit 
200 Einwohnern, von denen 86 ev. und 114 kth. ſind, bei 
15 Wit. und 33 Hh., zum Amtsbezirke und Standesamte 
Dalwin, zum Amtsgerichte Dirſchau gehörig. 

Lukoczin, Lukoczyn war zur Deutſch Ordenszeit ein 
Lehngut zu polniſchen Rechten [C. Weber 362]. Aus der Zeit 
der polniſchen Herrſchaft erfahren wir, daß das Gut ſchon 
immer in 2 oder mehrere Adelsanteile geſpalten geweſen iſt, 
dieſelben, oder einige davon gehörten in älteſter Zeit zum 
Gute Sczerbieczin, deſſen Beſitzer vor 1672 der Mirchauer 
Landrichter Przewoski war. Ebenfalls noch vor dem Jahre 
1672 Beſitzer: der Hauptmann (Staroſt) von Hammerſtein, 
Franz Wenker, dann i. J. 1672 v. Wagner, Ignatius v. 
Wagner. Aus d. J. 1748 E. II post ſestum Sti. Stanislai iſt 
uns ein Kaufkontrakt aufbewahrt vom ehemaligen Dirſchauer 
Landgerichte: „Zwiſchen dem herrn Ignatius v. Wagner, 
Unterſchatzmeiſter von Lieflau des verſtorbenen Adam v. 
Wagner mit der verſtorbenen Frau Catharina geb. v. Dzeewa— 
kowska erzeugten Sohne, der Güter Lukoczin und Kobierczin 
Erbherr von einem, und dem Mirchauer Herrn Landſcheppen 
Johann v. Pruszak des vorſtorbenen Herrn Martin v. Pruszak 
mit der verſtorbenen Frau Eva v. Wollſchläger erzeugten Sohne 
am anderen Teil, iſt folgender ewiger Kaufkontrakt geſchloſſen. 
Kaufpreis 33000 Gulden. Die Gutsanteile A und B waren 
damals noch ungetrennt; dazu gehörten 2 kleine Wäldchen 
Zagaynik und Pyerzownik. Als Käufer und Zeugen find 
unterfertigt: Johann v. Pruszak, Aſſeſſor terrae Mirachovienſis; 
Ignatius v. Wagner; Stanislaus v. Jaſinski Dirſchauer Land— 
ſcheppe; Caſimir v. Byſtram Dirſchauer Landſcheppe; v. Owidzki 
Dirſchauer Candſcheppe; Jakob v. Wyczechowski und peter v. 
Klinski, Dirſchauer Landjcheppen; Venceslaus v. Buſtram. 
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10074 Th. preuß. verkauft. Der Gutsanteil B wurde 1776 
auf 24000 Tl. und 1798 auf 21266 TI. tariert, 1807 für 
18000 Tl. und 1816 für 34484 Tl. gekauft. — Die Familie 
v. Pruszak hat ſich nur in dem Adelsanteile B gehalten, wo— 
ſelbſt wir als letzte Beſitzer Johann v. Prußak, deſſen Teſtament 
vom 10. Juni 1767, dann Joſeph, dann Eligius Ignatius 
Stanislaus v. Prußak, dann wieder einen Stanislaus und 
einen Joſeph v. Prußak kennen lernen, welch letzterer das 
Vorwerk von 14 Hufen an feinen Sohn für 850 Fl. ver- 
pachtete. — Hobierczyn, das ebenfalls den Pruszaks gehörte, 
ſollte laut Tejtament v. J. 1768 ein Stück Wald von Kobier- 
czyn an Lukoczyn abgeben; hingegen werden auf dem 
Gutsanteile A ein Beſitzer Wybicki und eine Agnes Tucholka 
geb. Wybicka als letzte Beſitzer genannt [Grundbuch.] Auch in der 
Statijtik v. J. 1789 heißt es: „Luckoczyn adeliges Dorf mit 2 
Dorwerken und Krug, aus 10 Feuerſtellen beſtehend und 2 Be- 
ſitzern gehörig. — Beide Gutsanteile hatten ein Klaſſifikations— 
Protokoll vom 4. März 1773 und 22. September 1776, be: 
ſaßen hohe und niedere Gerichtsbarkeit, Jagd-, Brau- und 
Branntweingerechtigkeit. Der Beſitzer Joſeph v. Wybicki auf 
Anteil A wurde als Hauptanführer der Inſurrektion mit Monfis⸗ 
kation feines ſämtlichen Vermögens, mit dem Derlujte des 
Adels, aller bürgerlichen Ehren und im Falle der Wieder— 
betretung mit lebenslängiger Feſtungs-Strafe laut Erkenntnis 
vom 17. März und 5. Oktober 1796 beſtraft und ſollte auf 
Grund dieſes Erkenntniſſes ſein ſämtliches Vermögen vom 
Fiskus eingezogen werden. Dennoch wußte der Propſt 
Joachim v. Wybicki auf Schöneck es für die Familie zu retten. 
Beide Gutsanteile wurden durch Caroline Renate, vermählte 
Du Bois, geborene Leſſe, zuſammengekauft und i. J. 1827 an 
Hermann Du Bois verkauft für 20000 Taler. (8. September 
und 18. Oktober 1827.) J. J. 1820 hatte Adl. Lukoczin 
76 Einwohner bei 18 kulmiſchen Hufen. — Nach der 
Präjtations-Tabelle v. J. 1833 grenzt das Dorf an Stenzlau, 
Rukoszyn, Dalwin und Mahlin, hatte 14 kulmiſche Hufen 
Acker, 5 Morgen Wald, Wieſenwuchs mit einem heuertrage 
von 18 einſpännigen Wagen und einen See, der aber mit den 
Anliegern gemeinſam befiſcht wurde. — Nach der Statiſtik v. 
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J. 1869 war Lukoſchin mit Neuhof ein adeliges Rittergut von 
2138 Morgen bei 193 Einwohnern, von denen 59 ev. und 
1 baptiſtiſch, die übrigen kth. Monfeſſion waren. Seit dem 
8: September 1879 iſt Paul Du Bois Beſitzer. — Wegen der 
Ablöſung von Rungenheim vgl. Gardſchau. 

36. Cunau mit Amalienhof, Landgemeinde mit 824 Ein- 
wohnern, von denen 205 ev. 619 kth. find, bei 45 Wit. und 
162 Dh. zum Amtsbezirke und Standesamte Liebenhoff, zum 
Amtsgerichte Dirſchau gehörig. — 

Launau oder Lunau war zur deutſch Ordenszeit ein 
kölmiſches Lehngut [L. W. S. 361]. In einer Urkunde des 
Kloſters Suckau v. J. 1385 wird unter den Landſcheppen ein 
Matzke von der Lounotv genannt [vgl. Stadie S. 80]. 
Wenige Seit vorher hatte der Deutſche Orden mit dem Kloſter 
Pelplin einen kleinen Austaujch vorgenommen, der für die 
Beſitzrechte des erſteren von Bedeutung iſt; er hatte dem 
Klojter 2 Hufen in Cunom gegen 2 Hufen im Orte Köslin 
(Mebendorf von Güttland) eingetauſcht. |Dgl. Weſtphal 8. 74.] 
In polniſcher Seit wurde der Ort auch Suchaſtryga (Trocken— 
fluß) genannt, offenbar von dem ſeit Ableitung des Dirſchauer 
Mühlengrabens nunmehr trocken gelegten ehemaligen Spengawa— 
Bach. Die damaligen Beſitzer waren die Herren v. Tzegen- 
berg, welche auch v. d. Lunau oder auch Suchoſtrycki hießen. 
[gl. Stadie S. 80.] Aus ſpäterer Seit erfahren wir, daß die 
Familie Malachowski hier anſäßig geweſen. [Dirſchauer 
Grundbuch.] Wir lernen i. J. 1601 den Schultheiß von Lunau 
George Fox kennen, der auch zugleich Hausbeſitzer in Dirſchau 
war [Dirjchauer Stadtbuch]; ferner erwirbt i. J. 1726 der 
Pächter des adeligen Gutes Lunau George Hacker ebenfalls 
ein Grundſtück in Dirſchau lebendaſelbſtſ. Der Familie 
v. Malachowski folgte die gräfliche Familie v. Czapski. Der 
Graf Thomas v. Czapski nahm mit dem aus 28 Hufen be— 
ſtehenden Gute eine Veränderung vor, indem er durch Kontrakt 
vom 1. Dezember 1750 22 Hufen des Gutes für 49 Jahre in 
den emphyteutiſchen Beſitz an verſchiedene Bauern überließ; 
er ſelbſt behielt fih nur ein Vorwerk von 6 Hufen vor, welches 
i. J. 1783 gegen einmalige Anzahlung von 500 Dukaten eben— 
falls an die Bauern in Erbpacht ausgetan wurde. Das ge— 
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ſamte Gut gelangte hierauf durch Erbgang in. den Beſitz der 
Gräfin Uraſinska geb. Fürſtin Radziwill; von dieſer am 
20. September 1806 an den Kammerherın von Twarowski; 
1808 am 5. Mai kaufte es Baron Philipp heinrich v. Richt- 
hofen. Dieſer hielt den Erbpachtsvertrag mit den Bauern 
für ungültig und klagte auf Herausgabe, wurde aber mit 
ſeiner Klage abgewieſen. (1812.) — Das nunmehrige Gut 
war zwar noch immer adeligen Charakters, wurde auch als 
ſolches i. J. 1789 angeführt, wobei Vorwerk und Bauernbeſitz 
von einander geſchieden werden, durch die Bauernemanzi— 
pation und durch Aufnahme von Rentenbriefen gingen die 
Höfe in den ſelbſtändigen Beſitz der Bauern über. J. J. 1789 
hatte Lunau ſchon 35 Feuerſtellen. Anfangs (1785) waren 12 
Erbbauern, nämlich: Joh. Thiel, Joſ. Behrendt, Anton 
Gawronski, Eliſabeth Mierau, Andreas Klein, Jakob Rexin, 
Marianna Behrendt, Saloma Wagner, Michael Saß, Johann 
Mohring, Witwe Weiler und Schulze Martin Thiel — alle 
Beſitzer deutſcher Zunge, denen ihre Suficherung in deutſcher 
Sprache von der Gräfin Tzapska eingehändigt wurde. 
J. J. 1820 hatte Lunau 27 Feuerſtellen und 219 Einwohner 
bei 28 kulm. Hufen. J. J. 1826 bei der Gemeinheitsauf— 
hebung lernen wir kennen die 12 Beſitzer: Wilh. Unoff, 
Erbe und Nachfolger Thiels im Schulzenamte mit 3 Hufen ; 
Hagen mit 5½ D: Parpart mit 3 h.; Gottlieb Rundt mit 
2 h. feit 1824; Witwe Knopmus mit 3 H ; Behrendt mit 3 h.; 
Gawronski mit / h.; Saß mit ½ H.; Winarski mit 1 h.; 
Weiler mit 1 h.; endlich Karl Schulz und die Fink'ſchen Erben. 
Rundt nannte das aus 4 Nummern zuſammen gekaufte 
und ſomit auf 970 Morgen erweiterte Grundſtück nach ſeiner 
Ehefrau Amalienhof. Nachfolgende Beſitzer des Rundt'ſchen 
Grundſtücks waren v. Uries und Albert Brandt, dann Max 
Brandt und jetzt Johann Dyck. — Nachfolger des Haagen'ſchen 
Grundſtückes wurde Kornelius Ortmann, mit einer Haagen ver— 
heiratet, dann Robert Ortmann 1855, dann Eduard Haagen und 
auch heute noch in der Familie. — Zu den älteſten und begütertſten 
Familien gehört auch die Familie Görtz, mit der Familie 
Gawronski verſchwägert. — Der Boden von Lunau iſt erſt— 
klaſſiger Niederungs- und höhenboden. In der Niederung 
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ruht blauer Ton auf einer erft in einer Tiefe von 5 Suß be: 
ginnenden Sandſchicht des Weichſelbettes. Durchfloſſen wird 
das Dorf von der alten Mottlau (Suchoſtruga) und der in den 
70er Jahren gegrabenen Neuen Mottlau, durch welche eine 
bequeme Entwäſſerung der Lunauer Wiejen erfolgte, die hierdurch 
ungleich ertragsfähiger geworden find. J. J. 1869 wird Lunau 
mit Amalienhof noch immer als adeliges Gut bezeichnet, 
welches dann noch 9 bäuerliche und 7 Mätnerbeſitzungen bei 
2141 Morgen und 447 Einwohnern hatte. — 

Geſchichtlich bekannt geworden iſt der Ort durch das 
hier am 23. Augujt 1657 gelieferte Treffen zwiſchen den 
Schweden und Brandenburgern auf der einen und den 
Danziger Truppen auf der anderen Seite. Dieſes Treffen 
wird durch einen im Sitzungsſaale des Dirſchauer Rathauſes 
befindlichen, von ſchwediſcher Seite komponierten Kupferjtich 
ſowie durch einen beigefügten Text in lateiniſcher Sprache er— 
läutert. Hiernach erfolgte zuerſt ein Angriff der Danziger auf 
die Brandenburgiſche Kavallerie, welche fih nach Derlujt dreier 
Standarten auf die Podlitz und unter den Schutz der Schwediſchen 
Schanze zurückzogen. Hierauf griff das Schwediſche Regiment 
des Feldmarſchalls Steenbock ein, ſtellte fih in Schlachtform auf 
und trieb die Danziger nach dem Dorfe Lunau, woſelbſt ſie in 
dem dortigen Sumpfterrain ihre ganze Munition, 3 Seldſtücke 
und 4 zwölfpfündige Kanonen, an Todten und Verwundeten 
aber 300 Mann zurückließen. 

37. Mahlin, Landgemeinde mit 551 Einwohnern, von 
denen 85 ev. 466 kth. find, bei 46 Wit. und 118 Hh. zum 
Amtsbezirke und Standesamte Mühlbanz, zum Amtsgerichte 
Danzig gehörig. — 

Der Ort wird zum erſten Male i. J. 1248 am 19. Juni 
genannt. Herzog Sambor hatte dem Johanniter-Orden das 
Dorf Malenyno 2 Mal gegeben und wieder entzogen. Während 
der Verbannung Sambors machten die Johanniter ihre Rechte 
geltend und erhielten es auf's Neue durch Schenkung des da— 
mals dominierenden Herzog Swantopolk. Pomm. U. B. S. 88. 
Dieſe Neuſchenkung ſcheint aber keine weiteren Folgen 
nach ſich gezogen zu haben; auch die angebliche Schenkung 
von Malelyn durch Herzog Sambor an das Klojter Pelplin 
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vom 29. Juni 1256 iſt nur eine jpätere Fälſchung aus der 
Zeit v. J. 1301 bis 1328 [p. U. B. S. 138]. Erſt die mehr⸗ 
fachen unter dem 10. Juli 1258 ausgeſtellten Urkunden oer: 
breiten über die Beſitzverhältniſſe des Ortes einiges Licht. 
Hiernach hatte herzog Sambor ihn — nachdem er es von den 
Johannitern aus uns nicht bekannten Gründen wieder zurück- 
genommen — einem ihm beſonders treu ergebenen deutſchen 
Dajallen Johannes v. Wittenburg übergeben, demſelben, 
welcher das erſte Schulzenamt von Dirſchau geführt hat 
[p. u. S. 137 u. 1256], dem wir in mehreren Urkunden be— 
gegnen, deſſen Schwiegerſohn Chriſtian noch 1273 durch 
Herzog Meſtwin ausgezeichnet wurde. Dieſer Johann v. Witten⸗ 
burg hatte neben dem Dirſchauer Schulzenamte auch die Ort⸗ 
ſchaften Gardſchau und Mahlin zur Beſiedelung erhalten, die⸗ 
ſelben aber freiwillig an ſeinen Landesherrn wieder zurück⸗ 
geſtellt, damit er ſie dem neu gegründeten Kloſter Samburia 
überwieſe [Pp. U. B. S. 150]. Nadh einer Beſtätigung vom 
24. märz 1276 enthielt es damals 50 Hufen [P. U. S. 235]. 
Doch iſt der Ort nur 41 Jahre im Beſitze des Kloſters Pelplin 
geblieben, denn i. 3. 1301 trat der damalige Abt Heinrich 
v. Pelplin dem Kujawijchen Biſchofe Gerward die Dörfer 
Mahlin, Gardſchau, Gemlitz und das untergegangene Schowa 
ab, um für die übrigen Zehntfreiheit zu erlangen [P. U. S. 533]. 
Im biſchöflichen Beſitze ift der Ort dann bis zur Säkulariſation 
aller geiſtlichen Güter verblieben. Bei Aufzählung der biſchöfl. 
Zinsgüter (1402—21) war es ein Zinsdorf mit 30 Sinshuben 
und einem Uretſchem. Die Bauern von Mahlin hatten an das 
ebenfalls biſchöfliche Vorwerk von Meſtin Scharwerksdienſte 
zu leiſten, die erſt i. J. 1810 am 20. März abgelöſt wurden. 
In dieſem Jahre wurden 15 Wirte in Mahlin genannt; 
i. J. 1833 wurden nach einem Grundſtück-Verzeichniſſe 16 ge- 
nannt, nämlich 3 Wirte mit je 3 hufen: Der Schulze Michel 
Wonke, Anton Barganowski und Anton Barendbroek; 4 Be— 
ſitzer mit je 2 Hufen: Baßendorf, v. Maklek, Dobba und 
Celsky; einer mit 1½ Hufen: Martin Schulz; 7 mit je einer 
Hufe: Döring, Eberhardt, Baſendowski, Taukl, Barra, 
Dal. Czelski, Wiebe; einer mit ½ Hufe (Flieſe). — Huber, 
dem befanden fih am Orte 22 Käthner und Halbkäthner. 
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Nach der Statijtik v. J. 1789 war Mallin oder Mahlin ein 


Königl. Dorf mit 32 Feuerſtellen zu Subkau gehörig. J. J. 
1820 hatte das Sinsbauerndorf Mahlin 35 Feuerſtellen und 
284 Einwohner bei 29 kulm. Hufen. — Nach der Statijtik 
v. J. 1869 hatte es 16 Bauernhöfe und nur 4 Käthner-Be- 
ſitzungen bei 2396. Morgen Fläche, 612 Einwohnern und 47 
Wohngebäuden. J. J. 1875 hatte es nur noch 561 Ein— 
wohner. — Wichtig für die Ortſchaft war der Kontrakt vom 
Oktober 1850 wegen Abtretung von Ländereien an die König- 
liche Oſtbahn, und die Ablöſung der Domänen-Zinjen an das 
Domänen-Amt Dirſchau durch Aufnahme von Rentenbriefen 
am 21. Sebruar 1851. — Gegenwärtig ijt der Hofbeſitzer Emil 
Schwarz Gemeindevorſteher und ſtellvertretender Amtsvorſteher. 

38. Groß Malſau, adeliger Gutsbezirk mit 152 Ein— 
wohnern, von denen 92 ev., CO kath. find bei 8 Mit. und 
25 Hh., zum Amtsbezirke und Standesamte Liebſchau, zum 
Amtsgerichte Dirſchau gehörig. 

Groß und Ulein Malſau hatte in der älteren Zeit nur 
ein Gut gebildet, wenn beide Güter auch lange Zeit eine ge⸗ 
trennte Verwaltung hatten. Bis in die neueſte Zeit waren 
fie auch in einer Hand. Der Ort wird zum erſten Male i J. 
1258 genannt, am 11. November [p. U. S. 151]. Der 
älteſte uns bekannte Beſitzer war Conrad v. Bordin, welcher 
das Gut nebſt Thure (Turſe) an einen ebenfalls deutſchen 
Edelmann hermann Bolco verkaufte. (NB. Mit dem Land— 
meiſter herman Balk, dem Deutſch-Ordensritter, nur ein Namens-, 
wahrſcheinlich auch ein wirklicher Derwandter, aber nicht mit 
ihm identiſch) Der Verkauf vollzieht fih in Gegenwart des 
Herzogs Sambor und ſeiner Leute. Der Vorbeſitzer gibt es 
in die hände des Herzogs; der neue empfängt es wieder aus 
ſeiner hand. — Der erſte Fall eines Lehnbeſitzes in Weit: 
preußen, der früher unter Slawen unbekannt geweſen war. 
Malſau und Thure (Turſe) gehörten zuſammen; darum wurden 
auch die Grenzen beider Güter zuſammen aufgeführt: Der 
See Thure, das Dorf Gardſchau, das Dorf Stenzlau und das 
Dorf Liebſchau. Intereſſant ſind auch die Zeugen bei dieſem 
Gutskaufe, lauter deutſche Männer: Der Kanzler Johann 
v. Lugendorf, Heinrich v. Braunſchweig, Johannes v. Witten— 
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burg, Schulze in Dirſchau, feine Söhne herbard und Konrad 
v. Lugendorf; Philipp, Aleridus und Peregrinus unfer Voigt; 
der Ritter heinrich von hagen (de Judagine), heinrich 
v. Steiermark, heinrich Schilderer, Bürger in Dirſchau und 
auch ein Heinrich von ..... burg. — Ausgejtellt zu Dirſchau. 
Die Urkunde wurde i. J. 1307 noch einmal beſtätigt, ver— 
mutlich bei einem Beſitzwechſel [P. U. B. S. 151 und 556]. 
Schon während der Deutſch-Ordenszeit waren die Güter Groß 
und Klein Malſau getrennt; es waren kölmijche Beſitzungen. 
[C. W. S. 361.] In der polniſchen Zeit war hier eine Familie 
v. Brochowski anſäßig, welche auch im Beſitze von Spengawsken, 
Kl. Malſau (Malizewko), Damaſchken, Sygowitz und der 
Teufelsmühle (Molendinum Diwel) war. Von einem Caſimir 
v. Brochowski hatte i. J. 1737 ein v. Konarski es nebſt dem 
ganzen genannten Güterkomplexe für 104000 fl. gekauft. 
Nachfolger wurde der Sohn des Käufers Ignaz v. Konarski. 
Ein Ulaſſifikations-Protokoll exiſtiert vom 3. Februar 1773. — 
Groß und Ulein Malſau wurden beſonders verwaltet. — 
1789: Groß Malſau oder Malizewo, adeliges Dorf mit einer 
Mühle, Diabels Mühle genannt, mit 11 Feuerſtellen, dem 
Kammerherrn v. Piwnicki gehörig. J. J. 1781 iſt ein Wlad. 
v. Byitram Vormund der Minorennen. J. J. 1808 am 18. 
Oktober übernahm nach dem Tode der Helene v. Konarska 
die Güter Maljau der Kammerherr Graf Dominicus Leibitz 
v. Piwnicki, anſcheinend ein Schwiegerſohn der Derjtorbenen, 
die 3 Güter Malizewo (12 Hufen), Malicewko (11 Hufen) und 
Teufelsmühle (1 Hufe) für den Preis von 35990 Thaler. 
Dieſer blieb Beſitzer bis zum 21. Auguft 1838, worauf Groß 
Malſau an Ernſt Stampe verkauft wurde, einen Schwieger— 
john von Heine. Das Gut blieb in der Familie bis 3. J. 1904, 
alſo 66 Jahre, worauf es von der Anſiedelungs-Mommiſſion 
erworben wurde. Letzter Beſitzer Waldemar Stampe. — Nach 
der Statiſtik v. J. 1869 war Gr. Malſau ein adeliges Gut 
von 2103 Morgen mit 160 überwiegend katholiſchen Be- 
wohnern. 

39. Kl. Maljau, ehemals Malczewken, Gutsbezirk mit 
186 Einwohnern, zum Amtsbezirke und Standesamte Ciebſchau, 
zum Amtsgerichte Dirſchau gehörig. 


Kl. Malſau hat mit Gr. Malſau bis in die neueſte Seit 
zuſammen gehört, welches zu vergleichen iſt. Nach Angabe 
v. J. 1776 war Ul. Malſau nur ein Vorwerk mit einem 
ſchlechten Derwalterhauſe. Es grenzte mit Gr. Malſau, Ruko- 
fhin und Stanislawa (Stenzlau). J. J. 1820 hatte Gr. Mal- 
Ion 10 Feuerſtellen und 100 Einwohner bei 10 Hufen; Ul. 
Malſau 7 Seuerjtellen und 69 Einwohner bei 11 Hufen. Die 
Malſau'ſche Mühle iſt eine andere Bezeichnung für Diabels— 
oder Teufelsmühle. J. J. 1856 am 5. Mai ging es über in 
den Beſitz von Moritz Peters, der es direkt vom Grafen 
v. Piwnicki kaufte. 1863 am 10. September kaufte es Bern: 
hard Flemming. Noch 1903 im Beſitze der Familie (Wilh. 
Flemming, Amtsvorſteher und Standesbeamter). Zu KI. Malſau 
gehörte noch ein Anteil von Liebſchau, genannt Piwnitz. Seit 
1906 im Beſitze des Domänenfiskus. 

40. meſtin, Landgemeinde mit 306 Einwohnern, von 
denen 48 ev., 258 kth. ſind, bei 27 Wſt. und 59 Hh., zum 
Amtsbezirke und Standesamte Dalwin, zum Amtsgerichte 
Dirſchau gehörig. 

Der älteſte Name des Ortes ift Moscino, Mesczyno, 
Meſſyno, aber ſchon i. J. 1471 Meſtyno, auch Faulbrück. 
Eine andere deutſche Benennung iſt Meſting. — 

Zum erſten Male, freilich unter dem durch Abſchrift ent— 
ſtellten Namen Umeſino, wegen der Abgrenzung aber als 
heutiges Meſtin unverkennbar, genannt. Am 13. Mai 1256 
verlieh nämlich Herzog Sambor die beiden Ortſchaften Liebenhoff 
und Mejtin, 60 Hufen zu kölmiſchem Rechte, den beiden deutſchen 
Edelleuten Heinrich Skildern (Schilder) und Johann v. Beien: 
burg (Boitzenburg). Als Grenzen werden angegeben: Die 
Spangau (heute Mottlau), der Bach Mühlbanz und 2 Slüßchen, 
das heutige Mühlbanzer Fließ und Mühlbanzer Mühlengraben. 
[p. U. B. S. 137.] Als aber ſpäter Herzog Sambor II. fein 
Land verlaſſen mußte und eine allgemeine Reaktion gegen 
das von ihm hier eingeführte und begünſtigte Deutſchtum ein— 
trat, mußten i. J. 1282 die deutſchen Beſitzer ihren Beſitz auf— 
geben. Deutlich genug wird der Hergang in einer ſpäteren 
Urkunde vom 8. April 1290 geſchildert [Pp. U. B. S. 415], 
worin etwa Folgendes ausgeführt wird: Der Teufel hätte 


Zwietracht gejäet zwiſchen ihm, dem Pommerherzoge Mejtwin 
und dem Markgrafen von Brandenburg; die deutſchen Be— 
wohner von Pommerellen hätten die Partei des Markgrafen 
ergriffen und es auf die Vertreibung, ja, das Leben des an— 
geſtammten Fürſtenhauſes (Meſtwin) abgeſehen, hätten die 
Burgen des Landes erſtürmt und viele Bewohner von 
Pommerellen, Edelleute und Unedle, grauſam getödtet; endlich 
hätte Gott Erbarmen gehabt, es ſei ihm gelungen die Feinde 
aus dem Lande zu vertreiben und alle diejenigen Edelleute, 
die fih während dieſes Konfliktes des Hochverrates am redt- 
mäßigen Landesherrn ſchuldig gemacht hätten, ſeien durch 
rechtskräftiges Erkenntnis ihrer Güter verluſtig gegangen. 
Solcher Güter werden 6 aufgezählt, unter ihnen befand ſich 
auch das Dorf Meſtin. — Der Herzog ſuchte ſich aber dieſer 
eingezogenen Güter teils durch Tauſch, teils durch Schenkung 
ſobald als möglich wieder zu entledigen. So gab er Mejtin 
mit Subkau, Swaroſchin und 2 andere an den Biſchof von 
Kujawien, von dem er dafür Rauden, Klejchkau und ein 
Wyſchin erhielt [P. U. B. S. 300]. Bald hatte der Biſchof 
hier einen faſt zuſammenhängenden Beſitz, beſtehend aus den 
Ortſchaften Mühlbanz, wozu auch Poſtelau und Mejtin mit 
Mahlin, Gardſchau, Gemlitz, Subkau, Schowe u. a. kamen. 
Unter den bijchöfl. Zinsgütern (a. 1402 — 21) wird es als Dorf 
von 23½ Huben, einem Kretjchem u. einer Mühle aufgeführt. — 
In Meſtin wurde vom Biſchofe ein Vorwerk eingerichtet und 
wurden etliche Bauern angeſetzt. Die Bewohner von Mahlin hatten 
an das Vorwerk Meſtin Scharwerksdienſte zu leiſten, die erſt 
i. J. 1810 abgelöſt wurden [Grundbuch-Aktenl. — Nachdem 
Meſtin 500 Jahre im biſchöflichen Beſitze geweſen war, wurde 
es bei der Sähulariſierung aller geiſtlichen Güter in ein Kgl. 
Dorf und Erbpachtsvorwerk umgewandelt. Der bisherige 
Pächter Michael Ignaz Serowski (nach anderer Lesart 
v. Brochowski) erhielt eine Erbverſchreibung für das Vorwerk 
gegen eine einmalige Einzahlung von 575 Thalern und einen 
jahrlichen Kanon am 30. Auguft 1783. Nach der Statijtik 
v. J. 1789 war Mejtin ein Kgl. Dorf mit Erbpachts-Vorwerk 
nebſt einer Windmühle mit 24 Feuerſtellen zum Domänen- 
Bezirk Subkau gehörig. Nach dem Vermeſſungs- Regiſter 
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v. J. 1773 beſtand das Vorwerk Meſtyn, zu dem 4 Einlieger 
gehörten, aus 8 Hufen 17 Morgen kulmiſch; es grenzt mit 
Damerau, Stenzlau und Lukoczyn. J. J. 1820 beſtand das 
Dorf Meſtin aus 22 Feuerſtellen mit 110 Einwohnern; das 
Vorwerk M. hingegen nur aus 8 Feuerſtellen. Zu erſterem 
gehörten 15, zu letzterem 8 kulmiſche hufen. Das Vorwerk 
Meſtyn kam i. J. 1838 am 15. März zur Subhaſtation, worin 
es der Beſitzer Andreas Schröder erwarb. Dieſer und ſein 
Sohn Karl Joh. Andr. Schröder haben teils durch Umtauſch 
mit Mühlbanzer Ländereien, teils durch Ankauf von 9 Grund: 
ſtücken das Erbpachtsvorwerk noch erheblich vergrößert (1847), 
ſodaß bald von den 26 Hypotheken-RNummern des Dorfes 11 
ſich in ſeiner hand befanden. — J. J. 1863 kaufte dieſes 
Grundſtück Karl Wendland und vervollſtändigte den Uauf 
1865 am 23. Auguft, deſſen Familie noch heute im Beſitze ift. 
J. J. 1852 wird als Ortsvorſteher Reſchow in Meſtin ge— 
nannt; i. J. 1869 befanden ſich außer dem Erbpachtsvorwerke 
7 bäuerliche und 4 Mäthnerbeſitzungen darauf. Es umfaßte 
bei 254 überwiegend katholiſchen Einwohnern 1623 Morgen. 

41. und 42. Mühlbanz, mit den jog. Mietswiejen, 
Landgemeinde mit 632 Einwohnern, von denen 85 ev., 
546 kth., 1 jüdiſch ift, bei 59 Wit. und 193 Hh. und Königl. 
Domänengut, ſelbſtändiger Gutsbezirk, mit 65 Einwohnern, 
von denen 21 ev., 44 kth. find, bei 4 Wit. und 11 Hh., zum 
Amtsbezirke und Standesamte Mühlbanz, zum Amtsgerichte 
Danzig gehörig. — 

Der Ort wird zum erſten Male i. J. 1250 unter dem 
Namen Milobandze erwähnt. Herzog Sambor war durch 
feinen älteren Bruder Swantopolk aus jeinem Berzogtume 
Liebſchau verdrängt und hatte Zuflucht u. A. beim Bijchofe 
geſucht und gefunden. Dieſer hatte ihn mit 300 Mark unter: 
ſtützt, wofür Herzog Sambor ihm jetzt ſieben Ortſchaften, 
darunter Mühlbanz, verſchreibt. Der Biſchof hatte ſie unter 
dem Derkaufs-Titel erworben und ift im Beſitze dieſer Ort- 
ſchaften bis zur Säkulariſierung aller geiſtlichen Güter ver- 
blieben. — Nach Beilegung eines Streites mit einem Nad- 
folger jenes Kujawijchen Biſchofs wird der Beſitz von Mühl: 
banz (Milobandz) noch einmal am 11. Juni 1257 gegen eine 
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weitere Zahlung von 100 Mark beſtätigt [P. U. B. S. 139]. 
J. J. 1283 am 26. Juli wird der biſchöfl. Beſitz von Mühl: 
banz vorausgeſetzt, der Ort Poſtelau mit Mühlbanz vereinigt 
und beide unter eine Verwaltung geſtellt [P. U. B. S. 328]. 
Weitere Beſtätigungen ſtammen aus den Jahren 1286 u. ſ. f. 
J. J. 1299 gab Biſchof Wislaus von Kujawien das Dorf 
Mühlbanz zu deutſchen Rechten aus. Auffallend hierbei iſt 
nur, daß neben dem Domkapitel auch noch der Ritter Heinrich 
von Stenzlau ſeine Genehmigung erteilen mußte, was auf 
einen gewiſſen Anteilsbeſitz dieſes Nachbarn ſchließen läßt 
[P. U. B. S. 523]. Der Biſchof behielt fih ſelbſt für fein 
Vorwerk nur 4 Hufen und die Mühle vor. Ein Schulzengut 
wurde eingerichtet und erhielt die 10. hufe frei. Nach dem 
biſchöfl. Zinsregiſter (1402—21) unterſchied man in Mühlbanz: 

a. Das Dorf mit 27 Sinshuben; 

b. das Bruch; 

c. die 7 Gärten, 1 Kretſchem, 1 Wind- und 1 Waſſermühle; 

d. 1 Vorwerk von 7 huben unter einem Hofemann. 

Dieſes Beſitzverhältnis ift im Weſentlichen bis zur 
heutigen Stunde verblieben, da aus dem biſchöfl. Dorwerke 
das heutige Domänenvorwerk entſtanden iſt und 12 Bauern— 
grundſtücke neben einigen Käthnern. J. J. 1820 beſtand das 
Zinsbauerndorf Mühlbanz aus 41 Feuerſtellen und 267 Ein- 
wohnern bei 3) kulmiſchen Hufen; hingegen das Königl. Vor- 
werk aus 5 Seuerjtellen und 83 Einwohnern bei 11 kulm. 
Hufen. — Nach den Pachtakten v. J. 1833 war Schulze des 
Ortes Klukowski; im Ganzen 12 Bauern, und zwar einer 
mit 4 Hufen (Andreas Schröder), 3 mit 3 Hufen (Klukowski, 
Urauſe und Knopf), 3 mit je 2 Hufen (Thiel, Ciejelski und 
Landsberg), 3 mit 1½ Hufen (Krauſe, Labuſch und Poſtel), 
I mit 1 Hufe Kraske, 1 mit ½ Hufe Bylang — im Ganzen 
12 Bauern, außerdem 24 Eigenkäthner. — Zum Ort gehörte 
die ſog. Kaſimierska-Wieſe von 36 Morgen, die am 13. De— 
zember 1819 verkauft wurden. Die Dorfgemeinſchaft wurde 
aufgehoben am 15. Oktober 1829; die 5 Mühlbanzer Miets— 
wieſen kamen i. J. 1836 zur Veräußerung. Die Aufteilung 
des Dorfangers erfolgte i. J. 1883, wobei als Intereſſenten 
erſchienen die Hofbeſitzer Roderich Plehn, Joſeph Ciejelski, 
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Rudolph Siech, Ephraim Fankodejski, Cyprian Bylang, Jokob 
Mania, Joſeph Kraske, 8 verſchiedene Beteiligte des aufge— 
löſten Grundſtückes Nr. 12, die peter Daniel Landsberg'ſchen 
Erben, die Witwe Ihra, ferner 15 Mäthner. Endlich der 
Domänenfiskus und der Uirchenvorſtand. Su letzterem ge- 
hörte der Gutsbeſitzer v. Palubicki-Ciebenhoff, die Hof: 
beſitzer Kraske, Bylang und Mania aus Mühlbanz, 2 aus 
Damerau, je 1 Beſitzer aus Mahlin und hohenſtein. — 
Gegenwärtiger Amtsvorſteher: hofbeſitzer Fritz Rieck in 
Mühlbanz, Standesbeamter: Gemeindevorſteher, Hofbeſitzer 
Paul Knoph in Mühlbanz. Nach der Statiſtik v. J. 1869 
umfaßte das Mönigl. Dorf bei 11 bäuerlichen und 13 
Häthnerbeſitzungen 3422 Morgen mit einer Einwohnerzahl 
von 709 Seelen, von denen alle bis auf 57 katholiſch waren. 
Das Domänenvorwerk betrug 797 Morgen mit 83 Einwohnern, 
von denen 20 evangeliſch. — 


Die kath. Uirche in Mühlbanz muß zwiſchen 1299 und 
1320 errichtet fein, da in letzterem Jahre bereits ein Orts— 
pfarrer von Mylowantz erwähnt wird. Dieſe Gründungszeit 
wird auch durch die Generalviſitations-Urkunde v. J. 1780 
beſtätigt. Die Kirche iſt in verſchiedenen Zeiten und mit 
großen Zwiſchenräumen gebaut worden. Das Presbyterium 
bildet den älteſten Teil. J. J. 1583 war das Kirchengebäude 
ſehr reparaturbedürftig, ſodaß das Regenwaſſer durchſickerte, 
während es i. J. 1689 ſchon wieder als eleganter baſiliken— 
artiger Bau bezeichnet wird. Das Presbyterium iſt im 
gothiſchen, die Altäre find im Renaiſſance-Style erbaut; der 
Turm iſt mit einem Schindeldache verſehen. Merkwürdigkeiten 
der Kirche ſind: die Kanzel in Form eines Schiffsichnabels, 
und der Taufſtein in Geſtalt eines Walfiſches, an deffen 
Rachen Jonas ſteht und das Taufbecken hält. An der Süd— 
jeite der Kirche befindet fih ebenſo wie früher an der Oſtſeite 
der Kulmer Pfarrkirche die Kulmer Rute (NB. Dieſelbe findet 
ſich auch an Kirchen des Marienburger Werders 3. B. in 
Liegau!). Die Gemeinde war während der Reformationszeit 
in tiefen ſittlichen Verfall geraten; allgemeine Gleichgültigkeit 
hatte ſich der dortigen Bewohner bemächtigt. Dieſem Uebel— 
ſtande ſollte der Abt von Oliva, deſſen Obhut die Uirche 
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ſpeziell anvertraut war, abhelfen. Er ordnete an, daß die 
lauen Katholiken entweder ein öffentliches Glaubensbekenntnis 
ablegen oder den biſchöflichen Ort verlaſſen ſollten. — Mehrere 
biſchöfliche Privilegien aus den Jahren 1642 (Biſchof Lubienski), 
1644 (Bijchof Gniewosz), 1667 (Biſchof Czartoryski) ergänzen 
die Pfarrpfründe bis zu annähernd 6 Hufen, womit der 
Pfarrer zugleich die Verpflichtung übernahm, alljährlich 4 
Seelenmeſſen für die Biſchöfe von Leslau zu leſen. Eine 
biſchöfliche Verfügung v. J. 1732 (Biſchof Szembek) erweitert 
das Organiſtenland und legt dem Organijten die Verpflichtung 
auf, den Roſenkranz zu fingen: Zahlreiche Ortsgeiſtliche von 
Mühlbanz werden uns ſchon in älterer Zeit genannt, ſo i. J. 
1320 als Zeuge bei einer Urkunde. 1450 war ein Pfarrer 
Nikolaus in Melebantz; 1473 Georg Struben, zugleich Offizial 
in Danzig; 1523 war der nachmalige Biſchof von Ermland, 
Moritz Serber, Pfarrer von St. Marien, zugleich Inhaber 
der Pfründen von Mühlbanz und Gemlitz. In ununterbrochener 
Reihenfolge können wir die Ortsgeiftlichen feit d. J. 1645 
verfolgen: 1645 Georg Moller, Pfarrer in Mühlbanz und 
Gemlitz; 1666 Martin Smiglewski, der den Titel eines Dekans 
von Stüblau führte und Pfarrer zu Mühlbanz und Dalwin 
war. Unter den Nachfolgern haben eine bevorzugte Stellung 
eingenommen: Der Offizial Siemuski c. 1700. Später, und 
merkwürdig gerade in der Fridericianiſchen Zeit, wird ein 
Domherr aus Warſchau, ein Italiener von Geburt, Xav. de 
Annitio, mit dieſer pfründe betraut, ließ fih aber nur durch 
Tommendarien vertreten; wie denn die Kirche bis 1821 nur 
ſolche gehabt. Seitdem die Pfarrer: Wolf, Chmielewski, 
Bech, Bieszky, Jankowski, Rook, jetzt Winter. — Um d. 3. 1781 
machte fih die Staroſtin Marianna Kyka durch eine fromme 
Stiftung verdient. 

zu Mühlbanz gehört feit langer zeit die Filialkirche von 
Dalwin. Sie beſtand ſchon im 16. Jahrhunderte, war bereits 
in Mauerwerk aufgeführt, führte den auf eine ſehr frühe 
Seit hindeutenden Benediktionstitel S. Simonis et Judae und 
gehörte zu Sobbowitz. Da ſie im 16. Jahrhunderte evangeliſch 
geworden war, jo wurde von Trampken aus hier jeden dritten 
Sonntag gepredigt. Amar wurde fie dem Katholizismus 


wieder gewonnen, ſtand aber 1681 völlig verwüſtet da. Schon 
damals wurde jie als Filiale von Mühlbanz genannt. Ein 
Prozeß ſollte ihretwegen gegen den Staroſten von Sobbowitz 
angeſtrengt werden. Von einem Neubaue erfahren wir erſt 
1819. — Vor den Schwedenkriegen hat eine größere Anzahl 
von Ortſchaften dazu gehört als heute; fie find wegen zeitweiligen 
völligen Derfalles diejes Gotteshauſes anderen Nachbar- Mirchen 
überwieſen worden. — Die Kirche hatte ehemals eine Dotation 
von 4 Hufen, die aber i. J. 1812 mit Erlaubnis des Patronats, 
des Amtmannes Plehn und des damaligen Bistums Ver— 
walters, des Propſtes und Offiziales Franz v. Pawlowski, 
gegen einen jährlichen Kanon von 114 TH. und 2½ Sgr. 
vererbpachtet und demnächſt abgelöſt wurde. — 

43. Narkau. Gutsbezirk mit 154 Bewohnern, von 
denen 33 ev., 121 kth. find, bei 8 Wit. und 32 Hh., zum 
Amtsbezirke und Standesamte Gerdin, zum Amtsgerichte 
Dirſchau gehörig. — 

Narkau war zur Deutſch Ordenszeit ein kölmiſches Lehn- 
gut [C. W. S. 361]; es hatte i. J. 1353 magdeburgiſches 
Recht; ſeine erneute Handfeſte erhielt es aber erſt vom Klojter 
pelplin i. J. 1431. Es war bisher im Beſitze der Brüder 
Johann und Dietrich von Fronza geweſen, ging aber jetzt in 
den Beſitz des Klojters über, welches für 6 Hufen den üblichen 
Preis zahlte; für weitere 4 Hufen, die in den Klojterbejiß 
übertraten, hatte dieſes die Verpflichtung ein „ewiges Licht“ 
zu unterhalten, der hierüber ausgeſtellte Kontrakt wurde vom 
Hochmeiſter Michael beſtätigt. — Seit d. J. 1618, d. h. nach 
Teilung der Klojtergüter in Abtei- und Konventsgüter gehörte 
Narkau zu den letzteren [Dergl. Weſtphal S. 74, 89 u. 112]. 
J. J. 1774 wurde es neu vermeſſen; nach der Aufitellung v. 
J. 1778 (21. Juli) beſtand es aus 8 Hufen 6 Morgen und 
grenzte mit den Subkauer Bauern-Cändereien, dem Dorfe 
Baldau, Gerdin, dem adeligen Dorfe Czarlin und dem Erb- 
pachtsgute Felgenau. — Narkau wird 1789 als Kgl. Erb- 
pachtsvorwerk mit 3 Seuerjtellen, zum Domänen-Amte Subkau 
gehörig, bezeichnet. J. J. 1820 hatte es 3 Seuerjtellen und 
12 Einwohner bei 8 kulmijchen Hufen. — Erſter ſelbſtändiger 
Erbpachts⸗Beſitzer von Narkau war der Mennonit Abraham 
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Adrian jeit dem 21. Juli 1778. Diejer verkaufte es am 20, April 
1802 an einen Beſitzer aus Wernersdorf für 22000 Taler; 
jeit d. J. 1811 die Witting'ſchen Eheleute. Seit d. J. 1816 . 
(29. Auguft) übernahm der Amtmann Samuel heine die Der: 
waltung, welcher, wie es aktenmäßig heißt, von ihrer Not 
gerührt, ihnen zu helfen verſprochen hatte. Seit dem 18. März 
1823 wurde heine Beſitzer, um die Witting'ſchen Eheleute zu 
retten. — Das Gut iſt noch heute das Stammgut der Familie 
Heine (R. Heine). — 

44. Neuhof, Gutsbezirk nebſt Eichwalde mit 213 Ein- 
wohnern, die ſämtlich kth. ſind, zum Amtsbezirke und Standes— 
amte Pelplin, zum Amtsgerichte Dirſchau gehörig. 

Den Namen verdankt der Ort den deutſchen Ordens— 
geiſtlichen, die den Ortſchaften, wo fie immer konnten, ſtatt 
der bisherigen jlawijchen, deutſche Bezeichnungen beilegten. 
Der Name Neuhof wurde gewählt, weil an derſelben Stelle 
ein vermutlich ſchadhaft gewordener alter Hof geſtanden hatte 
[Weſtphal S. 52 und 89]. Neuhof war immer ein Meierhof 
des Kloſters geweſen, der vorübergehend i. J. 1545 einem 
Dogte George Hop zinsfrei und ohne Zehnten, freilich mit der 
Verpflichtung gewiſſer Gegenleijtungen, überlaſſen wurde. Bei 
Gelegenheit der Teilung der Pelpliner Klojtergüter in Abtei- 
und Konventsgüter i. J. 1618 wurde beſtimmt, daß die Ein— 
nahmen des Gutes Neuhof ausſchließlich für die Inſtand— 
haltung der Kloſterkirche beſtimmt ſeien. Da nun bei der 
Säkulariſierung aller kirchlichen Güter (1. Novbr. 1772) zu- 
nächſt die Verwaltung den Ulöſtern entzogen wurde, dann feit 
1782 die Güter vollends in den Beſitz des Staates übergingen 
und in Erbpacht gegeben wurden, blieb dem Klojter von den 
früheren 22 Dörfern nur das Abteivorwerk Pelplin und das 
Gut Neuhof nebſt den Pelpliner Mühlen und Dorf-Krügen. 
Auf die Eingabe des Klojters vom 4. Mai 1781, der König 
möchte die Einkünfte aus dem Vorwerke Neuhof zu Repara- 
turen der Klojterkirche, als der größten Kirche von Weſtpreußen, 
ihm wieder zuweiſen, erfolgte die kurze abweiſende Antwort: 
„Sie kriegen ſchon ihre Kompetenz, mehr haben ſie nichts zu 
verlangen.“ Anfänglicher pächter von Neuhof wie auch des 
übrigen Kloſterbeſitzes war Hofrat Dybus. Nach der end— 
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gültigen Aufhebung des Klojters am 14. März 1823 und der Ver- 
legung des Biſchofsſitzes nach Pelplin (3. Auguft 1824) wurde 
Neuhof nebſt dem Meiereigut Eichwalde biſchöflich. Das Gut Neu- 
hof hatte ſeine Bedeutung teilweiſe von den hier von den 
Mönchen angelegten 9 Fiſchteichen, teils in dem Landbeſitze ſelbſt. 
Außerdem befand ſich hier ein Krug mit ca. 6 Morgen Land, 
im Beſitze eines Kloſterprivilegs vom 14. November 1652, 
Die letzten Inhaber dieſes Kruges waren Elmanowski (1827), 
Pichorra, Balachowski, meiſt vorher biſchöfliche Unterbeamte. 
Nach der Statiſtik v. J. 1789 war Neuhof ein Kgl. Amts- 
vorwerk mit einem erblichen Kruge und 19 Feuerſtellen zum 
Domänen-Bezirke Pelplin gehörig. J. J. 1820 hatte Neuhof 
zur Intendantur Pelplin gehörig, 14 Feuerſtellen und 105 nur 
katholiſche Einwohner bei 30 kulmiſchen hufen. Etwas un— 
genau ijt die Statiſtik v. J. 1869, wenn es darin heißt: „Neu— 
hof mit Eichwalde, Erbpachtsgut, ausgethan durch Derjchreibung 
vom 14. November 1652, enthält 2656,07 Morgen Fläche bei 
252 nur katholiſchen Einwohnern.“ [gl. Weſtphal, ein ehe- 
maliges Klojterterritorium S. 89, 91, 96, 115, 119, 121, 122 
und Dirſchauer Grundbuchamt.| 

45. Owſcharken, Gutsbezirk mit 4 katholijchen Ein- 
wohnern, ein Pertinenzſtück von Gnieſchau, zum Amtsbezirk 
und Standesamte Waczmirs, zum Amtsgerichte Dirſchau ge— 
hörig. — 

Owſcharken, vom polniſchen owezarka — Schäferei — 
abgeleitet, muß zur Deutſch Ordenszeit wohl einen anderen 
Namen geführt haben; noch i. J. 1835 führte es daneben den 
Namen Wozarka. Es wird als Erbzinsgut von 5 hufen und 
6 Morgen zuerſt urkundlich am 7. Dezember 1776 erwähnt. 
Der Beſitzer Gurski erhielt es durch Erbverſchreibung. Es 
war urſprünglich Dirſchauer Staroſteigut und wurde von hier 
aus vererbpachtet; ſpäter [nah dem Berichte vom 8. Auguft 
1788] in ein Domänengut umgewandelt und in Erbpacht ge— 
geben. Als Beſitzer werden genannt: Quafjjowski, Senowski, 
Hegemeiſter Quanſtädt (1830), Senowski (1839), Gnoye Berlin, 
Friedrich Braunſchweig, Alexander v. Bonin, Freiſchulze Rofe 
und Eugen Willmann (1844). J. J. 1847 tauſchte Johann 
Grade in Berent mit Willmann, dann Denski, darnach Samuel 


EE 


321 


Heine, der es in der Subhaſtation durch Adjudikat vom 1. Juli 
1848 erworben hatte und es ſeinem Sohne Albert Heine laut 
Teſtament v. J. 1863 überließ. Es wurde anfangs von 
CTzarlin aus bewirtſchaftet, dann mit Gnieſchau wirtſchaftlich 
verbunden. — Der Ort wird 1789 als Mönigliche Erbpadhts- 
Neuſaßerei mit 2 Seuerjtellen aufgeführt, zu Subkau gehörig, 
i. J. 1820 als Owetzarken ebenfalls mit nur 2 Feuerſtellen 
und 12 Bewohnern bei 5 kulm. Hufen; ſpäter im Hupotheken— 
buche als Erbzinsgut; in der Statiſti v. J. 1869 als Erb— 
pachtsgut mit einer Beſitzung aus 355 Morgen beſtehend mit 
26 Einwohnern. Es wurde durch Regierungs-Derfügung 
v. J. 1904 in eine Königliche Domäne verwandelt. 


46. Pelplin Oberförſterei mit 41 Einwohnern, von 
denen 14 ev., 27 kth. find, bei 4 Wit. und 5 Hh., zum Amts- 
bezirke Forſtgut Pelplin, zum Amtsgerichte Dirſchau gehörig. 


Der Forſtgutsbezirk lag vor der Kreisteilung ganz im 
Stargarder Kreiſe, während er nach Einrichtung des Dirſchauer 
Kreijes auf beide verteilt wurde. Er ſetzt ſich zuſammen aus 
den Forſtetabliſſements Bielawkerweide, Borkau, Brodden, 
Kochankenberg und Sturmberg und umfaßt 12532 Morgen. 
Von dieſen Forſtetabliſſements gehören heute 3 dem Dirſchauer 
(Bielawkerweide, Borkau und Sturmberg), 2dem Stargarder Kreije 
an. Dieſe Pelpliner Forſt beſteht aus den Wäldern des ehe— 
maligen Klojters Pelplin (Borkau und Bielawken), denen von 
Oliva (Sturmberg) und der alten fiskaliſchen Wachbude von 
Brodden und Stargard (Kochankenberg); Brodden, ein Bezirk, 
welcher i. J. 1277 am 27. September vom Herzog Wratislaw 
dem Klojter Oliva, von dieſem aber ſpäter an den Deutſchen 
Ritter-Orden abgetreten wurde, blieb königlich, bis in der jüngſten 
Seit der Wald der pelpliner Oberförſterei ` ong gliedert 
wurde. Kochankenberg bei Stargard, auch Kochenberg ge- 
nannt (1789), war eine Königl. Oberförjterei zum Stargarder 
Amte gehörig. Sturmberg ijt eine neuere Bezeichnung; 
es wurde als ſelbſtändiger Gutsbezirk erft am 14. Auguft 
1888 eingerichtet (Korn, Dirkſen). Die Wälder der Forſt— 
reviere Borkau und Bielawken waren ſchon durch das 
Klojterprivileg v. J. 1274 in den Mloſterbeſitz mit einge- 
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ſchloſſen, ja es erſtreckte ſich der Borkauer Wald noch weiter 
ſüdöſtlich in den Belisker Wald, doch iſt letzterer frühzeitig 
abgeholzt und nur die Namen Bucheninſel-Wald und Königs- 
walde ſind geblieben. Ebenſo iſt von dem großen Walde 
Pomyn nur ein kleines Gehölz übrig geblieben; die Rodung 
von Bielawken begann erſt nach 1600. — Die Klojterwälder 
waren einem eigenen Magister silvarum unterſtellt, der auch 
die Zeidler (Aufjeher der Waldbienenzucht) beaufſichtigte; ein 
eigener Abt=Seidler (jhon 1380 genannt) hatte die Gewinnung 
und Verarbeitung des Wachſes unter fih. Der Waldmeiſter 
bezeichnete die Stämme, die zur Abholzung kamen. Zwar 
eine geordnete Forſtwirtſchaft nach heutigen Grundſätzen gab 
es damals noch nicht, aber doch lag Syſtem in der ganzen 
Verwaltung. Von den reichen Waldbeſtänden der ehemaligen 
Bielsker Forſt blieb zwar nicht viel übrig; mitten hinein 
wurden Kolonien verlegt; doch wurde der Boden vor der 
Rodung auf feine Güte geprüft, dann erft begann die Holzung 
radienförmig von einer Sentralitelle aus. Die Hügel ließ 
man bewaldet zum Schutze der Saaten und noch heute legt 
fih der Pelpliner Kloſterwald wie ein ſchützender Gürtel um 
den geſamten Pelpliner Kloſterbezirk. Das Klojter hat feine 
Wälder geſchont; Waldfrevel kamen vor das Schulzengericht. 
Die Waldweide wurde den Nachbardörfern frei gegeben. Die 
Jagd (venationes ferarum, insection es volucrum) war einem 
eigenen Abteijäger unterſtellt [Weſtphal, ein Klojterterritorium 
S. 90 ff.]. Innerhalb der Klojterwälder gab es drei von 
Sagen umkränzte alte Burgwälle, den von Scoßowo in der 
Unterförſterei Borkau an der Kreisgrenze gelegen, ſchon 1276 
genannt; den in der Sturmberger Forſt gelegenen Schloßberg 
Samcezysko mit der Maternſchlucht, geſchichtlich bekannt durch 
den Hinterhalt des Matern, endlich der Zuckerberg bei Pelplin, 
jenes alte „Bolwerg“, das ebenfalls an der Grenze des 
Pelpliner Bezirkes lag [Weſtphal S. 24]. 

47. Pelplin, Landgemeinde mit Vorwerk Pelplin 
und polko mit 3524 Seelen, von denen 288 ev., 3213 
kth., 2 anderweitigen chriſtlichen Bekenntniſſes und 12 
Juden ſind, bei 181 Wſt., 5 unbewohnten Wohnſtätten, 
5 Anjtalten und 725 Haushaltungen, zum Amtsbezirke und 


Standesamte Pelplin, zum Amtsgerichte Dirſchau ge- 
hörig. — 

Der Name. In der ältejten Urkunde heißt der Ort 
Polplin; Polpnin und Poplin find nur abſchriftliche Unge— 
nauigkeiten. Die Bezeichnung Pelplin findet ſich zum erſten 
Male i. J. 1301, dann aber nach einigen Unterbrechungen 
ziemlich regelmäßig [Pomm. Urk.-B.]. Daneben treten noch 
Zandere Namen auf: Den Namen Marienburg (mons Sanctae 
Mariae) erhielt es als Taufnamen bei ſeiner erſten Beſiedelung 
in Pogutken (1258), doch tritt dieſer Name nur ganz ver— 
einzelt auf (1260) und iſt ſeit der Ueberſiedelung des Kloſters von 
Pogutken nach Pelplin vollends verſchwunden. Länger ſchon 
hat ſich der Name Samburia erhalten, der ihm von dem 
Herzoge Sambor beigelegt wurde, um den Namen des Gründers 
feſtzulegen. Er tritt auf i. J. 1269 (coenobium Samburiense), 
anfangs für das in Pogutken befindliche Kloſter, ſpäter nach 
deſſen Uebertragung nach Pelplin auch für dieſes. Lange 
läuft neben dem Namen Pelplin der Name Neu - Doberan 
her, da das Uloſter eine Gründung des Klojters Doberan in 
Mecklenburg geweſen iſt. 

Aeltejte Geſchichte des Ortes. Sie greift zurück 
auf das Klojter in Pogutken. Schon i. J. 1237 war Herzog 
Sambor II. in Güſtrow mit dem Abte Gottfried von Doberan 
zuſammen und es liegt die Wahrſcheinlichkeit vor, daß hier 
der erſte Plan zur Gründung einer klöſterlichen Niederlaſſung 
auf Sambor'ſchem Gebiet entſtanden iſt [P. U. B. S. 51 u. 52]. 
Zur Ausführung gelangte der Plan erft 20 Jahre ſpäter i. A 
1258, indem er die bona Pogotechow (Pogutker Güter) im 
Lande Garzen dem Klojter Doberan zu einer Neugründung 
überläßt [P. U. B. S. 143 ff.] Eine Erweiterung des Gebietes 
von Pogutken, und anfangs anſcheinend für eine Art von 
Neugründung geltend, war die i. J. 1274 erfolgte Schenkung 
des nachmaligen Pelpliner Gebietes, wobei auch der Ort 
Pelplin ſelbſt, als zu beiden Seiten der Ferſe liegend, zum 
erſten Male genannt wird [p. U. B. S. 212]. Ob Pelplin 
urſprünglich ein fiskaliſches Gut geweſen oder eine Beſitzung 
des Wonwoden Waiſil, muß bei der Dürftigkeit der Nachrichten 
dahin geſtellt bleiben [gl. Weſtphal S. 52]; jedenfalls war 
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es feit 1274 bereits Klojter-Eigentum; i. J. 1276 am 1. o- 
vember erfolgte die Ueberſiedelung der Mönche von Pogutken 
nach Pelplin [Weſtphal S. 42 u. 43], angeblich wegen Ungunſt 
des Pogutker Klimas und wegen Unbehaglichkeit des dortigen 
Aufenthaltes, in Wirklichkeit weil die angeſtammte Gewohn— 
heit der Ciſterzienſer und ihre kulturellen Gepflogenheiten nur 
eine Niederlaſſung in einem Flußtale geſtatteten. Der anfäng- 
liche Aufenthalt in Pogutken war nur eine Uebergangs— 
periode. 

Die Beſitzungen des Klojters wurden in den Jahren 
von 1258 bis 1306 mehrfach erweitert und zerfielen natur— 
gemäß in 2 Hauptgruppen um Pogutken und Pelplin. Dazu 
kamen die Enklaven von Ul. Gartz und Sacrowe, die Mühle 
Spangau mit Dobkau, die Orte Mahlin, Gardſchau und 
Borrojchau, die Weiden von Gemlitz und Schowe und ſpäter 
durch Ankauf und Tauſch die Wieſenländer von Czattkau, 
Speijewinkel, Koldeling und Pelpliner Kußendeich [Weſtphal 
S. 65 u. 75 ff]; ferner Narkau (c. 1419), Kl. Turje, Mühle 
Drebock u. a. [W. S. 75 

Die Entwickelung des Klojters gründete ſich in erſter 
Reihe auf der Bulle des Papſtes Nikolaus IV. vom 5. No- 
vember 1289, wodurch es unmittelbar dem päpſtlichen Stuhle 
unterſtellt wurde, jpäter vom Papite Johann XXII. wieder- 
holt. Die Generalkonfirmation geſchah i. J. 1418 durch Papſt 
Martin V. Der Abt ging anfangs aus der freien Wahl der 
Konventsbrüder hervor; erſt in ſpäterer Zeit eignete ſich der 
polniſche König das Präſentationsrecht an, was einer Ein— 
ſetzung beinahe gleichkam. J. J. 1738 wurde dem Klojter 
die freie Abtwahl zurückgegeben, doch mit der Beſchränkung, 
daß nur (polniſche) Edelleute erwählt werden durften. Das 
Klojter hat in älterer Zeit nur Mönche deutſcher Zunge auf- 
genommen [W. S. 50 ff.]; erſt durch die Reichstagsbeſchlüſſe 
v. J. 1511 u. 1538 wurde der Eintritt polniſcher Mönche er— 
zwungen, und ſeit d. J. 1555 findet man ausſchließlich polniſche 
Aebte ohne freilich das deutſche Element ganz zurückzudrängen 
[W. S. 106]. Die Mönche hatten weniger die wiſſenſchaftliche 
als vielmehr die praktiſche Tätigkeit im Auge. — Die Uloſter— 
kirche war 1368 fertig geſtellt; ſie litt durch Brand in den 
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Huſſitenkriegen (1433); die Vollendung der Seitenſchiffe erfolgte 
unter Abt Rembowski 1564—1590; eine Erneuerung der 
ganzen Kirche noch i. J. 1664. Ihre glänzende Ausjtattung 
des Innern ſtammt aus d. J. 1620 u. 1680, der rieſenhafte 
Hochaltar ſtammt aus d. J. 1623; die ſtilgerechte Renovierung 
des ganzen Domes geſchah i. J. 1894 - 1900, die große Orgel 
ſtammt aus d. J. 1844. — 

Aeußere Schickſale des Kloſters. Nach jahrhundert— 
langer Ruhe wurde das Kloſter nach der Schlacht bei Tannen— 
berg von plündernden Tartaren heimgeſucht. Die Peſt hatte 
ſpäter hier derart gewütet, daß unter dem Abte Honigfeld 
(1402—36) eine Neubeſetzung der verödeten Felder vorge- 
nommen werden mußte. Des huſſiteneinfalles i. J. 1433 iſt 
jhon gedacht. Im 13jährigen Städtekriege ward es wiederum 
von Feind und Freund geplündert, was auf den Ständetagen 
d. J. 1464 u. 1466 zur Sprache kam. — Die Det i. J. 1474 
raffte alle Konventsmitglieder bis auf einen hin. Um d. 3. 
1500 wurde das Pelpliner Kloſtergebiet durch die Umtriebe 
der Gebrüder Matern heimgeſucht, daher der Name Matern- 
parowe bei Sturmberg. — Seit 1555 ſtanden nur polniſche 
Aebte dem Klojter vor, obgleich es noch i. J. 1487 von der 
polniſchen Provinz abgelöſt worden war. Biſchof Rozrazewski 
unterwarf es der biſchöflichen Beaufſichtigung. Während des 
Einfalles Gujtav Adolphs entflohen die Mönche (1627—29). 
Im zweiten Schwedenkriege (1655 u. 1656) wurde dem Klojter 
ein „Brandſchoß“ von je 9000 Gulden auferlegt. Das ganze 
Innere, ebenſo wie Wirtſchaftsgebäude gingen in Flammen 
auf. Während der 3 Schwedenkriege hauſten hier die „be— 
freundeten“ Rußen in den Jahren 1711 bis 1719. Während 
des 7 jährigen Krieges hatte ſich hier ein Silberſchatz rußiſchen 
Geldes angeſammelt, der i. J. 1868 auf dem Boden des 
Winterrefektoriums gefunden wurde. — Durch Mabinets-Ordre 
vom 1. November 1772 wurde dem Klojter, wie allen kirch— 
lichen Inſtituten, die Verwaltung ihrer Güter entzogen und 
der Kriegs- und Domänenkammer unterſtellt; in Pelplin 
wurde ein Domänen-HAmt errichtet, welches bis 3. J. 1849 
auch die Patrimonial-Gerichtsbarkeit ausübte. Die Uloſter— 
güter wurden anfangs dem Generalpächter Hofrat Dybus auf 


Borkau übergeben; jpäter wurden die Ländereien an die 
verſchiedenſten Bürger und Bauern in Erbpacht gegeben. Die 
Güter Bielawken, Roppuch, Borkau und Pogutken wurden 
in Domänen umgewandelt. Seit d. J. 1778 d. h. dem Tode 
des Abtes Gotartowski wurde die Abtei nicht wieder beſetzt. 
Am 7. Auguft 1790 wurde die Abtei dem Coadjutor der 
kulmiſchen Diözeſe Grafen Karl v. Hohenzollern in Kommende 
gegeben. Als dieſer 1795 gegen Ermland reſigniert hatte, 
wurden die Revenuen der Abtei bis 1814 dem Grafen Rydzynski 
als Nachfolger überwieſen. Nach deſſen Tode trat eine 
10jährige Sedisvakanz ein. — Dem Konvente verblieben nur 
die Höfe Pelplin d. h. das Abtvorwerk (jetzt Stiftsgut des 
Domkapitels und Prieſterſeminars) und Neuhof (jetzt Tafelgut 
des Biſchofes), ferner die Pelpliner Mühlen und Krüge zu 
ewiger Pacht gegen einen Jahreszins von 1000 Talern. 1784 
am 15. Juni gab der Konvent die Mühlen in eine 100 jährige 
Erbpacht, wodurch dieſelben dem Beſitze der Kirche erhalten 
blieben. Schon i. J. 1805 verfügte der König die Aufhebung 
der Mönchsklöſter in Weſtpreußen; es ſollte ihr Beſitz zur 
Derbejjerung des Weſtpreußiſchen Schulfonds verwendet werden. 
Am 30. Oktober 1810 wurde die Einziehung ſämtlicher geiſt— 
lichen Güter der Monarchie befohlen; 1823 am 14. März 
unterzeichnete der König die endgültige Aufhebung der Klöjter 
Pelplin und Karthaus. Im Ganzen waren 22 Dörfer des 
Klojters Pelplin in jtaatlichen Beſitz übergegangen. Nach 
der Bulle Desalute animarum vom 16. Juli 1821 wurde für 
die neu gegründete Diözeſe Kulm die Abtei Pelplin als 
Diözeſan-Mittelpunkt auserſehen und ging die offizielle Ver- 
legung des Biſchof-Sitzes am 3. Auguft 1824 vor fih: Neuhof 
mit der Meierei erhielt der Biſchof; das Abteivorwerk (auch 
Maciejewo genannt) erhielt zum größten Teile das Domkapitel, 
zum kleineren Teile nebſt dem neuen Dorwerke Polko wurde 
als Dotation dem Prieſterſeminare überwieſen. — 

Das heutige Dorf Pelplin, welches ſich in den Grenzen 
der Urkunde v. J. 1278 befindet, enſtand aus den um die 
Ringmauern der Abtei angeſiedelten hütten der hörigen und 
der Kloſterbeamten und Handwerker, welche für die „Kapelle 
vor dem Tore“ (heutige Pfarrkirche) ſchon i. J. 1417 einen 


Ablaß erhielten. Die Seeljorge übte meiſt ein Mönch, ſpäter 
der Pfarrer von Raikau aus. Schon 1598 waren trotz des 
mönchiſchen Charakters mehrere Nicht-Katholiken, darunter 
der Chirurg, der Müller, ein Schuhmacher. J. J. 1619 
bezog das Klojter von den Pelpliner Dörflern einen Sins von 
460 Gulden; im weiteren Verlaufe des Jahrhundertes wächſt 
das Dorf durch Zuzug von Büdnern, Kätnern und Hand- 
werkern; es entſteht ein Spital, ein Steinhaus vor der Mauer, 
(heute das Choraliſtenhaus), das Haus des Abtkoches u. m. a. 
J. J. 1671 wurde der Gemüſegarten mit einer 3 Meter hohen 
Mauer umzogen und durch eine hölzerne Hängebrücke mit 
dem Baumgarten der Abtei verbunden. 1599 wird bereits 
der Krug „die ſteinerne Herberge” hart am Mühlenkanal, 
gegenüber der Klojterpforte, genannt; erſt unter dem Biſchofe 
Matthy wurde der Krug abgeriſſen und in ein Beamtenhaus 
umgewandelt. Ein zweiter Urug lag an der Ferſebrücke 
(Hotel Polko); feit 1683 war noch ein dritter Krug (Schwarzer 
Adler), feit €. 1800 im Beſitze des Krügers Szezeblewski. 
Die Straße wurde genannt „hinter der Serie"! Der alte 
Dirſchau-pelplin⸗Reuenburger Weg ging früher mitten zwiſchen 
den heutigen Domherrenkurien durch 2 Torbögen der Klojter- 
mauer und eines Kornjpeichers urſprünglich in einer Surt, 
ſpäter über eine Holzbrücke längs der Oſtſeite des hausgartens 
und bog in den Weg nach Roſenthal ein. Der Weg von der 
weichſel zum Hinterlande, der Stargard:Mewer Weg, kam am 
2. Dorfkruge hinab, überſchritt in 2 Brücken die Serſe und 
den Mühlenkanal und bog vom Domplatze in den Dirſchauer 
weg ein. Die Stargard-Mewer Chauſſee hat nicht unerheb— 
liche Aenderungen nach fih gezogen. Zwei Landjtraßen 
kreuzten ſich auf dem Domplatze. Die Schuleinrichtungen waren 
in älterer Zeit ſehr mangelhaft, erſt 1750 hören wir von 
einer Schule in einer Dorfkate, die der Abt unterhielt; eine neue 
Dotierung des Lehrers erfolgte unter preußiſcher Herrſchaft, 
ein Neubau kam erſt 1821 zu Stande; 1881 wurde dieſes als 
Armenhaus eingerichtet und ein zweiſtöckiges Schulgebäude 
errichtet. — Anfänge zum Uleingewerbe finden ſich ſchon 1804 
(Leder, Leinwand, Töpferwaren, Dielen.) Seitdem der Ort 
Mittelpunkt der Diözeſe geworden war, entſtanden die Neu— 
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bauten für den Dompropſt, den Domdechanten, 8 Domkurien, 
das Wohnhaus des Syndikus, des Arztes, Apothekers und 5 
größere Beamtenhäuſer. Staatliche Feldmeſſer wurden hier 
domiziliert, der Dorfkrug auf das ſogenannte „Riemenland“ 
am pommeyer Wege verdrängt, die beiden Dorwerke wurden 
eingemeindet und am Abhange des „Biſchofsberges“ erhob 
ſich die Oberförſterei zwecks Einführung einer rationellen 
Forſtwirtſchaft. Das Biſchofspalais wurde 1837 gebaut (vor: 
her reſidierte der Biſchof im Kloſtergebäude); 1851/52 folgte die 
Kanzlei. Seit 1835 wurde ein Knabenkolleg unterhalten und dieſes 
1862 zu einem zweiſtöckigen Gebäude erweitert. In demſelben 
Jahre ward das Dincentinerinnen- (St. Joſefs-) Krankenhaus 
errichtet, die ehemaligen Konventsräume wurden zum prieſter— 
ſeminar eingerichtet und 1867/68 durch einen Neubau erweitert; 
des ſtilgerechten Ausbaues des Domes i. d. J. 1894—1900 ift ſchon 
oben gedacht. — Die Chauſſeebauten begannen 1816. In d. J. 
1824 — 30 wurde die Chauſſee Bromberg-Mewe-Dirſchau onge, 
legt; einSeitenzweig ging über Pelplin nach Stargard. Eine Fuhr— 
halterei von über 20 Geſpannen unterhielt den Verkehr. 
Gegenwärtig hat pelplin 5 Chauſſeen und 6 Landwege. Am 
6. Auguft 1852 wurde die Eiſenbahnſtrecke Dirſchau-Bromberg 
eröffnet; eine Kleinbahn bringt die Rüben aus der Niederung 
herbei. Nach 1890 entſtand die Dampfmolkerei, ein großes 
Kornjilo und 1894 nach einem Brande die heutige Kunſtmühle 
mit elektriſchem Betriebe, wie auch die Beleuchtung des Dorfes 
eine elektriſche iſt. — Die Einwohnerſchaft des Dorfes belief 
ſich i. J. 1780 auf 318 Seelen bei 45 Feuerſtellen; i. J. 1820 
auf 44 Seuerſtellen und 304 Einwohner bei 5 kulm. Hufen; 
i. J. 1835 zählte der Ort bereits 120 Kinder in 2 Klaſſen; 
1867 waren 1827 Einwohner bei 2 bäuerlichen und 26 Kätner: 
beſitzungen; i. J. 1871 ſchon 1933, i. J. 1900 aber 3400 
Einwohner, darunter 278 ev. und 16 jüd. Die evangeliſche 
Gemeinde baute ſich 1900 ein Bethaus. — Die Ortspolizei 
wurde noch i. J. 1850 durch einen Gensdarm gehand— 
habt; durch die Ureisordnung v. J. 1872 ging das alte 
Amt pelplin in den Kreis auf; durch die Einrichtung 


des Dirſchauer Kreijes i. J. 1886 wurde es von Stargard 
gelöſt. [Die letzten Nachrichten alle nach Weſtphal's 
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Schrift: „Ein ehemaliges Klojter - Territorium, Danzig 
1905,] — 

48. Dommen mit Pommenerhöhe, Landgemeinde mit 
280 Einwohnern, von denen 16 ev. und 264 kth. find, bei 
19 Wit. und 54 Hh., zum Amtsbezirke und Standesamte 
Pelplin, zum Amtsgerichte Dirſchau gehörig. — 

Der Ort wird zum erjten Male als Pomyn i. J. 1278 bei 
einer Grenzbefeſtigung des Ortes Pelplin erwähnt und lag an 
einer größeren Heeresſtraße [P. U. B. S. 250]. J. J. 1281 
wird es abermals bei einem ähnlichen Anlaße genannt, indem 
von einer gezeichneten Eiche die Rede iſt, die zwiſchen Cleßowo 
(einem untergegangenen Dorfe) und Pomie ſich befunden 
haben foll [P. U. B. S. 281]. Es war zur Deutſch Ordens: 
zeit anfangs ein Zinsgut, zur Komthurei Mewe gehörig 
[C. Weber S. 373], wurde aber am 10. Juni 1421 „für eyne 
beſtändige Eyntracht und enne ewige endliche Berychtunge“ 
als Entſchädigung für ſeine Fiſchereirechte in der See und für 
feine Anſprüche an den Bielsker Wald an das Klojter Pelplin 
abgetreten [Weſtphal S. 77]. Dommen wurde bei Trennung 
der Kloſterdörfer in Abtei- und Konventsdörfer zu den erſteren 
geſchlagen. Das Grundprivileg des Ortes für die dort ange— 
ſiedelten bäuerlichen Beſitzer ſtammt vom 2. Juli 1607 [Grund— 
buh]. J. J. 1789 wird Dommen als Mönigliches Erbbauern— 
dorf bezeichnet mit 17 Feuerſtellen — zum Domänen-Amte 
pelplin gehörig. Die 7 Bauern hatten einen Erbkontrakt 
v. J. 1781, konfirmiert am 15. Auguft 1782. Unter den 
Namen der Bauern herrſchte der Name Froſt vor. Nach ſeinem 
alten Privileg hatte das Dorf zufolge einer Nachricht v. J. 
1793 31 hufen und einen privilegierten Krüger. Durch Ver— 
gleich vom 29. November 1819 wurden die Bauern ſelbſtändig. 
J. J. 1820 beſtand Pommen aus 16 Feuerſtellen und 153 
Einwohnern bei 31 kulmiſchen hufen. J. J. 1859 geſchah 
die Ablöjung des Domänenzinſes (damalige Beſitzer Muhl, 
Raykowski, Dahms, Mania, Haße u. a.); gegenwärtig Eit- 
holz, Mania, Berger, Hake, Reſchke u. a., im Ganzen 10 Be- 
ſitzer. — 

49. Poſtelau, Landgemeinde mit 438 Einwohnern, von 
denen 151 ev. und 287 kth. find bei 54 Wit. und 78 Hh., 
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zum Amtsbezirke und Standesamte Golmkau, zum Amtsgerichte 
Danzig gehörig. — 

Der Ort wird zum erſten Male i. J. 1283 als Pozſtolowo 
erwähnt und ſtand in engſter Verbindung mit Mühlbanz; 
beide waren Eigentum des Biſchofes von Kujawien [P. U. B. 
S. 328, 329, 364, 415J. Urſprünglich im Beſitze deutſcher 
Edelleute, war es dieſen wegen ihrer Anhänglichkeit an den 
Markgrafen von Brandenburg abgeſprochen und dem Bijchofe 
verliehen worden, aber zur Deutſch Ordenszeit als kölmiſches 
Lehngut bezeichnet [C. Weber S. 361]. Es iſt allem Anjcheine 
nach in ſtaatlichen Beſitz übergegangen und ſcheint mit der 
Staroſtei Sobbowitz verbunden geweſen zu ſein; jedenfalls hat 
der dortige Staroſt v. Kiczky nach Ausjage eines hochbetagten 
zeugen v. J. 1804 — etwa um die Mitte des 18. Jahr: 
hundertes — die erſte uns bekannte Dermejjung des Ortes 
vorgenommen [Grundbuchamtl. J. J. 1789 war es König- 
liches Dorf mit 12 Feuerſtellen und Möniglichen Patronates 
[Goldbeckl. J. J. 1804 wurde Poſtelau auf's Neue vermeſſen; 
1805 waren im Ganzen 10 Beſitzer: Der Schulze Krainski, 
die Bauern Kalin, Saue, Redmer, Sulewski, Brandt, Bufa und 
Tißler I und II ſowie der Forſterbpächter Simon Sesler. Sie 
werden angefragt, in welcher Weiſe fie das Barenbruch ver- 
teilen oder nutzen wollen. Dieſes, ein Forſtgrundſtück von 
115 Morgen, wird urkundlich zum erſten Male i. J. 1802 
genannt und ſollte vererbpachtet werden durch den Oberforſt— 
meiſter v. Brun; die Vererbpachtung und die Ausfertigung 
der Verträge kam aber erſt am 8. Auguft 1810 zu Stande. — 
Am 8. Juni reſp. 16. Juli 1819 traten 9 Erbzinsbauern in 
den ſelbſtändigen Beſitz ihrer Ländereien, zum größten Teile 
die gleichen Namen wie die vorhin genannten, nur mit etwas 
veränderter Orthographie. Eben dieſelben werden auch 1824 
genannt. J. J. 1820 hatte das Bauerndorf Poſtelau 14 
Feuerſtellen und 23 Einwohner bei 14 kulmiſchen Hufen. 
Die Ablöſung des Erbzinſes geſchah durch Rezeß vom 18. 
Januar 1843; es waren damals 15 Intereſſenten: Loth I 
und II, Tißler I, II und III, Bertram (?) Kallin, Sulewski, 
Brandt, Witwe Krauinska, Selewski, Mix, Budz I und II, und 
Truhn. — J. J. 1869 war Pojtelau mit Puſtkowie, Bahren— 
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bruch und Förſterei Schönholz ein Königliches Bauerndorf mit 
19 bäuerlichen und 23 Mätnerbeſitzungen bei 1531 Morgen 
und 400 Einwohnern, konfeſſionell etwa halbiert. J. J. 1875 
betrug die Bewohnerzahl mit Bahrenbruch und Sch önholz nur 
392 Seelen. — 

50. Raikau mit Raikauer Mühle und Ornaß au, Land- 
gemeinde mit 1337 Einwohnern, von denen 75 ev. und 1262 
kth. find, 122 Wit. und 295 Hh., zum Amtsbezirke Pelplin, 
zum Standesamte Raikau, zum Amtsgerichte Dirſchau ge— 
hörig. — 

Der Ort wird zum erſten Male i. J. 1224 am 9. Auguft 
genannt, indem Sambor, Herzog von Liebſchau dem Klojter 
Oliva neben dem Dorfe Radoſtowo (Rathſtube) noch 10 Hufen 
im herzoglichen Dorfe Raicowo verleiht [P. U. B. S. 24]. 
J. J. 1235 wird es als Dorf Raycow bezeichnet [P. U. B. 
S. 42]. Moch ausführlicher ijt i. J. 1245 von dem Dorfe die 
Rede und von ſeinen Attinenzien und Pertinenzien [P. U. B. 
S. 74], auch ſonſt wird es in den Jahren 1279 und 1282 
wiederholt genannt. Zwar übergiebt Sambor II. am 24. März 
1276 dieje Ortſchaft dem Klojter Pelplin, doch wird weder 
hierauf noch auf Rathſtube von Seiten Pelplins Anſpruch er- 
hoben, da Oliva ältere Rechte hatte. [Dergl. Weſtphal S. 57. 
So erneuert denn auch i. J. 1292 Herzog Meſtwin noch ein— 
mal den Olivaer Beſitz, obwohl er hinzufügt, daß beide Ort- 
ſchaften Ranchowo und Radoſtowo nach dem Tode ſeines 
Oheims des Herzogs Sambor durch Erbfolge ihm zugefallen 
jeien [p. U. B. S. 406]. Ueberhaupt liegen die Bejigverhält- 
nijfe in Raikau nicht klar, da immer noch ein Teil als Alt- 
Raikau zurückgeblieben war [P. U. B. S. 441], und hier die 
Familie des Woywoden Waifel aus früherer Seit noch Rechts— 
anſprüche erhob, ja fogar die Olivaer Mönche gewaltſam ver: 
trieben hatte [P. U. B. S. 477]. Es bedurfte daher noch 
mehrfacher Beſtätigungen in den Jahren 1295, 1296 und 1298 
p. u. B. S. 489, 429, 503], worin ausdrücklich ganz Raikau 
als (noer Beſitz anerkannt wird. Seitdem verblieb Raikau 
dieſem Klojter bis zur Säkularifierung aller Klojtergüter. 
Raikau tritt auch ſonſt öfter hiſtoriſch hervor z. B. durch ein 
in der Mühle daſelbſt i. J. 1378 vollzogenes Inſtrument des 


Hochmeiſters Winrich von Kniprode über die Johannitergüter 
[vergl. Stadie S. 88]; durch ein zur Zeit Guſtav Adolphs da- 
ſelbſt (Rekau) geliefertes Treffen, als Sitz der ſogenannten 7. 
Olivaer Kurie u. a. — Die Kirche in Raikau iſt alten Ur- 
ſprunges, war i. J. 1566 in die hände der Proteſtanten ge— 
raten und erſt 1597 durch Biſchof Rozrazewski den Katholiken 
zurückgegeben, um von einem Prieſter verwaltet zu werden, 
welcher der deutſchen wie der polniſchen Sprache mächtig 
wäre; es wurde aber wiederholt von Klonowken aus paſtorlert. 
Die Kirche wird noch 1687 als ein korrekter Bau in Mauer— 
werk bezeichnet, muß aber einmal von einem Unfalle be⸗ 
troffen ſein, da ſie zwiſchen den Jahren 1705 und 1721 neu— 
erbaut und im letzteren Jahre conſekriert wurde. Als Er— 
bauer werden die pfarrer Rowkowicz (1705—1711) und 
Cwiklinski (1711—39) genannt. Der maſſive Turm iſt erſt 
i. J. 1787 errichtet, während eine Inſchrift in der Sakriftei 
die Jahreszahl 1676, die Wetterfahnen aber die Zahlen 1783 
und 1796 tragen. Die Roſenkranz⸗Brüderſchaft iſt 1732 durch 
die Dominikaner in Dirſchau errichtet; das vom Pfarrer 
Olszewski i. J. 1796 auf dem Dorfgrunde erbaute Hoſpitals— 
gebäude wurde 1856 durch die Königliche Regierung der 
politiſchen Dorfgemeinde zuerkannt. Eine größere Kirchen— 
viſitation fand ſtatt am 10. Mai 1766 durch den Domherrn 
Prochowski. 

Obgleich als Olivaer Kloſtergut im ganzen Mittelalter 
aufgeführt, muß ein Teil der Ortſchaft doch fiskaliſch ver— 
blieben ſein und zur Mewer Staroſtei gehört haben, denn von 
hier aus wurden der Ortſchaft in den Jahren 1671 (21. Mai), 
1672 (1. mai und 22. Juni), 1677 (12. Januar), 1689 
(4. Mai), 1703 (25. April), 1709 (15. Juli), 1761 (21. Juni) 
mannigfache Privilegien und Verpflichtungen für die Bewohner 
und Anſiedler des Dorfes datiert. Das erſtgenannte Privileg 
v. J. 1671 hat zum Ausiteller den damaligen General-Feld— 
marſchall der Cron-Hrmee, nachmaligen König Johann 
Sobieski, zugleich Staroſt von Mewe; es war ausgeſtellt für 
die Einſaßen Bela, Klug, Ruffmann, Ramja, Cink und andere 
im Ganzen ihrer acht. Er ſagt darin „daß Uns die durch 
den Krieg verurſachte große Derwültung der zu meiner 
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Möwe'ſchen Starojtei gehörigen Dörfer Raykow ganz wohl 
bekannt, ſodaß auch wenig Gebäude jtehen geblieben, weil 
ſolche durch die feindlichen Läger und Kaiferlichen Kriegs- 
völker demoliert und verbrannt, ihre Felder mit Heidekraut 
verwachſen gelegen ſind, woſelbſt kein Getreide ausgeſät werden 
kann“ u. j. w. Es erfolgte eine Neuverpachtung an die ge- 
nannten 8 Einſaſſen, welche nach der Thronbeſteigung auch 
ihre Königliche Beſtätigung erhielt. Andere Privilegien ver— 
pflichteten die Raikauer Bewohner zur Raikauer Mühle 
(Waſſerfang, Beſchüttung der Schleuſen, Dämme), Spanndienſte 
zu leiſten, eine Verpflichtung, die erſt i. J. 1853 in barem 
Gelde abgelöſt wurde. — Das Privileg vom 15. Juli 1709 
iſt ebenfalls vom Staroſten von Mewe, Michael Zamoyski der 
Dorfſchaft ausgeſtellt „ſehend die durch ſehr ſchlechte Zeiten 
und kriegeriſche Umſtände zugefügte merkwürdige Niederlage 
des zur Mew'ſchen Staroſtei gehörigen Dorfs Raykau — wo- 
durch fie nicht gehabt, auf welche Art fie die gehörigen Zinſen 


abgeben konnten — und darum einem ſolchen weiteren Der- 
fall des Nutzens und der Staroſtei-Einkünfte zuvorkommend“ 
u. ſ. w. — 1789 wird Reykau als Königliches Dorf nebſt 


einer Waſſermühle und Schneidemühle bei 79 Feuerſtellen zum 
Domänen-Amte Subkau bezeichnet. J. J. 1820 hatte Raikau 
80 Seuerſtellen und 530 nur katholiſche Bewohner bei 122 
kulmiſchen hufen. Die Raikauer Mühle hatte 1 Feuerſtelle, 
H Bewohner und 1½ Hufen kulmiſch. J. J. 1824 am 24. 
Juni erfolgte die Aufhebung der Gemeinheitsteilung, wobei 
ſich unter den Intereſſenten noch 6 des Namens Ornaß be— 
fanden. Auch 1853 bei Ablöjung der Mühlenverpflichtung 
herrſchte der Samilien-Name Ornaß noch vor. Das hypo— 
thekenbuch von Raikau enthielt 71 Hupotheken Nummern. 
Die größten Beſitzer ſind Buhrand in Ornaßowo, Hillar auf 
der Sreiſchulzerei, Joſef Ornas, Beſitzer der Hypotheken- 
Nummern 5—7 und Langmeſſer. — Ddas Gut Ornaßowo 
iſt urſprünglich ebenfalls ein Schulzengut geweſen mit einem 
eigenen Privileg vom 12. Januar 1677 über 6 Hufen, auf 
welchem meiſt polniſche Edelleute jagen: Thomas Murawski 
nobilis, ſpäter v. Klinski mit einer Königlichen Konfirmation 
vom 27. Juli 1754; 1802 erfolgte die Auseinanderjegung mit 
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den Stiefkindern der Witwe. Nachfolger war der Schulze 
Michael Ornas, der ſchon i. J. 1812 neben dem Freiſchulzen 
Thomas hillar, zwiſchen welchen die Schulzerei-Verpflichtung 
alle 3 Jahre wechſelte, genannt wurde und am 15. Oktober 
1813 ſeinen Anſprüchen auf Empfang von Bau- und Brennholz 
entjagte. Am 22. September 1817 wurde eineAbgrenzung der Ort: 
ſchaften Raikau, Rauden, Wolla und pelplin vollzogen; und 
ſeit d. J. 1820 findet ſich der Name Ornaßowo auch ſchon in 
amtlichen Schriftſtücken. Später ging der Beſitz in andere 
Hände über, Chriſtian Burandt F 1849, Rudolf Burandt, dann 
Witwe Ida Burandt, ſeit 1891 (26. September) Stoboy. — 
1905 in den Beſitz des Domänenfiskus übergegangen. Ornaßau 
umfaßte nach dem Separationsplane 7 Hufen und 29 Morgen 
und beſaß als kölmiſches Grundſtück adelige Rechte; ſeit 1846 
und 1856 iſt es mit Rauden lit. 8 vereinigt. — 

51. Rambeltſch, Landgemeinde mit 398 Einwohnern, 
von denen 304 ev. und 94 kth. find, bei 35 Wit. und 85 Hh., 
zum Standesamte und Amtsbezirke Hohenſtein, zum Amtsge— 
richte Danzig gehörig. — 

Rambeltſch war zur Deutſch Ordenszeit ein polniſches 
Lehngut [C. W. S. 362], gehörte ſpäter zum Danziger Bezirk 
und war Eigentum der vereinigten Hoſpitäler zum hl. Geijt 
und zu St. Eliſabeth. Weil aber von dem übrigen Danziger 
Territorium getrennt, bildete die Dorfſchaft eine Enklave und 
und war deshalb nach d. J. 1772 von ſeiner Stadt völlig ab— 
geſchloſſen. J. J. 1808 wurde Rambeltjc durch den franzö— 
ſiſchen Marſchall Soult zum preußiſchen Gebiete gezogen und 
der Stadt Danzig auch das Patronat entrißen; kehrte ſpäter 
aber wieder in ſein urſprüngliches Verhältnis zurück. Die 
erſte Karten-Aufnahme erfolgte i. J. 1819; die Gemeinheits— 
teilung durch Rezeß vom 27. April 1826, beſtätigt den 
7. Huguſt 1827; doch blieb ein gemeinſamer Dorfplatz übrig 
für die Dorfſtraße, ein platz für die Dorfjugend, ein 
anderer für die Kirchgänger. Die Dorfſtraße, 3 Ruthen breit, 
von Sobbowitz nach Hohenſtein führend, mußte von der Dorf- 
ſchaft unterhalten werden. — Der Dorfanger wurde aufgeteilt 
i. J. 1857; Intereſſenten waren 11 Beſitzer: Schülcke, Grod— 
deck, Wendlikowski, Strehlke, Schwarz, Hinz, Dähnice I u. II, 
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Klatt, Barendt und Heberlein. — Die an die vereinigten 
Hoſpitäler zu Danzig zu leiſtenden Naturalleiſtungen, beſtehend ` 
in Roggen, ebenſo wie der Landzins, Hühnerzins, Konjens- 
geld, Schankgeld, Laudenium wurden i. J. 1883 in Renten 
abgelöſt. [Grundbuchamt Danzig.] J. J. 1820 hatte das 
Hoſpitalsdorf Rambeltſch 34 Seuerjtellen und 242 faſt aus- 
ſchließlich lutheriſche Einwohner bei 30 kulm. Hufen. Nach 
der Statijtik v. J. 1869 war Rambeltſch ein Hojpitaldorf der 
jhon oben genannten vereinigten Hoſpitäler und enthielt 11 
bäuerliche und 8 Käthnerbeſitzungen bei 1991 Morgen und 
405 Einwohnern, von denen 310 ev., 92 kth. und 3 jüd. 
waren. Die Einwohnerzahl des Dorfes ſtieg i. J. 1875 bis 
auf 476, iſt aber ſeit jener Seit erheblich zurückgegangen. 
Wechſelnde Erinnerungen knüpfen fih an die Kirche in R., 
die ſchon i. J. 1619 genannt wird (Pfarrer Laurentius Graſe— 
mann); i. J. 1699 erhielt Rambeltſch ſeine heutige Kirche 
[Cöſchin II, 63] in Steinfachwerk, desgl. den 82 Sub hohen 
Turm. Die Orgel ſtammt erſt aus d. J. 1862. Die traurigen 
Schickſale wirkten auch auf die Pfarrei von Rambeltſch nach— 
teilig; ſo war es längere Seit und zu wiederholten Malen 
mit Sobbowiß vereinigt [Harnoch S. 394]. J. J. 1882 wurde 
das Grundſtück Nr. 2 in Rambeltſch mit Senslau vereinigt. 
(Rittergutsbeſitzer Pohl jetzt Linck in Senslau.) — 

52. Rathſtube mit Starrenſchin, Gutsbezirk, Königliches 
Domänenamt mit 358 Einwohnern, von denen 89 ev. und 
269 kth. find, bei 20 Wit. und 61 Hh., zum Amtsbezirke 
und Standesamte Rathſtube, zum Amtsgerichte Dirſchau ge- 
hörig. — 

Rathſtube, ehemals Radoſtowo, Ratſtowo genannt, hat 
die Schickjale des Kloſtergutes von Raikau in älterer Zeit 
geteilt. Am 9. Auguft 1224 verleiht Sambor, der fih damals 
noch Herzog von Liebſchau nannte, das Gut Radoſtowo dem 
Kloſter Oliva [P. U. B. S. 24]. Das i. J. 1249 mit Bobo: 
ſtowo genannte und ſeitdem mit ihm eng verbundene Dzerisno 
iſt nicht — wie es bisher von den Gelehrten angenommen 
wurde das Gut Seereſen, ſondern das heutige Starrenſchin, 
1789 als Hönigliches Vorwerk Starenzin bezeichnet. [P. U. 
B. S. 109.] So heißt es i. J. 1279: Radistow, Zirisna et 
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in Raycow ad aratra, alle 3 Ortſchaften werden als ein zu— 
ſammenhängendes Ganzes aufgeführt [P. U. B. S. 262]. 
Später wird das Vorwerk (grangia) Radoſtowo ausdrücklich 
genannt z. B. 1295 [Pp. U. B. S. 481], während Zirisna ver- 
ſchwindet. Am 6. März 1309 wird hier in Radoſtowo ein 
Kontrakt zwiſchen dem Kloſter Oliva und dem heinrich Swa- 
dawitz auf Swaroſchin wegen der Spangaumühle abgeſchloſſen 
[P. U. B. S. 590]; ebenſo am 23. Augujt 1309 ebenfalls zu 
Radoſtowo ein Dertrag zwiſchen dem Kloſter Oliva und dem 
Konrad Voltamwitz wegen des Sees Bresno bei Piechowitz. 
Rathſtube blieb Olivaer Klojtergut (vergl. das große Kloſter— 
privileg v. J. 1342) bis zur Säkulariſierung und wird i. J. 
1789 als Königliches Vorwerk mit 23 Feuerſtellen zum 
Domänen-Amte Subkau gehörig bezeichnet J. J. 1820 
hatte es 40 Feuerſtellen, 139 Bewohner und 39 Hufen kulm. 
Es war zur Königlichen Domäne eingerichtet, 1839 war 
Pächter darauf Adolf Heine, gegenwärtig heydemann. — 

53. Rokittken mit Rokittkerwiejen, Landgemeinde mit 
435 Einwohnern, von denen 92 ev. und 343 kth. ſind, bei 
34 Wit. und 92 Hh., zum Amtsbezirke und Standesamte 
Waczmirs, zum Amtsgerichte Dirſchau gehörig. 

J. J. 1304 wird ein Martin Rochitke genannt, welcher 
den Johannitern in Liebſchau geſtattet, über ſeine Wieſen an 
der Spangau einen Graben zu ziehen. Weil er ein eigenes 
Siegel nicht beſitzt, ſiegelt für ihn der Abt von Pelplin [P. U. 
B. S. 554]. Auch bei der Urkunde v. J. 1309 (8. März), zu 
Rathſtube ausgeſtellt zwiſchen dem Uloſter Oliva und den 
herren von Swaroſchin, wird Martinus Rokicka als Zeuge 
genannt [P. U. B. S. 591]. Dieſe Güter des Martin Rokittke 
haben i. J. 1328 den Namen feines Beſitzers angenommen; 
es iſt die Rede von dem Wege „von Rokittke zu Schliewen“, 
von den „Gütter Rokittke“, von der „Grenze Martini von 
Rokittke“ [Preuß S. 66]. Noch i. J. 1385 wird ein Martin 
von Rokittke genannt, welcher als Landſcheppe die Aus- 
gleichung des Streites über das Dorf Saworry mitbewirkt. 
[Stadie S. 89.] Es ſoll zur Ordenszeit unter dem Namen 
Rokettken zum Derwaltungsbezirke des Doigts von Dirſchau 
gehört haben. [Stadie S. 89. J. J. 1627 am 18. Auguft 
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fand hier eine Schlacht ſtatt zwiſchen dem polniſchen Feldherrn 
Koniecpolski und dem Schwedenkönige Guſtav Adolf Letzterer 
wurde verwundet, die Schlacht wurde abgebrochen. Man 
unterſcheidet in Rokittken ein Erbpachtsvorwerk, ein Frei— 
ſchulzengut und 6 bäuerliche Beſitzungen nebſt einigen Käthnern. 
Der Schulze und die Bauern beſaßen ein Privileg vom 
10. Sebruar 1670, ausgeſtellt vom Könige Johann III. für die 
Bauern Johann Neumann (Schulze) Brun, Ulemming, Neumann, 
Schliewen, Richter, Bahr und Grentz. — Wir erfahren daraus, 
daß das Dorf zwiſchen den Ortſchaften Lunau, Stangenberg, 
Schliewen, Liebjchau, Stenzlau und Spangau gelegen ſei, daß 
es 12 bäuerliche und 5 Schulzenhufen betrage und daß vor 
den Schwedenkriegen ein Schulze Stanislaus Werba und dann 
ein Mathias Gruba darauf geſeſſen habe, daß das Dorf aber 
zur Seit der Schwedenkriege jo völlig ruiniert worden ſei, 
daß keine Spur der ehemaligen Beſitzungen zu entdecken ge— 
weſen. Das Freiſchulzengut erhielt weitere Privilegien am 
20. März 1677, 7. Januar 1678 und 27. März 1698; 
es wurde um 2 magdeburgiſche Hufen vergrößert. Nach einer 
Erklärung vom Jahre 1788 beſaßen der Schulze und die 
bäuerlichen Einſaßen 1245 hufen und 10 Morgen Wieſen— 
wuchs bei Liebenhoff. J. J. 1820 hatte das Dorf Rokittken: 
16 Seuerſtellen und 116 Einwohner bei 19 Hufen kulmiſch; 
das Vorwerk Rokittken: 8 Seuerſtellen, 84 Bewohner und 21 
Hufen kulmiſch. Beſitzer des Freiſchulzengrundſtückes waren 
um d. J. 1782 Johann Daniel Neumann, ſeit 1828 Carl 
Michael Neumann, darauf die Erben, ſeit 1847 ein Schwieger— 
john Riek, feit 1868 (Juni) alleiniger Beſitzer, 1874 Rentner 
Göhrt zu Baldau, 1822 (märz) Hofbeſitzer Pfeiler, Fräulein 
Göhrt, dann feit 1892 Guſtav Schwarz. — Das Erbpachtsgut, 
aus 47 hufen 20 Morgen magdeburgiſch oder 21 Hufen 2 
Morgen kulmiſch mit Einſchluß der bei Liebenhoff gelegenen 
Wieſen, ferner der Fiſcherei und Rohrnutzung in den bei Ro- 
kittken vorhandenen Seeen und der Befugnis zum Aaljtock an 
der Dirſchauer Mühlenſchleuſe war um d. J. 1672 im Beſitze 
eines Henrikus de Beaulieu. (NB. Rokittken war eines von 
den! Dirſchauer Staroſteidörfern: Rokittken, Gerdin, Dombrowken 
und Liebſchau). Oberſt Henryk de Beaulieu war Adminiſtrator 
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des Dirſchauer Schlüſſels oder der Dirſchauer Staroſtei. (Cuſtr. 
v. J. 1765). J. J. 1781 (12. Juni) erfolgte die Verſchreibung 
zur Erbpacht für den Hauptmann Adam Biber v. Palubicki, 
dann deſſen Sohn Kammerherrn Joſef Valerian v. Palubici 
laut Derjchreibung zur Erbpacht vom 19. März 1794. Darauf 
Teſtament vom 5. April 1825, publiciert am 6. Oktober 1826, 
dann Erbteilungs-Rezeß vom 26. November 1831. Erbpächter 
Ferdinand Silder 1834; ſeit 1839 Ferdinand Samuel Heine in 
Folge der Subhaſtation vom 12. März 1839, jeit 1847 Albert 
Heine, der i. J. 1853 von dem Gute die beim Gute Liebenhoff 
liegenden Wieſen von c. 75 Morgen kulmiſch an den Guts- 
beſitzer Theodor v. Kries zu Klein Waczmirs für 14000 Taler 
verkauft. — Seit dem 12. April 1860 Oberamtmann Friedrich 
Sindeifen für 20000 Taler, ſeit 1864 Gutsbeſitzer Wilhelm 
hermann für 40000 Taler. In den Jahren 1869 und 1870 
geſchahen mehrfach Abtretungen an den Eiſenbahnfiskus; 1875 
Emil v. Zndowitz für 227 400 Mark, 1884 Wilhelm van Riejen, 
1892 Kaufmann Raabe in Dirſchau, noch heute Beſitzer. 

54. Roppuch mit 58 Einwohnern, von denen 34 ev. 
und 24 kth. find, bei 3 Wit. und 10 Hh., Gutsbezirk zum 
Amtsbezirke und Standesamte Pelplin, zum Amtsgerichte 
Dirſchau gehörig. — 

Der Ort, obwohl nicht genannt, war in die Schenkung 
des Jahres 1274 an das Klojter Pelplin mit eingeſchloſſen. 
[p. u. B. S. 211 ff.] Auch in der Grenzberichtigung v. J. 
1300 wird Roppuch noch nicht genannt, ebenſowenig wie 
einige andere garſtige Namen, denn Roppuch heißt Kröten- 
dorf; den nahe dabei gelegenen Sumpf nannte man Kab- 
ſchlange [Weſtphal S. 88]. Erſt i. J. 1367 wird Roppuch als 
Gärtnerdorf mit 6 Hufen ausgegeben; jeder Gärtner hatte 7 
Morgen und zahlte dafür 10 Skot und 4 Hühner und leiſtete 
an 6 Tagen nach dem Gute Neuhof Scharwerksdienſte [Weſt— 
phal S. 88]. Es war vorzugsweiſe Zeidlerdorf und hatte 
einen eigenen Dorfichulzen [W. S. 96 u. 99]. Später tritt 
Roppuch nur ganz vereinzelt hervor, ſo i. J. 1644, bei Ge⸗ 
legenheit einer Schlägerei [W. 118] oder i. J. 1664 als der 
Abt Ciecholewski die Orte Roppuch und Reſenſchin zur Her— 
ſtellung der Kirche überweiſt [S. 82]. Nach Säkularifierung der 


339 


Klojtergüter wird Roppuch, damals ein Erbpachtsgut von e. 
23 Hufen magdeburgiſch, durch Erbpachtsvertrag vom 15. Ok- 
tober 1779 Beſitz des Oberſtleutnant v. Gordon, darauf Grabla 
von Mſiczewska (1791), dann Stanislaus v. Owidzki (6. April 
1792); hierauf folgten einander im Beſitze Liedtke, holder-Egger, 
Hochſchulz und deſſen Nachkommen, 1833 Gottlieb Schweers (2), 
1845 Lucas, 1850 Unuht, 1855 Böhm, 1878 Bernhard Döhn, 
1890 Rittmeijter Fritz Silder. feit 1907 im Beſitze des Do— 
mänenfiskus. Roppuch oder Roppuſch wird in der Statiſtik 
v. J. 1789 als königliches Erbpachtsgut mit 9 Feuerſtellen 
zu Pelplin gehörig bezeichnet; im Jahre 1820 mit 6 Feuer⸗ 
ſtellen und 45 Bewohnern bei 12 Hufen kulmiſch, nach der 
Statijtik v. J. 1869 ebenfalls Erbpachtsgut mit Erbkontrakt 
vom 15. Oktober 1779 — eine Gutsbeſitzung von 798 Morgen 
und 74 überwiegend katholijchen Einwohnern. — 


55. Groß Roſchau, Gutsbezirk mit 131 Einwohnern, 
von denen 97 ev. und 34 kth. ſind, bei 11 Dit. und 19 Hh. 
zum Amtsbezirke und Standesamte Golmkau, zum Gerichts- 
bezirke Danzig gehörig. — 


Roſtſchau war zur Dt. Ordenszeit ein Ordensvorwerk 
C. W. 361]; hier fand auch i. J. 1366 die Verleihung von 
CTzerbienſchin an die 4 Gebrüder v. Elniſch ſtatt [ſiehe dafelbit]; 
an anderer Stelle wird es wieder als kölmiſches Gut bezeichnet. 
Bei Uebernahme durch die preußiſche Regierung war Roſiszewo 
ein adeliges Gut mit 8 Feuerſtellen zu Godſchau (Gardſchau) 
gehörig, Eigentum des Grafen v. Czapski. Nach der Gard— 
ſchauer Chronik hatte Groß Roſchau auch Rosciszewo im 
Gegenſatze zu Klein Roſchau oder Rosciszewski 12 hufen. 
Schon 1727 gehörte es dem herrn Thomas Czapski [Gard— 
ſchauer Chronik S. 182 und 189]. Durch Vertrag vom 25. 
März 1848 ging es für den preis von 40000 Talern in den 
Beſitz von Mac Lean über, in deſſen Familie es ſich noch 
heute befindet. — Nach der Statiſtik v. J. 1789 war es ein 
adeliges Dorf mit 8 Feuerſtellen zu Gardſchau gehörig, nach 
der Statijtik v. J. 1820 ebenfalls mit 8 Seuerjtellen und 32 
perſonen bei 5 Hufen kulmiſch, nach der v. J. 1869 iſt es 
ein adeliges Gut von 826 Morgen mit 130 Einwohnern. — 
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56. Rukoſchin, Landgemeinde mit 210 Einwohnern 
(5 Jahre vorher mit 158), von denen 69 ev. und 14! kth. 
find, bei 17 Wit. und 92 hh. — zum Amtsbezirke und 
Standesamte Dalwin, zum Gerichtsbezirke Dirſchau gehörig. 

Der Ort wird ſchon aus d. J. 1198 in einer zwar ge— 
fälſchten, aber immer recht alten Urkunde unter dem Namen 
Ricoſino als Johanniterbeſitz genannt [p. U. S. 10]. Auch 
i. J. 1290 wird es bei einem Streite um den Biſchofszehnten 
neben Liebſchau erwähnt [S. 418]. J. J. 1373 ging es durch 
verkauf der Johanniter an den deutſchen Ritterorden über 
[Stadie S. 90] nach Dreger cod. dipl. Pom. Es wurde ſeitdem 
ein deutſches Bauerndorf [C. Weber S. 352], führte aber, wie 
es ſcheint, neben dem Namen Rykogin auch den Namen Horn⸗ 
walde, da nach einer Notiz im Dirſchauer Hausbuche v. J. 1613 
ein paul Dalaſch, Schulze in Ruckzin alias Hornwalde Haus⸗ 
beſitzer in Dirſchau wird. Bei Beginn der preußiſchen Herrſchaft 
war Rukoſchin ein Königliches Dorf mit 1 Bauernſtellen zum 
Domänen-Amte Sobbowitz gehörig. Es befanden ſich hier 
S Beſitzer, von denen der größte 1792 bis c. 1797 Bulka war, 
dann c. 1800 Joſef v. Tzarncwski, der 3 Hufen und 
25 Morgen kulmiſch hatte; ſein Nachfolger wurde ſein Sohn 
gleichen Namens, dann 1842 Anton v. Czarnowski, feit 1897 
Paulus Claaſſen.— Im ganzen gehörten zur Seldmark 16 Hufen. 
— J. J. 1789 hatte Rukoſchin 14 Seuerſtellen; i. J. 1820 
wird es als Rokotzin mit 16 Feuerſtellen und 88 Einwohnern 
bei 5 kulm. Hufen aufgeführt; 1869 hatte es 5 bäuerliche und 
2 Mäthnerbeſitzungen bei 1003 Morgen und 160 Einwohnern. 

57. Schiwialken, Landgemeinde mit 335 Einwohnern, 
von denen 263 ev. und 72 kth. find, bei 47 Wft. und 77 Hh. — 
zum Amtsbezirke und Standesamte Borroſchau, zum Gerichts— 
bezirke Dirſchau gehörig. — 

Obwohl der Ort in älterer Zeit nicht genannt wird, 
unterliegt es doch keinem Zweifel, daß er i. J. 1457 zugleich 
mit Gardſchau durch die Bulle des Papſtes Calixtus III. vom 
4. Dezember in den Beſitz des Kloſters Lad oder Landen in 
der Woywodſchaft Kaliſch übergegangen ijt [Strehlke, Gard— 
ſchauer Chronik]. Aud i. J. 1630 bei Aufzählung der einzelnen 
Kirchdörfer von Gardſchau war Schiwialken noch nicht be: 
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ſonders genannt, erft i. J. 1727 mit Gardſchau zuſammen als 
Güter des Abtes von Landen. — Nachdem es bei Säkulari- 
ſierung der geiſtlichen Güter in fiskalijchen Beſitz übergegangen 
war, beſtimmte Friedrich der Große durch Kabinetsordre vom 
31. Oktober 1780, daß 11 Dörfer, darunter auch Schiwialken 
und Bojahren, mit ſchwäbiſchen Koloniſten beſetzt werden 
ſollten, für welche dann durch eine weitere Kabinetsordre vom 
29. Mai 1788 die evangeliſche Kirche zu Sobbowitz geſtiftet 
wurde. Die Verteilung an 16 Kolonijten geſchah i. J. 1783 
durch den Kondukteur Herrmann. Sie erhielten je ein halbes 
Wohnhaus, 22 Fuß lang und 28 Fuß breit, eine halbe Scheune, 
jeder einen ganzen Stall, 53 Fuß lang und 28 Fuß breit, — 
im Geſamtwerte von 325 Taler. An Inventarium erhielten 
fie jeder 3 Pferde, 8 Stück Rindvieh, 2 Schafe, 1 Schwein, 
6 Pflüge, wobei der preis für 3 pferde auf 45, einer Kuh 
auf 8, eines Wagens auf 15 Taler berechnet wurde, u. ſ. w. 
Die Erbpacht begann i. J. 1795. Das Formular für die 
Etablierung dieſer Koloniſten lautet etwa: „Von denen i. J. 
1782/83 etablierten 16 Moloniſten-höfen zu Schiwialken wird 
Nr. 1 dem gegenwärtigen Beſitzer Martin Schwaldt in Gemäß- 
heit des Direktional-Beſchluſſes vom 15. April 1790, nachdem 
er jih durch feine gute Wirtſchaftsführung dazu qualifizieret, 
zu erbpachtlichen Rechten überlaſſen und darüber folgende Der: 
ſchreibung erteilt“. Es folgen 7 Paragraphen; zum genannten 
Grundſtücke Nr. 1 gehörten 25 Morgen 189 Ruten culm. oder 
1 Hufe 28 Morgen magdeburgiſch. — J. J. 1812 am 13. Ok- 
tober wurde auf hohen Befehl v. J. 1806 auf das bisherige 
Sobbowitzer Forſtland ein Forſtrevier Sziwialken im Umfange 
von 10 Hufen magdeburgiſch ebenfalls an die Moloniſten zur 
Erbpacht überlaſſen. — J. J. 1789 wird Szywialken als König: 
liches Bauerndorf mit 15 Feuerſtellen bezeichnet; 1820 mit 
23 Seuerſtellen und ebenſoviel Bewohnern bei 12½ kul- 
miſchen Hufen. — 1838 finden wir 20 Beſitzer, Schmidt, 
Preiſinger (dieſe Familie hat über 100 Jahre den Beſitz feſt— 
gehalten), Keljch, Klatt 1 und II, Schwaldt, Meesner u. a. — 
Nach der Statijtik v. J. 1869 enthielt Schiwialken 15 bäuer— 
liche und 19 Käthner-Beſitzungen bei 1507 Morgen mit 
385 überwiegend lutheriſchen Einwohnern. Der Beſitz jedes 


Bauern betrug 1 Hufe 15 Morgen bis 1 Hufe 28 Morgen 
magdeburgiſch. — 

58. Groß Shlang mit Siſchbude, Landgemeinde mit 
170 Einwohnern, von denen 22 ev. und 148 kth. ſind, bei 
17 Wit. und 38 D. — zum Amtsbezirke Subkau, zum Standes— 
amte Schlanz, zum Amtsgerichte Dirſchau gehörig. — 

In älteſter Zeit gab es nur ein Schlanz; hier hatte i. J. 
1245 Herzog Swantopolk eine Burg erbaut, welche ſein Bruder 
Sambor vergeblich zu erobern ſuchte [P. U. S. 102]; er geriet 
vielmehr in Gefangenſchaft. J. J. 1280 wird der See Schlanz 
erwähnt, als ein Seitenarm der Weichſel [S. 271], heute Det 
pliner See, daneben das Dorf Schlancza. Aber ſchon i. J. 1280 
wird ein doppeltes Schlanz genannt; beide Ortſchaften werden 
dem Biſchof von Plock überwieſen, um hier den Grundbeſitz 
der neu anzulegenden Stadt Gerdin zu bilden [P. U. S. 276]; 
auch die Sijcherei in dem See Schlanz gehörte dazu; herzog— 
liche Beſtätigung v. J. 1282 [S. 307 P. A 
wird im Widerſpruche mit den vorangehenden Derleihungen 
das Gewäſſer Schlanz dem Uloſter Pelplin überwieſen (S. 347 
D u]. — 3. 3. 1291 find beide Ortſchaften jhon völlig von 
einander getrennt (j. Klein Schlanz); die urkundlichen Nach— 
richten über die beiden Ortſchaften haben in den folgenden 
Jahren zu manchen Verwechſelungen Anlaß gegeben und 
ſchwer zu entwirren. J. J. 1312 ging Groß Schlanz in den 
Beſitz des Klojters Pelplin durch Kauf über, blieb Klojter: 
gut bis zur Säkularifierung der kirchlichen Güter [Weſtphal 
S. 76] und rundete ſomit die Enklaven KI. Gartz und Sakrau 
gegen Norden ab. Es wurde vom Kloſter an verſchiedene 
Bauern ausgetan und hatte feinen eigenen Dorfſchulzen. Es 
wurde auch Preußiſch-Schlanz genannt, vermutlich weil es zu 
preußiſchem (Kulmer) Recht beſetzt oder wenigſtens in Pacht 
gegeben war [Weſtphal S. 76 u. 59]. Das letzte Privileg des 
Ciſterzienſer Kloſters für die Bauern von Groß Shlang ijt vom 
15. September 1761; fie erhielten ihre Grundſtücke für 30 Jahre 
zur Emphyteuſe (bis 1791). In demſelben jagt der damalige 
Abt Iſidor v. Karaszewski-Tokarzewski (1759—66): „Da 
ſelbige Güter bei jetzigen critiſchen Seiten durch fremde Truppen 
in Verfall geraten“ etc. Das frühere Privileg war abgelaufen; 
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es ſaßen 6 Bauern daſelbſt, von denen 3 des Namens Roch. 
— Nach der Erklärung des Schulzen und der Einſaſſen v. J. 
1788 umfaßte das Dorf 21 Hufen culmiſch, von denen 3 dem 
Schulzen, 18 den Bauern gehörten. Nach der Statiſtik v. 27 
1789 war es ein emphnteutiſches Bauerndorf mit 10 Feuer— 
ſtellen und einem Kruge. Nach der Statijtik v. J. 1820 um- 
faßte es 22 Feuerſtellen, 117 Einwohner und 12½ culmiſche 
Hufen. J. J. 1833 ijt der Freiſchulze Friedrich Lehm und 
6 Bauern darauf Namens Wetzel, Winkel, Wieſmann, Lutz, 
Rombau, Czechelski, — ſonſt nur kleinere Eigenkäthner. Auch 
die Statijtik v. J. 1869 jagt: Groß Schlanz mit Fiſchbude, 
königliches Dorf mit 7 bäuerlichen und 6 Mäthnerbeſitzungen 
bei 1893 Morgen und 227 überwiegend katholiſchen Be- 
wohnern. — 1905 ift Standesbeamter Hofbeſitzer Cutz Gr. Schlanz, 
darauf Lehrer Pellowski Kl. Schlanz; der Amtsbezirk iſt mit 
Subkau vereinigt. — 

59. Klein Schlanz mit Schleuſe Mösland, Gartzerweide 
und Rothof, Gutsbezirk mit 34 Einwohnern, von denen 47 
ev. 387 kth. find, bei 28 Wit. und 90 Hh., zum Standesamte 
Schlanz, Amtsbezirke Schlanz und Amtsgerichte Dirſchau ge— 
hörig. — 

Die Trennung der beiden Dörfer Groß- und Klein Schlanz 
wird zum erſten Male urkundlich ausgeſprochen i. J. 1280 
und iſt es ſeitdem immer geblieben trotz der Zugehörigkeit 
beider Orte unter eine gemeinſame herrſchaft. Dennoch 
liegen die Beſitzverhältniſſe von Klein Schlanz in älteſter Seit 
nicht klar. Obgleich in den Beſitz des Biſchofes von Plock 
übergegangen, bleibt Klein Schlanz doch im Beſitze eines ge— 
wiſſen Alerius, welcher es i. J. 1291 mit Genehmigung des 
Herzogs Meſtwin an den Deutſchen Orden verkauft. Um das 
Jahr 1312 ſcheint ein Teil von Klein Schlanz an Pelplin durch 
Kauf gelangt zu jein, behielt aber feine gutsherrliche Der: 
faſſung im Gegenſatze zum benachbarten Bauerndorf Groß 
Shlang, die ſpäter vom Abte Honigfeld (1402 — 1436) beſtätigt 
wurde [Weſtphal S. 89]. Klein Schlanz wurde von Edelleuten 
bewirtſchaftet. Ein Vorwerk von Klein Schlanz (Malo Slonski) 
gehörte zu den 4 Staroſteigütern, welche ſchon i. J. 1565 
ihren Zins an die Dirſchauer Staroſtei zu entrichten hatten. J. 


J. 1753 ſaß darauf ein Pächter Michel Arendt, andere Pächter 
und Einſaſſen waren Barth, Baldowski, Joh. Amerski, Eva 
Wyſocka, Jakob Kaminski, Franz Majewski u. A. Krüger 
war Lukas Cinszyn. Die meijten hatten ihre Kontrakte von 
dem Marienburger und Dirſchauer Starojten Mich. Rerin. 
Nach Sähulariſierung der geiſtlichen Güter wird i. J. 1774 
(1. Mai) ein neuer Kontrakt aufgenommen und darin auch 
die Erlaubnis erteilt, eine kleine Fähre zum Ueberſetzen über 
die Weichſel zu unterhalten wie es bisher üblich geweſen ſei. 
Erbpächter war Capitän Adam v. Palubicki, der neben Klein 
Schlanz noch die ſogenannte Schaffranker Kämpe und 2 andere 
Kämpen in der Weichſel die Szewicka- oder Schuſterkämpe 
und die Kempocka= oder Sperlingskämpe, im Ganzen 61 Hufen 
magdeburgiſch oder 20 Hufen kulmiſch im Beſitze hatte. — 
Neue Erbverſchreibung ſtammt vom 19. Juli 1784; Erb: 
pächter Ernſt Friedrich Döring, dann Gutsbeſitzer Hacker aus 
Gr. Montau, 1816 abermaliger Beſitzwechſel, 1825 Subhaſtation. 
Hiernach Michael Bialkowski und Moritz Uphagen. Letzterer 
löfte 1860 die Reallaſten ab. Außer dem Gute waren 1831 
nur 15 Eigenkäthner. — Nach der Statiſtik v. J. 1789 war 
Klein Schlanz ein königliches Erbfreigut, wozu das Gut 
Gartzer-Weide gehörte mit 19 Feuerſtellen; i. J. 1820 hatte es 
24 Feuerſtellen, 82 Einwohner und 25 Hufen kulmiſch. Dazu 
gehört noch Rothhoff, auch Neuſchlantz genannt, mit 2 Feuer— 
ſtellen und 4 Einwohnern. Nach der Statiſtik v. J. 1869 
Klein Schlanz mit Gartzerweide und Rothhoff, Erbpachtsgut, 
enthält 1 Dorwerks= und 9 Käthnerbeſitzungen bei 3604 Morgen 
und 457 überwiegend katholiſchen Einwohnern. — Rothhoff, 
auch Abbau Neu⸗Schlanz genannt, mit der Wieje Rambielska, 
war eine Ablöſung von Klein Schlanz mit einer Derjchreibung 
v. J. 1804 (Mai 24). Pächter Elias von Bergen, dann 
Hopf (1810); i. J. 1815 wurde Rothhoff wieder mit dem 
Hauptgute vereinigt. 1875 Gutsbeſitzer Uphagen, deſſen Ehe— 
frau es noch heute beſitzt. — 

60. Schliewen, Gutsbezirk mit 159 Einwohnern, von 
denen 15 ev. und 135 kth. find, bei 7 Wit. und 26 Hh., zum 
Amtsbezirke und Standesamte Waczmirs, zum Amtsgerichte 
Dirſchau gehörig. — 


Der Ort wird urkundlich zum erſten Male am 3. Auguſt 
1289 genannt, da die Johanniter das Recht erhalten, die 
Spangau bis zum Gute Slivino zu benutzen [P. U. B. S. 407], 
dann wieder i. J. 1328. Die Bürgerſchaft von Dirſchau hatte 
das Gut „mit rechtfertigem Kauf und rechtlicher Zahlung“ 
erſtanden und wurde es ihr vom Hochmeiſter Werner von 
Orſeln zu kulmiſchen Rechten übergeben [P. S. 65]. Die 
Grenzen des Dorfes werden mit größter Genauigkeit darin 
angegeben. Da das Original des Hochmeiſterlichen Privilegs 
der Stadt Dirſchau beim Brande am 4. Oktober 1577 ver— 
loren gegangen war, wird dasſelbe i. J. 1580 durch König 
Stephan Bathory wiederholt wortgetreu wiedergegeben; aber— 
mals wiederholt i. J. 1585. Ein neuer Pachtkontrakt ſtammt aus 
d. J. 1611 für 30 Jahre mit dem Kaufbürger Jakob Kajten 
in Danzig. Danach ſteht ihm auch die Jagd und der Vogel- 
fang zu; ferner 21 Morgen Wieſenwachs im Speiſewinkel und 
großen Rodlande, „welche zu der Stadt Rathauſe eigentlich ge- 
hören“. Pacht 420 Mark preußiſch und 30 Scheffel Roggen; 
doch ſollten die Gärtner vor der Stadt verpflichtet ſein 2 Tage 
jeder Woche im Auguft gegen Tagelohn auf dem Schliewener 
Hofe Scharwerk zu verrichten. Die Stadt zahlt die Steuern 
für das Gut, ſchützt den pächter gegen Grenzüberſchreitungen, 
und gegen Einquartierung „daß kein Kriegsvolk mag eingelegt 
werden,“ behält ſich aber das Obergericht vor. Endlich „wenn 
jährlich ihre Kühr gehalten wird, daß ſie zu ihrer Notdurft 
auf Mahlzeiten im Teiche zu Schliewen möge fiſchen laſſen.“ 
[Dirſchauer Stadtarchiv.] Eine beſondere Abgrenzung zwiſchen 
Liebſchau und Schliewen von der Parowe am Liebſchauer See 
bis nach Rokittken erfolgte am 18. September 1741. Aufs 
neue wurde Schliewen in Erbpacht gegeben am 18. Oktober 
1784, wobei zum erſten Male die Verpflichtung eingetragen 
wird, die als Ehrenpflicht jhon feit langer Zeit beſtanden hatte, 
dem Schützenkönige in Dirſchau einen Hammel zu liefern. J. 
J. 1789 teilt Goldbeck über Schliewen mit: „Der Kämmerei 
gehört das große Vorwerk Schliewen, welches eine Meile von 
der Stadt liegt, aus 24 Huben beſteht und jetzt vererbpachtet 
iſt.“ Es hatte 6 Feuerſtellen; Gerichts-Obrigkeit der Magiſtrat 
von Dirſchau. J. J. 1820 beſtand das Kämmereivorwerk 
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Schlieben aus 7 Feuerſtellen, 78 Einwohnern und 24 kulmiſchen 
Hufen. — Ueber die 21 Morgen Wieſenland (eigentlich ge— 
hörten dieſe Wieſen zu den Buden in der Uloſtergaſſe) ſowie 
über das ganze Vorwerk wird ein neuer Erbkontrakt i. J. 
1792 aufgeſetzt. Einmalige Anzahlung 28 000 Sloren, jährlicher 
Manon von 800 Floren. — Nach der Statiſtik v. J. 1869 iſt 
Schliewen ein Kämmereigut der Stadt Dirſchau, enthaltend 
eine Beſitzung von 1567 Morgen, bei 117 Einwohnern über— 
wiegend lutheriſcher Konfeſſion. — Schliewen ift 1904 mit 
Gnieſchau und Owſcharken in eine Königliche Domäne umge— 
wandelt worden. Pächter Max Heine. — 

61. Schönholz, Forſtgutsbezirk, zur Oberförſterei 
Sobbowitz gehörig, mit 6 evangeliſchen Einwohnern, zum 
Amtsbezirke und Standesamte Golmkau, zum Amtsgerichte 
Dirſchau gehörig. — 

Dieſer Sorſtgutsbezirk ift erft neueſten Urſprunges, ebenjo 
wie die Benennung des Ortes; er wird in der Statiſtik v. J. 
1869 noch nicht genannt. J. J. 1876 wurde er von Sobbowitz 
abgezweigt und zu einem beſonderen Gutsbezirk erhoben, 
über welchen anfangs der Oberförjter die Gutsgeſchäfte führte. 
1877 erhielt Schönholz ein eigenes Amtsſiegel. J. J. 1887 
ijt der Förſter Bogdam zu Schönholz „Gutsvorſteher-Stellver— 
treter“. — 

62. Senslau mit Schweizerhof, Gutsbezirk mit 228 
Einwohnern, von denen 83 ev. und 145 kth. ſind, bei 15 Wit. 
und 45 Hh. — zum Amtsbezirke und Standesamte Uhlkau, 
zum Amtsgerichte Danzig gehörig. — 

Senslau auch Silslau geſchrieben, war zur Deutſch— 
Ordenszeit ein kölmiſches Gut [C. W. S. 362]. Zur Zeit des 
Beginnes der Preußiſchen Herrſchaft war es im Beſitze eines 
Rittmeiſters v. Chagnian. Es wurde i. J. 1793 auf 24000 
Taler abgeſchätzt und i. J. 1796 für 38 000 Taler und ein 
Schlüſſelgeld, 1799 abermals für 44120 Taler verkauft. 
J. J. 1820 erſtand das Gut in der Subhaſtation Friedrich 
Wilhelm Pohl, 1840 Rittergutsbeſitzer Carl Friedrich Pohl; 
1890 die pohl'ſchen Erben. Seit dem 7. Juni 1894 durch 
Kaufvertrag: Otto Linck. — Nach der Statijtik v. J. 1789 
war es ein adeliges Vorwerk, Dorf und Krug mit 16 Feuer— 
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ſtellen. 1820 betrug es incluſive Schweizerhof 14 Seueritellen, 
94 Bewohner und 18 Hufen kulmiſch. Nach der Statijtik 
v. J. 1869 war Senslau mit Schweizerhof ein adeliges Gut 
mit einem Flächeninhalte von 2181 Morgen und 246 Ein: 
wohnern, von denen 69 evangeliſcher Konfeſſion. — Der Ritter: 
gutsbeſitzer Link verſieht die Pflichten eines Amtsvorſtehers. — 

63. Sobbowitz, Domäne, Gutsbezirk, mit dem Dor- 
werk Ul. Roſchau, Sitz einer Oberförſterei mit 844 Einwohnern, 
von denen 601 ev., 241 kth. und 2 jüdiſch ſind, bei 50 Mit. 
und 153 Hh. — zum Amtsbezirke und Standesamte Sobbowitz, 
zum Amtsgerichte Danzig gehörig. — 

Der Name ſchwankt im Mittel-Alter: Subitz, Sobetz, 
Subbitz, Suchbewitz, Subbewitz und Sobbowitz [Harnad]. 
Sobbowitz war zur Deutſch-Ordenszeit nach den Sinsbüchern 
einer der 5 Derwaltungsbezirke des Dirſchauer Gebietes neben 
Schöneck, Uyſchau, Beeren und Neuenburg; das Gebiet von 
Sobbowitz erſtreckhte fih über Trampken und Meiſterswalde. 
Ueber die Erbauung des Schloſſes („Bus Sobowitz“) ift nichts 
näheres bekannt, doch war es im Jahre 1410 bereits genannt 
(Dal, Ser. rer. Pr. III, 321 und 323; Töppen, hiſtoriſch — 
comp. Geographie S. 225 und Brandſtätter Danzig S. 193]. 
Der hier reſidierende Ordensherr hieß Voigt oder Kellermeiiter. 
Dier huldigten Ritter und Unechte des Gebieters Dirſchaus 
i. J. 1450 dem Hochmeijter Ludwig von Erlichshauſen [Ser. 
r. Tr. IV, 55]. Noch i. J. 1456 wird ein Voigt von Subitz 
erwähnt; aber bei Ausbruch des 13jährigen Städtekrieges 
wurde es nebſt Herren-Grebin zerſtört [Ser. IV, 201, Anm. 1]. 
Ebenjo wird der Kämpfe in den Wäldern von Sobbowitz 
i. J. 1462 gedacht [IV, 587]. Sur polniſchen Zeit war Sobbo— 
witz Sitz eines Starojten, deren es im Palatinate Pommerellen 
17 gab [Töppen, 20. Am Anfange des 17. Jahrhunderts 
hatte ein Danziger Bürger Gerhard von Prönen das Amt 
Sobbowitz gepachtet, was zu langen Konflikten führte, bis 
ſchließlich i. J. 1643 Prönen vom Könige Wladislaus IV. 
anderweitig entſchädigt wurde [Brandſtätter S. 193]. Der 
letzte polniſche Staroſt war Simon Thaddäus v. Kiki — noch 
1776. — Die Waſſermühle von Sobbowitz, eine Anlage der 
Deutſch-Ordensritter, war von der Staroſtei getrennt; i. I. 
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1779 war hier ein Beſitzer Radzki; ſie erhielt ein Privileg 
am 30. Mai 1782. Sie enthielt neben den Wirtſchafts— 
und Wohnräumen ein Areal von 2 Hufen und 29 Morgen, 
die i. J. 1778 vermeſſen wurden. Die evangeliſche Kirche 
wurde vergrößert und für die umwohnenden württembergiſchen 
Kolonijten am 2. März 1789 eingeweiht, — ein 2ſtöckiges Gebäude, 
in deſſen oberen Räumen der Gottesdienſt abgehalten wurde, 
während in den unteren ſich die Pfarrwohnung und Schule 
befanden. Schon 1789 beſteht es aus einem Zeitpachtsvor— 
werke, ſpäter Domäne, und 27 Feuerſtellen. Sum Amte ge- 
hörten 5 vererbpachtete Güter, 15 Dörfer und eine Puſtkowie 
Goldbeck, S. 59]. Ehemals (1812) war Sobbowitz auch Sitz eines 
Landgerichtes mit 19 Ortſchaften und verſchiedenen kleinen Puſt— 
kowien. Das Amt wurde 1818 zum Landkreiſe Danzig geſchlagen; 
i. J. 1824 wurde es zum Sitze des Domänen-Amtes eingerichtet. 
Eine ähnliche Kirche, wie die i. J. 1789 erbaute, wurde 
1826 wieder gebaut, aber 1837 geſchloſſen; der Pfarrer ſiedelte 
nach Rambeltſch über. Die heutige Hirche iſt ein maſſives 
Rechteck mit kleinem Turm [Harnach S. 395]. — Zu Sobbo- 
witz gehörte ſchon 1772 noch HL Roſchau auch Rosziszewken 
genannt, ein Vorwerk von 2820 Morgen, desgleichen das 
Erbpachtsvorwerk Kramsk im Danziger Werder. J. 3. 1820 
beſtand das Königliche Vorwerk Sobbowitz aus 12 Feuerſtellen 
bei 189 Bewohnern und hatte 30 kulmiſche hufen. Die Bewohner 
waren der Konfeſſion nach halbiert. Sobbowitz mit Kl. Roſchau 
wurden zu einer Königlichen Domäne eingerichtet und bildeten 
ſchon 1845 (31. Oktober) eine Kommune. Der Mühlenbeſitzer 
Burand nahm einen Tauſch mit einigen Ländereien in dem 
Belauf Bechſteinswalde vor (1844); ebenſo wurden 2 Grund— 
ſtücke des Beſitzers Bahlinger von dem Dorwerke Sobbowitz 
in den Jahren 1824 und 1842 abgezweigt. Auch andere 
Etabliſſements entſtanden in Sobbowiß, jo die Doktorwohnung, 
die Gaſtwirtſchaft von Bahlinger, des Lehrers und Eigentümers 
Heß und verjchiedener Handwerker. — Domänenpächter 1845 
Amtmann Schmidt; 1873 Amtsrat Hagen. Nach der Statijtik 
v. J. 1869 ſetzte ſich der Gutsbezirk Sobbowitz zuſammen aus 
dem gleichnamigen Domänen-Dorwerke, dem Dorfe und dem 
Domänen-Dorwerke KI. Roſchau. Gegenwärtig befinden ſich am 
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Orte eine Königliche Oberförjterei, ein Arzt, eine Dampf⸗ 
brennerei, eine Waſſermühle mit 4 Mahlgängen, eine Ziegelei 
ein großes Gaſthaus und eine 1885 gegründete Zuckerfabrik. 
Die Oberförſterei liegt im geſchloſſenen Dorfe. 1905 Amtsvor- 
ſteher: Forſtmeiſter Dielitz, Stellvertreter: Sabrikdirektor Karl 
hagen in Sobbowitz. — Der Ort wird wegen feiner ſchönen Lage 
am Rande des Königlichen Forſt und an einem See gerühmt. 
Der Sobbowitzer See wird von dem Bächlein Stina durch— 
floſſen, einem Seitenflüßchen der Kladau, die hier zu 3 Meter 
Höhe aufgeſtaut wird, und eine Turbine treibt. Die Zucker: 
fabrik iſt neueſten Urſprungs. — 

64. Spangau, Gutsbezirk mit 107 Einwohnern, von 
denen 51 ev. und 56 kth. find, bei 9 Wit. und 21 Hh. — 
zum Amtsbezirke und Standesamte Liebenhoff, zum Amtsge— 
richte Dirſchau gehörig. 

In älteſter Seit werden nur die Spangauer Mühle und 
die Spangauer Wieſen genannt nach dem Flüßchen Spangau, 
welches vor der Abzweigung des Dirſchauer Mühlenkanales 
eine größere Waſſermenge führte, ſpäter aber verlor ſie an 
Bedeutung und ging nach der Plünderung i. J. 1410 als 
Mühle ganz ein, ſeitdem iſt nur das Grundſtück geblieben. Zum 
erſten Male in der Geſchichte genannt wird der Bach Spangau 
i. J. 1256 [p. U. S. 137]. Aber während der Name heute 
bei dem Liebjchauer See aufhört, führte er ehemals feinen 
Namen bis zu ſeiner Mündung in die Weichſel, die erſt ſpäter 
durch die Weichſeldämme gehemmt und in die Mottlau geführt 
wurde. Die Mühle wird i. J. 1258 erwähnt und geht in 
den Beſitz des Klojters Pelplin über [p. U. B. S. 149]. 
J. J. 1276 wird die Mühle Spangau nebſt dem Fiſchfange 
oberhalb und unterhalb dem Uloſter beſtätigt [S. 236]; während 
die Erlaubnis für die Johanniter, eine Mühle an der Spangau 
zu errichten v. J. 1289 und 1304 ſich auf ein anderweitiges 
Mühlen - Etablifjement oberhalb [Seite 407 und 554] und 
eine dritte Mühle i. J. 1305 und 1309 ſich auf die heutige 
mühle bei Swaroſchin bezieht [P. U. S. 565]. J. J. 1293 
bedurfte die erſtgenannte Mühle einer Verſtärkung und wurde 
durch Hinzufügung der Ortſchaft Dobkau von 9 Hufen ver: 
größert, woraus nach und nach die Ortſchaft Spangau entſtand, 
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während der Name Dobkau im Laufe der Zeit verloren ge- 
gangen ijt (vergl. Stenzlau) [P. U. S. 450 und 533]. Wenn 
nun L. Weber jagt, Spangau ſei zur Dt. Ordenszeit ein polniſches 
Lehngut geweſen, ſo hat er bei der Unklarheit der Orts— 
verhältniſſe wahrſcheinlich die Mühle Irſignino (Birfenmühle) 
bei Swaroſchin im Auge. — Die Wieſen bei Spangau und 
Dobkau wurden in den Jahren 1311—1315 abermals durch 
Ankauf des Uloſters Pelplin vergrößert [Weſtphal S. 78]. Seit 
d. J. 1410 wird die Mühle nicht mehr erwähnt. Spangau 
war fortan nur der Name des Dorwerkes, deffen Hauptwert 
in den Wieſen beſtand. — Nach Säkulariſierung der Uloſter— 
güter wurde es in Erbpacht gegeben (1780 am 5. Oktober, 
confirmiert 1782 am 29. Mai). Nach der Statiſtik v. J. 1789 
war Spangau ein königliches Erbpachtsvorwerk nebſt einem 
Kruge mit 5 Feuerſtellen zum Domänen- Bezirke Subkau ge⸗ 
hörig. Es umfaßte 15 hufen und 17 Morgen culmiſch oder 
über 34 Hufen magdeburgiſch. Der älteſte uns bekannte Erb- 
pächter war Bujakowski. In der Subhaſtation erſtand es der 
Dirſchauer Stadtkämmerer Thiel etwa um d. J. 1818, der 
auch das behagliche Landhaus errichten und den Dogel- Greif 
— das Dirſchauer Stadtwappen auf der Wetterfahne an— 
bringen ließ. Abermals erſtand das Grundſtück in der Sub— 
haſtation der Poſthalter Janzen i. J. 1827, in deſſen Familie 
es ſich noch heute befindet: 1838 Friedrich Janzen, 1878 Frau 
Johanna Janzen, 1896 (17. Dezember) Frau Lydia Muscate 
geborene Janzen und Fräulein petrowna Janzen. — I. J. 
1820 beſtand es aus 7 Seuerjtellen und 36 Einwohnern, bei 
15 Hufen kulmiſch. — Nach der Statiſtik v. J. 1869 enthielt 
das Erbpachtsgut Spangau 1057 Morgen mit 121 meiſt 
katholiſchen Einwohnern. — 

65. Stangenberg Gutsbezirk mit 43 Einwohnern, von 
denen 16 ev. und 27 kth. find, bei 4 Wit. und 9 Hh., zum 
Amtsbezirk und Standesamte Liebenhoff, zum Umtsgerichte 
Dirſchau gehörig. — 

Stangenberg, auch Spangenburg genannt, war zur Deutſch— 
Ordenszeit ein kölmiſches Lehngut [L. W. S. 362]. Es wird 
öfter genannt namentlich bei den Verordnungen über Krautung 
der Gärten, jo z. B. i. J. 1407 in der Verordnung des 
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Hochmeiſters Konrad von Jungingen. Beſitzer waren damals 
Vintzenz von Stangenberg, der 4 Seil und 5 Ruten zu krauten 
hatte [Dirſchauer Bürgerbuchl. J. J. 1699 erwarb ein Martin 
Hagen von Stangenberg häuſer in der Stadt Dirſchau; ebenſo 
zog 1706 ein George Osmitius, geweſener Pächter von Stangen— 
berg, in die Stadt [Dirſchauer Stadtbuchl. J. J. 1717 führte 
die Stadt Dirſchau einen Prozeß gegen den Beſitzer von 
Stangenberg, den Hochedelen Samuel von Wichmann, Erb— 
ſaſſen des Dorfes Stangenberg wegen Abpflügens von Aeckern 
[Dirſchauer Stadtarchivl. J. J. 1776 war nach dem Grund— 
buche ein Käpitän v. Borski Beſitzer auf Stangenberg. 1789 
wird es als adeliges Vorwerk mit einer Mühle bezeichnet und 
6 Seuerſtellen zum Domänen-Amte Subkau und einem Kapitän 
v. Palubicki gehörig. J. J. 1820 hatte es 5 Feuerſtellen, 
48 Bewohner und 6 Hufen kulmiſch. — Spätere Beſitzer: 
Eduard Fortenbacher, hugo Fortenbacher, Jakob Jajchlinski. 
Am 13. Dezember 1873 Heine, feit 1899 Eduard Schubert. Nach 
der Statijtik v. J. 1866 hatte Stangenberg, ein adeliges 
Rittergut, 486 Morgen bei 60 Einwohnern. — 

66. Stenzlau, Gutsbezirk mit 167 Einwohnern, von 
denen 47 ev. und 120 kth. find, bei 9 Wit. und 23 Hh. — 
zum Amtsbezirke und Standesamte Dalwin, zum Amtsgerichte 
Dirſchau gehörig. — 

Die älteſte Bezeichnung iſt Stoyslaw, Stoylawe, Steslawe. 
Der Ort wird zum erſten Male i. J. 1258 unter den Grenzen 
von Maljau und Turze genannt [P. U. S. 154]; i. J. 1269 
wird es als Grenzort des in die Nachbargüter aufgegangenen 
Dorfes Dobkau erwähnt ID U. S. 156]. Aus d. J. 1293 
erfahren wir, daß nach einander Erkenbrecht und Rüdiger 
hier ſich auf Stenzlau ſeßhaft gemacht und wegen der Grenzen 
des benachbarten Dobkau mit dem Uloſter Pelplin haderten. 
Der Streit wurde zu Gunſten des Kloſters entſchieden und 
ihm der Beſitz von Dobkau zugeſprochen [P. U. S. 448—450]. 
Bald darauf aber übergiebt der Abt von Pelplin den Bauern 
von Stenzlau den anſcheinend größeren Teil des Gutes Dobkau 
gegen einen feſtgeſetzten Jahreszins, auf welchen bisher die 
Edelleute von Stenzlau Anſpruch erhoben hatten. Der Schieds— 
ſpruch wurde vor dem Stadtgerichte in Dirſchau gefällt. Seitdem 


hat die Ortſchaft Dobkau als ſolche aufgehört zu beſtehen und 
nur die Dobkauer Wieſen werden bis in das Jahr 1623 ge— 
führt [Weſtphal S. 115], das Dorf ſelbſt iſt in das von 
Stenzlau aufgegangen. — Das Gut Stenzlau war immer in 
Händen polniſcher Edelleute, um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
der Familien v. Kiky und Czarlinski-sedlin. So wurde i. J. 
1757 f. II p. f. Stanislai] auf Stenzlau laut Urkunde des 
v. Schedlin-Tzarlinski eine Kapitalsjumme. von 1200 Sloren 
für die Kapelle in Liebſchau eingetragen. Eigentlicher Be— 
ſitzer war der Staroſt v. Kiky auf Sobbowitz, nach deffen 
Tode ſein Schwiegerſohn v. Mlocki. J. J. 1818 war auch 
die verwitwete Mlocki geſtorben. Nach dem Klajlifikations- 
Protokoll v. J. 1773 und 1785 gehörten zu Stenzlau 13 Hufen 
Acer, außerdem Wald und Wieſe, ein herrſchaftliches Wohn— 
haus, worin der Staroſt ſelbſt gewohnt hatte, ein Krug, die hohen 
und niederen Gerichtsbarkeit, Jagd, Brau- und Branntwein— 
Gerechtigkeit. J. J. 1807 befand fih hier der Oekonomie— 
Commiſſarius Witting. J. J. 1820 hatte Stenzlau 21 Feuer— 
ſtellen, 123 Einwohner und 14 Hufen kulmiſch. — J. J. 1822 
wurde Stenzlau nebſt Czerbienczin ſequeſtriert; im April d. J. 
1829 kam es zur Subhaſtation ein, in welcher es herrn Julius 
v. Lavergne-Pegnilken für 46000 Taler zugeſprochen wurde. 
Als dieſer i. J. 1834 am 28. Juni in Zoppot beim Baden 
ertrank, blieb die Witwe, eine geborene Heine, als alleinige 
Beſitzerin zurück. Sie verheiratet ſich noch einmal mit einem 
Herrn v. Frantzius, beide verkaufen das Gut i. J. 1839 an 
den Domänen-Pächter Adolph Heine auf Rathitube. Adolph 
Heine, um ſich nach Berlin zurückzuziehen, verkaufte i. J. 1881 
am 17. November an Georg Linck, der noch heute im Beſitze 
iſt. (Ehrenbürger der Stadt Dirſchau.) 

Stenzlau, zur Deutſch-Ordenszeit als polniſches Gut auf— 
geführt, behielt dieſen Charakter, wird 1789 als adeliges Dorf 
mit einem Uruge und 20 Feuerſtellen aufgeführt; 1869 als 
adeliges Rittergut mit 2185 Morgen 157 Eiwohnern. — 

67. Stüblau, Landgemeinde mit 451 Seelen, von denen 
150 ev, 301 kth. find, bei 30 Wit. und 89 Hh. — zum Amts- 
bezirke und Standesamte Stüblau, zum Amtsgerichte Danzig 
gehörig. — 
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Schon um d. J. 1299 ging Stubelow nebſt 4 anderen 
Ortſchaften durch Schenkung des Königs Wenzel IV. von 
Böhmen in den Beſitz des deutſchen Ordens über und wurde 
ihm i. J. 1305 noch einmal von deſſen Sohn beſtätigt [P. U. 
S. 559]; i. J. 1310 folgte das ganze Pommerellen nach. 

Die beiden Ortſchaften Stüblau und Woſſitz, heute von 
einander durch die Kreisgrenze getrennt, erhielten i. J. 1343 
am Tage des hl. Johannes ein gemeinſames Ortsprivilegium. 
Der erſte Lokator (Begründer) des Dorfes war Henning von 
Wernersdorff; der Umfang der ganzen Gemarkung betrug 
77% Hufen, von denen 23½ außerhalb, die anderen inner- 
halb der Dämme lagen. Der Schulze erhielt 6 Hufen und 
den 3. Teil der Strafgelder. Ein freier Eingeborener Jesco 
oder Zeesckow wird beſonders genannt vgl. Brandſtätter S. 190. 
Hiernach war Stüblau der erſte Beſitz des Deutſchen Ordens 
in der Danziger Niederung; der Name ging deshalb von der 
Ortſchaft auf den ganzen Bezirk als Stüblauer Werder 
über. — An den Ort knüpfen fih mancherlei hiſtoriſche 
Erinnerungen. J. J. 1407 erhielt das Stüblauſche Werder 
vom Hochmeiſter Konrad von Jungingen feine jogenannte 
„Wandtafel“ (Grenztafel) über die Deichverpflichtungen der 
einzelnen Dörfer. J. J. 1454 ging das ganze Stüblauer 
Werder in den Beſitz von Danzig über, ſeitdem „Danziger 
Werder“. J. J. 1456 am 14. Februar fielen Danziger Söldner 
in Stüblau ein; 1463 war es wieder der Schauplatz arger 
Plünderungen. 1552 Beſtätigung des Grundprivilegs durch 
den polniſchen König. — 1558 älteſtes uns erhaltenes Er— 
kenntnis der Stüblauer Dorfgerichtes (Vergleich der Parteien 
wegen Todtſchlages). 1572 am 14. Juli erſtes nachweisbares 
Todesurteil „vor Scheffen und gehegten Ding des Dorfes 
Stubelow.“ Die Hinrichtung erfolgte am 15. Juli. 1576 ijt 
die Reformation in Stüblau bereits nachweisbar (Pfarrer 
Sebald Wiebe). In den Jahren 1578 — 82 befreit fih Stübelau 
von den Scharwerksdienſten nach Herren-Grebin. Seit 1597 
beginnt das Verzeichnis der zwölf Stüblauer Höfe, fortgeführt 
bis auf die heutige Seit. — 1604 beſteht das Schulzengericht 
aus dem Schulzen Gregor Hein und 3 geſchworenen Scheppen. 


Im Ganzen waren damals 19 Beſitzer, jeder mit ſeiner Hof- 
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marke: Gregor heine, Jakob heine, Mar heine, Lange, 
Sibermaer, Zimen, Haßlaw, Jochim, Pfirichke, paſewark 
Neukirch J und II, Bewerſtein, Sullte, Pelzey, Hoppe, Bilaw, f 
Storing und Belitz. Sie einigten fich untereinander wegen der 
Sijcherei innerhalb der Gewäſſer ihrer Dorfgemarkung (die 
Schluße und die Reetkeule). — 1605 kam eine SFeuerordnung 
zu Stande; den Abgebrannten müſſen die Nachbarn helfen. 
1606 hatte Stübelau einen eigenen poſtaliſchen Anſchluß. 
1626 Einzug der Schweden und Plünderung der Polen. — 
1638 Anlandung der Kuhwieje, des nördlichſten Drittels des 
Hußendeiches. — 1653 Einteilung des gangen Danziger 
Werders in 4 Quartiere; das ſogenannte Oberquartier bildete 
die Ortſchaften Stüblau, Güttland, Kriefkohl, Zugdam und 
Oſterwiek. — J. J. 1656 werden die Stüblauer Schanzen er- 
wähnt, hinter welchen ſich 600 Danziger gegen 4000 Schweden 
verteidigten. Obwohl ihnen freier Abzug gewährt war, 
wurden ſie doch wegen unvorſichtlicher Tötung eines ſchwediſchen 
Paukers alleſamt getötet. — 1674 die Weichſel bricht durch 
und überſchwemmt das ganze Danziger Werder. — I. J. 1687 
ſind nur noch 10 Höfe (die in Parentheſe geſtellten Namen 
ſind die der Beſitzer v. J. 1888) 

1. Abſalon Mir (Edmund Weſſel); 

2. Michael Klinge (Carl Weſſel); 

3. Johann Uniewel (Neumann und Frau, Neukirch); 

4. Hacker (Rerin); 
5. Kniewel (Treppenhauer); 

6. Rerin (Boſchke); 

7. Jochem (Edmund Weſſel); 

8. Biberſtein (Philippſen); 

9. Kohl R ge 

10, Sl | Sher weſſeh. d 

Seit 1704 bis 1716 wurde Stüblau von jchweren Kon- 

tributionen heimgeſucht. 1712 nimmt General - Leutnant 
Rybinski 28 Perfonen aus der Niederung mit, die er in 
Dirſchau und Kulm ſchmachten ließ. 1721 wieder ſchwung— 
voller Pojtverkehr. — 1763 bildet fih die Stüblauer Kämpe; i 
die Neukirher werden mit ihren Anſprüchen abgewieſen. — 
1816. Der Eisgang der Weichſel reißt den Vorflut-Wall weg. 


— J. J. 1820 hatte Stüblau, ein kölmiſches Dorf mit 37 Seuer: 
Wellen, 437 Einwohner und 58 kulmiſche Hufen. 1824. Die 
Polizei-Gewealt und niedere Gerichtsbarkeit wird dem Polizei- 
präſidenten in Danzig übertragen, nachdem ſie ſeit der Ordens— 
zeit von der Dorfſchaft ſelbſt ausgeübt war. — 1826. Die 
Chauſſee Danzig — Dirſchau wird auf Staatskoſten erbaut. 
1829. Doppeldurchbruch der Weichjel bei Tzattkau und Stüblau. 
— 1840 den 1. Sebruar. Durchbruch der Weichſel bei Bohn— 
ſack. 1874. In Folge der neuen Kreisordnung werden die 
Ortſchaften Stüblau, Kriefkohl mit Freiwalde, Güttland und 
Tzattkau zu einem Amtsbezirke vereinigt. Erſter Amtsvorſteher 
Ed. Wannow in Güttland (F 1883), zweiter Amtsvorſteher 
Ed. Weſſel (F 1887), darauf Cäſar Weſſel (+ 1905). Nachfolger A. 
Philippſen. 1877. Die Chauſſee Hohenjtein—Stüblau wird be- 
ſchloſſen, aber erſt 1879 fertig geſtellt. 1887. Der Amtsbezirk 
Stüblau wird vom Danziger Ureiſe abgelöſt und dem neuge— 
bildeten Ureiſe Dirſchau zugeteilt. — Nach der Volkszählung 
vom 1. Dezember 1900 ift das Verhältniß der Konfeſſionen 
weſentlich verändert. Die Zahl der Evangeliſchen iſt in der 
Stüblauer Parodie von 375 auf 274 geſunken, die der Katho- 
liken auf 492 geſtiegen. 

Die Beſitzverhältniſſe der 12 reſp. 13 Stüblauer 
Höfe in gedrängter Ueberſicht: 

1. Der Schulzenhof: 1599 hans heine jun. bleibt in der 
Samilie bis 1659; dann folgen hintereinander: Biberjtein, 
Hacker (1697—1744), Klinge, Retſch, feit 1835 Karl Wilhelm 
Weſſel F 1897 — bewährter Parlamentarier — und feit 1897 
Karl Weſſel. — 

2. Hof: Finkenau (1638), Winkler (über 50 Jahre), Reik, 
Kniewel, Bielefeld, Ziehm, Zimmermann, Steinberg, Genßener, 
Karl Hubert Neumann, Brandt, ſeit 1893 paul Gronau, jetzt 
Berent. -— 

3. Hof: Hans heine (F 1597), Biberſtein, Schwarzmann 
(1644—1707), Haker (bis 1803), Preuß, Hein (1808—80), 
ſeitdem Familie Rerin. — 

8. Hof: Rand (1638—1720), Knak geht des Hofes ver- 
luftig. — 
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5. Hof: Paſewark 1638, Behnke, Baſener (1677 — 1751), 
Kohl, Kniewel, Bielefeld. Der Hof hat jeitdem zu bejtehen 
aufgehört. — 

6. Hof: Winkler (1638), Arend, Pajewark, John, Franke, 
Fackner, Boldt, Janz, Claaßen, Bielefeld, Baſener, Keitzger, 
Retzlaff, Penner, Schulz, Wannow, Thomas, Roſenberg — 
gegenwärtig Boſchke. — t 

7. Hof: Pajewark, Schacht, Hacker etc. feit 1775 Bartho- 
lomäus Weſſel aus Groß Sünder lerſtes Auftreten der Weſſels 
im hieſigen Dorfe, nachdem die Familie ſchon ſeit der Mitte 
des 16. Jahrhundertes in Sperlingsdorf anſäſſig geweſen) und 
zwar Barth. Weſſel bis 1800, Weſſel Wilhelm bis 1841, 
Weſſel Eduard bis 1892, ſeitdem Albert Weſſel. - 

8. Hof: Heine, Soult, Berendt. Teilung des Hofes um 
d. J. 1704. — 

9. Hof: Baſener, Werner, Schwarzmann, Biberſtein, 
Hacker, wiederum Biberſtein, Preuß, Philippſen ſeit 1785 bis 
heute (Salomon — 1785, Marl Wilhelm bis 1794, Salomon 
Gottlieb — 1821, Emil Bernhard 1871, feit 1888 Albert). 

10. Hof: auch Schulzenhof genannt, Heine, Paltz, Bolaw, 
Paſewark, Preuß, Kohl, Wannow (1798—1813), Daniel 
Gottfried Weſſel 1818 - 70, Ernſt Michael Weſſel — 1882, 
Cäjar Weſſel bis 1905. — 

11. Hof: Biberſtein, Hacker, Schapelau, etc., feit 1862 
Michael Eduard Weſſel, ſeit 1903 Albert Weſſel. — 

12. Hof: Randt, Biberſtein, Schuhmacher, Schapelau, 
Hannemann, Philippſen, Kniewel. Auflöjung des Hofes c. 1838. 

13. Hof: Biberſtein, Weſſel, Siehm, Hacker, Mix, Arend, 
feit 1820 Michael Wilhelm Weſſel, feit 1854 Michael Eduard 
Weſſel, feit 1903 Albert Weſſel. — 

Die kirchlichen Verhältniſſe in Stüblau. Die Pfarr- 
kirche entſtand zugleich mit dem Dorfe und wurde 1343 mit 
3 Hufen bedacht. Schon i. J. 1378 wurde der Ortsgeiſtliche 
von der Pflicht der Dammlaſten befreit. Die noch heute be— 
ſtehende Bozemenka auf der Stelle, wo der Weg nach Gemlitz 
und Woſſitz ſich gabelt, auf der höchſten Stelle der „Inſel,“ 
ebenſo wie eine Kircheninſchrift v. J. 1461 entſtammen noch 
der katholiſchen Seit. Die Kirche hat wegen ihres Alters den 
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Dorzug der Dekanatskirhe gehabt. Die Kirche ijt anders 
projektiert als ausgeführt; alles deutet auf einen jtärkeren 
Aufſatz, namentlich die 10 ſtarken Strebepfeiler; fie waren 
für ein Gewölbe beſtimmt. Sie erfuhr einen faſt völligen 
Neubau i. J. 1586. Die Fenſter befinden ſich nur auf der Süd— 
ſeite. In den Jahren 1626, 1757, 1815, 1896 und 1907 ſchlug der 
Blitz in den Turm ein; im letztgenannten Jahre wurde der ganze 
Turm zerſtört und mußte erneuert werden. Im Turmknopfe be— 
finden ſich Inſchriften v. J. 1717. Die Glocken ſtammen aus d. J. 
1655, 1782 und 1804. Die Uhr wird zuerſt erwähnt i. J. 1694, 
wird renoviert in den Jahren 1746, 1860 und 1880; ſeit 
dieſem Jahre eine Einrichtung, daß fie nur 1 mal des Tages 
aufgezogen wird. — Die in den Jahren 1626—28 zerſtörte 
Manzel wird von Lübecker Kaufleuten neu errichtet, die Namen 
ſind angegeben. Die große Orgel ſtammt aus d. J. 1684. 
Fahlreiche bildliche Darſtellungen und Dedikationen zum Teil 
aus ſehr früher Zeit. — Evangeliſche Geiſtliche haben an dieſer 
Kirche im Ganzen bis jetzt 21 gewirkt. Der erte Sebald 
Weber hatte den Ort zu Kriegszeiten 2 Mal verlaſſen müſſen; 
er war 1581 ſchon tot. 2. Burchard. 3. Ulrich bis 1597, 
mußte den Dienſt verlaſſen, weil ſeine Ehefrau der Zauberei 
angeklagt war. 4. Gernitzius. 5. Vogel (1612—29). 6. 
Weißmann. 7. Luſchner. 8. Brackmann. 9. herticius. 
10. Barendt. 11. Sigk. 12. Günther. 13. Hanſch. 14. 
Werporten. 15. Hollſchuch. 16. Henrichsdorff. 17. Schmidt. 
18. Stammer. 19. Gontkowski. 20. Ernſt Adolph Pohl 
1883—1881, feit 1858 Superintendent, der Verfaſſer der 
Stüblauer Chronik auf Grund des daſelbſt vorhandenen hand— 
ſchriftlichen Materiales. 21. Julius Grentz ſeit 1882, Fortſetzer 
der Chronik. — 

68. Sturmberg, Forſtgutsbezirk (Unterförſterei) mit 
9 Einwohnern, von denen 8 ev., 1 kth. find, bei einer Wohn- 
ſtätte und einem Haushalte — zum Amtsbezirke und Standes— 
amte Rathjtube, zum Amtsgerichte Dirſchau gehörig. 

Der Ort wird als ſolcher zum erſten Male amtlich in 
der Statiſtik v. J. 1869 als Förſterei genannt. Die Akten 
eines ſelbſtändigen Gutsbezirks beginnen am 14. Augujt 1888 
(Horn und Dirkſen). Im Uebrigen ſiehe Pelplin Oberförſterei. 
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69. und 70. Subkau, Landgemeinde mit 1055 Ein- 
wohnern, von denen 146 ev. und 899 kth. ſind, bei 89 Wit. 
und 244 Hh. und Subkau Domänengut, ſelbſtändiger Gutsbe— 
zirk mit 125 Einwohnern, von den 18 ev. und 107 kth. find, bei 
9 Wit. und 22 Hh. — zum Amtsbezirke und Standesamte 
Subkau, zum Amtsgerichte Dirſchau gehörig. — 

J. J. 1282 wurde zwiſchen dem Herzoge Meſtwin und 
dem Biſchofe von Kujawien ein Tauſch vorgenommen. Sub- 
kau (damals Sobkowo, von Sebaſtian abgeleitet, eigentlich 
Sebaſtiansdorf) gelangte in biſchöflichen Beſitz. Aber die vor- 
her hier anſäſſigen Allodialbeſitzer waren, als der Biſchof den Ort 
nach deutſchem Rechte beſetzen wollte, hiermit unzufrieden und 
begannen Streit, welcher i. J. 1295 zu ihren Ungunſten ent- 
ſchieden, aber erſt i. J. 1300 durch eine einmalige Abfindung 
zum Abſchluſſe gebracht wurde. Anſäſſig waren hier geweſen 
die Familie Wildenbruch (Michael und ſeine Söhne Georg und 
Rudolph) ſowie der Unterkämmerer Andres von Dirſchau und 
ein gewiſſer Albert Suite [P. U. S. 417 und 466 f.] Sub- 
kau ift ſeitdem biſchöflicher Beſitz geblieben bis zur Säkulari- 
ſierung aller geiſtlichen Güter. Am 30. mai 1301 wurde das 
Schulzenamt von Schobkowe dem bisherigen Schulzen von 
Mewe verliehen [P. U. S. 528]. Der Biſchof hatte fih eine 
Kurie vorbehalten, welche er aber in eine Art von Burg um— 
wandelte und welche von der Geiſtlichkeit als Gefängnis für grobe 
Dergehungen ſehr gefürchtet wurde. Der erſte Reformator 
Jakob Knade hat hier eine Haftzeit zugebracht; ſpäter zur 
Zeit der Gegenreformation wurden alle hierher geführt, welche 
der häreſie überführt waren. Das Vorwerk in Subkau wurde 
von einem Dlodarius verwaltet, der anfangs geiſtlich war, jo 
1413 Philipp von Rambeltſch, zugleich Pfarrer in Berent, 1456 
Andreas Girzinski, Generalvikar; ſeit d. J. 1496 aber weltlich, 
auch der Biſchof hielt hier öfter Hof, und ſchon i. J. 1410 und 1411 
wurde es dem kujawiſchen Biſchofe zum Vorwurfe gemacht, 
daß er hier für die polniſchen Offiziere freie Tafel gehalten 
habe [Stadie S. 95]. J. J. 1673 wurde hier ein Subkau'ſcher 
Staroſt Adam von Grolewski genannt. Das Dorf war ſchon 
frühzeitig an mehrere Beſitzer zu Erbrechten ausgegeben; ein 
Privileg über gemeinſames Wieſenland ſtammt vom 26. Auguft 
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1696, confirmiert vom Bijchofe Szembek in dem Jahre 1701 
(15. September) und ſpäter noch einmal i. J. 1717. Nach 
einer i. J. 1788 abgegebenen Erklärung der Bewohner von 
Subkau beſtand das Dorf Subkau aus 64 Hufen und 15 Morgen 
und gehörte zu den Tafelgütern des Biſchofs von Kujawien. 
Jeder neue Biſchof pflegte die früheren Privilegien des Ortes zu 
beſtätigen. Das älteſte Geſamtprivileg, das die Ortſchaft in händen 
hatte, war vom 29. Mai 1739 und war i. J. 1743 vom Biſchofe 
von Czapski konfirmiert. Nur der Biſchof Oſtrowski (1762 76) 
habe ihnen kein Privileg erteilen, vielmehr den Zins erhöhen 
wollen. — Nach der Aufnahme v. J. 1789 gehörte zum Amte 
Subkau (auf der Stelle der bisherigen Burg errichtet) das 
Vorwerk Subkau, etwa eine Meile von Dirſchau entfernt. Das 
Amt beſtand aus 4 Seitpachtsvorwerken, 19 vererbpachteten 
Orten, 15 Dörfern, und der Mühle bei Dirſchau. Nach der 
Statiſtik vom gleichen Jahre war Subkau ein Königliches 
Dorf und Vorwerk mit einer katholiſchen Kirche, Filiale von 
Schöneck, Sitz des Domänen-Amtes Subkau, zu welchem auch 
das Domänen-Amt Dirſchau geſchlagen iſt, mit 76 Feuerſtellen. 
Auf dem Vorwerk (Domäne) Subkau treffen wir ſchon 1820 
den Amtmann, ſpäteren Amtsrat Samuel heine, welcher be— 
ſonders zur Förderung der Viehzucht hierher berufen war, 
und der noch den Hahn'ſchen Hof (4 Hufen) dazu gekauft hatte. 
Die königliche Domäne beſteht aus 1092 Morgen, außerdem 
noch 192 Morgen Wieſenland bei Dirſchau. Es bleibt in der 
Familie lange Zeit. Gegenwärtiger Domänenpächter Horft 
Lewandowski. Das Dorf Subkau hat ein Freiſchulzengut nie 
beſeſſen, ſondern der Biſchof hat immer je 2 Schulzen beſtellt, 
welche ad dies vitae, d. h. ſolange fie das Schulzenamt be- 
kleideten, zinsfrei waren. Außerdem war von dem ehemaligen 
Noch'ſchen Grundſtücke, aus + Hufen beitehend, eine Hufe als 
Kruggrundſtück zinsfrei. Bei Ablöſung der grundherrlichen 
Gefälle am 12. Juni 1851 waren 25 Intereſſenten mit 68 


Hhuypotheken-Nummern, darunter die größten Beſitzer: Robert 


Pollnau, Robert heine in Narkau, hofbeſitzer Weigle I, 
Hofbeſitzer Hannemann, Hofbejiger Weigle II, Zielinski, Adam- 
kiewicz, Pohlmann, Majewski, Gutsbeſitzer Friedrich Heine in 
Selgenau u a. Nach der Statijtik v. J. 1820 hatte Subkau 
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Dorf: 70 Feuerſtellen, 381 Bewohner (darunter 4 Juden) und 
77 kulmiſche Hufen. Das Vorwerk Subkau hatte 12 Seuer: 
ſtellen, 104 Bewohner und 14 hufen kulmiſch. Nach der 
Statiſtik v. J. 1869 enthielt das königliche Dorf Subkau 
21 bäuerliche und 26 Mäthnerbeſitzungen mit im Ganzen 5176 
Morgen bei 1126 überwiegend katholiſchen und polniſchen 
Einwohnern. — J. J. 1905 ijt Amtsvorſteher der Domänen: 
pächter Lewandowski, Standesbeamter der Gutsbeſitzer Karl 
Rohloff in Subkau; fein Stellvertreter Beſitzer Ernſt Ohl; 
Schiedsmann der Beſitzer Selir Neumann. Subkau beſteht 
gegenwärtig aus 76 Hnpothekennummern, darunter Robert 
und Friedrich heine und Machowski. Der Gutsbeſitzer Ludwig 
Föge, im Beſitze des Gutes Nr. 11, hat dasſelbe an den Staat 
verkauft und iſt als Domänenpächter einſtweilen darauf ver— 
blieben (1905), jetzt Teltz. 

Huch in kirchlicher Beziehung iſt Subkau von Bedeutung. 
Der Ort war immer ein Biſchofsdorf und als ſolches der 
Schauplatz wichtiger Vorgänge. Nach dem Privileg vom 
30. mai 1301 behielt ſich der Biſchof hier eine Kurie, 
einen Garten und eine Kapelle vor; ferner die Mühle, einen 
Teich und i. G. 6 Hufen Landes, von, denen 2 neben der 
Kurie, 4 innerhalb der gemeinen Feldmark lagen. So oft er 
den Ort betrat, mußten ihm die Bewohner das Geleit geben 
bis zur nächſten biſchöflichen Kurie. Der Ortspfarrer ſollte 4 
Hufen und den üblichen Dezem erhalten; i. J. 1309 wird hier 
ein plebanus de Subka genannt, 1483 hingegen nur ein 
commendarius, wie denn die Kirche überhaupt auch in 
ſpäterer Seit öfter mit anderen Kirchen vereint war, 1635—68 
mit Garzin, 1682 mit Mühlbanz, 1718 mit Dirſchau und dem 
Dekanate von Danzig, 1789 mit Schöneck. Die Erbauung 
des älteſten Teiles der Kirche wenigſtens des Presbyteriums 
fällt etwa in d. J. 1300; die Erbauung des Langhauſes und 
Turmes hingegen in die zweite hälfte des 14. Jahrhundertes. 
Eine Glocke ſtammt aus d. J. 1499. Um d. J. 1600 wurde 
eine größere Reparatur nötig. — 

71. Swaroſchin mit Ludwigsthal, Neumühl, Salewken 
und Sabagno, Gutsbezirk mit 458 Einwohnern, von denen 
258 ev., 194 kth. und 6 anderen chriſtlichen Bekenntniſſes 


361 
find, bei 35 Wohnſtätten und 94 haushaltungen — zum 
Amtsbezirke und Standesamte Swaroſchin, zum Amtsgerichte 
Stargard gehörig. — 

Swaroſchin war von Alters her ein Allodialgut, welches 
von Herzog Sambor an einen deutſchen Edelmann vergeben 
wurde. Bei den ſpäteren politiſchen Umwälzungen wurden 
die Inhaber der Allods (Familie Bonzenburg und deren Der: 
wandſchaft) daraus vertrieben, weil ſie zum Markgrafen von 
Brandenburg gehalten hatten, das Gut aber dem Bijchofe von 
Kujawien überwieſen 1282 [gl. P. U. S. 390, 328, 363, 
415 und 528]. Mehr als 20 Jahre hat der Biſchof in der 
Tat feine Hoheitsrechte geltend gemacht, und es gelang ihm 
jogar, einen Teil den Erbberechtigten zur Verzichtleiſtung zu be- 
wegen [April 1304 Pp. U. S. 552]; andererſeits treten ſchon 
i. J. 1305 die Gebrüder Swadawitz als unbeſtrittene Beſitzer 
von Svaroſin auf und verkaufen ſogar einen Mühlenplatz an 
der Spangau an das Klojter Oliva, fie beſaßen es, wie es 
heißt, nach Erbrecht [S. 564]. Die Gebrüder von Swaroſchin, 
namentlich Heinrich, treten in dem Kampfe zwiſchen der Dt. 
Ordensherrſchaft und der Landesherrſchaft handelnd auf [S. 
596] und wird noch 1320 genannt. Ser. r. Pr. V, 612. Der 
Ort wird im großen (Olinger Privileg v. J. 1342 als Grenz- 
ort bezeichnet; i. J. 1385 ijt ein Peter von Swarozyn als 
Landſcheppe von Dirſchau bei einer Schlichtung des Streites 
um den Ort Saworry tätig. Im 16. Jahrhunderte iſt das Gut 
im Beſitze einer Familie v. Wonsno, welche fih danach v. 
Swarozynski nannte; fie find auch Patrone der lange einge- 
gangenen katholiſchen Kapelle in Swaroſchin, einer ehemaligen 
Filiale von Liebſchau und werden wegen ihres Eifers vom 
biſchöflichen Difitator v. J. 1583 als catholicissimi bezeichnet. 
Als Miterbin des Gutes wird i. J. 1570 die Familie v. Pirch 
genannt (königliches Staatsarchiv). Gleichzeitig oder wenig 
ſpäter, nämlich 1596, wird in den Dirſchauer Urkunden ein 
Hans Czapski auf Swaroſchin erwähnt (edel, ehrenfeſt) 
[Dirſchauer Stadtarchiv]. Für längere Zeit verſagen die Nach— 
richten. J. J. 1754 beſitzt es der Staroſt v. Borzichow Hilarius 
v. Potulicki, auch noch 1789. Mach den ſtatiſtiſchen Nachrichten 
war Swarojchin ein adeliges Dorf und Vorwerk mit 2 Mühlen 
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und 23 Feuerſtellen. Sein Nachfolger war ein Herr v. Derjen, 
der i. J. 1806 das heutige herrſchaftliche Wohnhaus erbaut 
hat. — Dom letzten Beſitzer von Swaroſchin wurde dieſes 
nebſt dem Partinenzſtücke Neumühl von dem Baron von 
Paleske angekauft. Die Familie Paleske, in Weſtpreußen 
anſäſſig — reicht mit ihren Erinnerungen bis in das Jahr 
1597 zurück. Ein Martin Palesky, geboren am 6. Mai 1597, 
war vermählt mit einer Maria von der Wallen und ſtarb i. 
J. 1654. Dellen beide Söhne Daniel und Wilhelm geſtorben 
1687 und 1684. Sohn des Erſteren war Wilhelm Palesky 
(1660—1734) vermählt mit Anna Leers; Gottlieb Paleske 
(1715—72) vermählt mit einer Schwedin. Sein Sohn war der 
Rat Ludwig Paleske, geboren 1756, geſtorben zu London i. J. 
1844, welcher am 7. Februar 1822 vom Preußiſchen Könige 
in den Sreiherrnitand erhoben wurde (Patent für fih und feinen 
Sohn Wilhelm), die Spengawsken-Swarozyner Güter ankaufte 
und am 26. September 1832 das Fidei-Commiß Spengawsken d 
ſchuf. Das Wappen der Paleskes mit dem Wahlſpruche 

„Leide und meide“ enthält ein Wappenſchild aus 4 Feldern, V 
beſtehend aus Sternen, einem Palmbaum und goldenen Kepfeln. 


— — 


Das Charakterijtikum ift der Strauß mit dem Fußeiſen über 


der Krönung und Schildverzierung. — Ihm verdankt der Ort 
Ludwigsthal feine Benennung. ` Dellen Sohn Wilhelm Freiherr 
von Paleske, geboren 1794 war 2 mal mit je einem Fräulein 
von der Schulenberg vermählt. Um den Descendenten aus 
beiden Ehen in gleicher Weiſe gerecht zu werden, nahm er 
eine Teilung des inzwiſchen durch neue Ankäufe vergrößerten 
Majorates vor in die Linien Spengawsken und Swaroſchin. 
Dellen Sohn Rittmeijter Bernhard Freiherr v. Paleske, geboren 
in Spengawsken 1847, geſtorben in Swaroſchin 1904, war 
Erbe des II. Majorates. (Don ihm führt die Bernhardshöhe 
oberhalb der Forellenteiche ihren Namen.) — Deſſen Sohn der 
heutige Majorats-Beſitzer Erik von Paleske ſeit 1904. — J. J. 
1820 wird Schwaroszin als adeliges Hauptgut bezeichnet mit 
25 Feuerſtellen, 96 Einwohnern und 12 Hufen kulmiſch. — 

Das Majorat beſteht aus den Gütern Swarojcin, 
Goſchin, Wentkau, Liniewken, Neumühl, Sabagno und Lud— 
wigsthal, im Ganzen 2876 ha groß, darunter c. 7000 Morgen 


Wald. Die Mehrzahl derjelben hat nie eine Selbjtändigkeit 
gehabt. Goszyn wird i. J. 1342 bei der Mühle Irſignino 
(Cudwigsthal) erwähnt (vgl. oben Goſchin). — Wentkau ge: 
hörte lange Jahre zu den Byſtram'ſchen Gütern (fiehe Wentkau), 
Liniewken, als Grenzort ebenfalls i. J. 1542 genannt, läßt ſich 
bei den mehrfach ähnlich gleichlautenden Ortsnamen nicht 
mit Sicherheit feſtſtellen. Neumühl, eine Attinenz von Swa- 
rozyn, heute eine Halteſtelle nach Bedarf auf der Bahnſtrecke 
Dirſchau — Stargard, ift eine Abzweigung von Ludwigs: 
thal, beliebter Ausflugsort der benachbarten Stadtbewohner 
wegen der eigenartigen Lage des von der Spengawa durch— 
fließenden Neumühler Teiches, der bewaldeten höhen ringsum, 
der Mühlenanlage, der Ober- und Unterförſterei, und der i. J. 
1901 angelegten Forellenteiche. Ludwigsthal ſelbſt ijt das 
alte Irſignino, Jeſgnino, Erignino, Herzigrin, dann Hirregrin, 
welches der Ritter Jakob und Johann von Swadowicz i. J. 
1305 an das Kloſter Oliva verkaufte zwecks Anlage einer 
Mühle [p. U. S. 562-567]. Vorübergehend im Beſitze der 
Johanniter, wurde dieſes Tal i. J. 1334 dem deutſchen Orden 
verkauft. Später führte der Ort den Namen Teufelsmühle, 
gehörte zu Damaſchken und wurde erſt von Baron Ludwig von 
Paleske angekauft und in Ludwigsthal umgenannt. Den Namen 
Teufelsmühle führte der Ort im Gegenſatze zu der oberhalb 
gelegenen Engelsmühle. Sabagno (ehemals Sabagnini) 1789 
eine adelige Neuſaſſerei mit einer Feuerſtelle. — 


72. Groß Turje, adeliger Gutsbezirk mit 169 Ein⸗ 
wohnern, von denen 46 ev. und 123 Rth. find, bei 11 Wit. 
und 28 Hh. — zum Amtsbezirke und Standesamte Liebſchau, 
zum Amtsgerichte Dirſchau gehörig. 


Der Ort führt die mannigfachen Namen Taior, Thure, 
Turze. Die Trennung in Groß- und Klein Turfe iſt 
ſchon ſehr alt und ſchon i. J. 1248 vollzogen. Groß Turſe 
wird zum erſten Male i. J. 1258 (11. November) genannt, 
da ein Ritter Hermann Bolco die Güter Malſowe und Thure 
ſowie den See Thure bis zur Grenze von Gardſchau an Konrad 
von Bordin verkauft [P. U. S. 151]. Dieſelbe Urkunde wird 
45 Jahre ſpäter noch einmal vom Abte heinrich von Pelplin 
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transſumiert [S. 550]. J. J. 1311 befand ſich Groß Turſe 
in dem Beſitze eines weltlichen Lehnsmannes [P. U. S. 88, 
Anmerkung]. Auch L. Weber bezeichnet Taior oder Groß 
Tursze zur Ordenszeit als ein kölmiſches Lehngut. C. W. S. 362.] 

In der polniſchen Zeit lernen wir verſchiedene teils 
deutſche, teils polniſche Beſitzer kennen; beide Güter waren 
bald getrennt, bald wieder in einer Hand vereinigt. Aus den 
ſpärlichen und vereinzelten Nachrichten iſt das Beſitzverhältnis 
nicht immer mit Klarheit zu erſehen. J. J. 1610 waren hier 
zwei Brüder Matthies und Simon Modrzejewski Erbſaſſen; 
auch deren Stiefmutter Sophie Cholewen ebendaſelbſt mit ihrem 
Witwenrechte beteiligt (Ronitzer Gerichtsbuch). J. J. 1630 find 
Groß und Klein Turſe wieder getrennte Güter; das erſtere 
beſtand aus 30 Hufen und hatte 5 Bauern; das letztere aus 
18 hufen und 3 Bauern. J. J. 1663 hat ein Alexander 
Noſtiz v. Jackowski das Gut Groß Turfe an einen Jakob 
v. Przeworski veerpfändet, welchen Pfandbeſitz ein Nachfolger 
ſpäter zu löſen ſuchte. Um d. J. 1683 befanden ſich die beiden 
Güter Groß und Klein Turſe nebſt Malſau im Beſitze eines Herrn 
v. Bielinski, der ſie an einen Freiherrn Stanislaus v. Schwerin 
für 42 000 Floren verkauft. Nun ſcheinen die Güter Groß 
und Klein Turze lange Zeit in einer Hand geblieben zu ſein. 
Beſitzer der vereinigten Güter waren 1726 der Aſſeſſor von 
Saleki am Warſchauer Landgericht, 1750 Ernſt v. Janitz, 
vermählt mit einer Catharina v. Gröben; 1760 Matthias von 
Zelewski, der in Groß Turje wohnte. Noch i. J. 1773 war 
Franz, dann Stanislaus, dann Thaddäus v. Zelewski, des 
i. J. 1785 den Homagial-Eid für Groß Turze leiſtete. Eine 
Trennung beider Güter erfolgte erſt i. J. 1823 durch Verkauf 
von Klein Turze. Auch Groß Turze verkaufte der letzte 
v. Selewski (Johani Franz) i. J. 1826 für 20 000 Taler an 
den Gutsbeſitzer Behrendt, der aber ſchon 1827 ſtarb. Don den 
Erben kauft es am 19. Februar 1833 der Leutnant Emil 
Stampe, vermählt mit Fräulein heine. — Stampe vereint 
Malſau und Groß Turze wieder in einer Hand; i. J. 1904 
kaufte ſie der Preußiſche Fiskus für Anſiedelungszwecke. Nach 
der Statijtik v. J. 1789 hatte Groß Turze, ein adeliges Gut 
und Vorwerk, nur 2 Feuerſtellen, i. J. 1820 deren 11 bei 
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65 ausſchließlich katholiſchen Bewohnern und 6 kulmijchen 
Hufen, 1869 bei 1330 Morgen 198 Einwohner. 

73. Klein Turſe, adeliger Rittergutsbezirk mit 114 Ein: 
wohnern, von denen 31 ev. und 73 Rath. find, bei 7 Mit. 
und 9 Hh. — zum Amtsbezirke und Standesamte Hardſchau, 
zum Amtsgerichte Dirſchau gehörig. 

Die erſte Erwähnung des Gutes Turſe v. J. 1248 könnte 
ſich nur auf Ulein Turſe beziehen, iſt aber nicht ganz ein— 
wandsfrei. Vorübergehend ift Klein Turfe in der Tat Johanniter- 
beſitz geweſen, ging aber ſpäteſtens 1378 in den Beſitz des 
Deutſchen Ritter-Ordens über, und wird in den Ordensregijtern 
unter dem Namen „Halb-Tauer“ als kölmiſches Lehngut auf- 
geführt [L. Weber 262]. Urkundlich tritt es uns erft wieder 
entgegen bei ſeiner Vereinigung mit Groß Turze (1683). 
Während des Beſitzes der Zelewskis vor und nach d. J. 1800 
waren Groß und Klein Turfe wieder getrennt. Den Homagial- 
Eid leiſtet Joſeph Thaddäus von Selewski nur für Groß 
Turze, während 1794 auf Ulein Turſe ein Stanislans von 
Felewski wohnt, Vormund der Palubicki'ſchen Minorennen 
auf Liebenhoff. Auch i. J. 1823 kaufte Anna Marie Con- 
ſtantia v. Zelewski verehelichte v. Bandzka Klein Turfe von 
Onuphrius v. Zelewski für 18000 Taler. Nach dem Tode 
des Franz v. Bandzki folgte fein Sohn Nicodemus v. Bandzki. 
Deſſen Witwe verkaufte das Gut Ulein Turze an Archibald 
Mac Lean i. J. 1862 am 16. Juli für 60000 Taler 
nebſt einem Anteile von Gardſchau. Am 27. Mai 1903 
wurde es an die Landbank, am 21. Oktober 1903 an die 
Anfiedelungs-Kommilfion verkauft. Klein Turje hatte nach 
der Statijtik v. J. 1789 6 Feuerſtellen, i. J. 1820 nur 4 Feuer— 
ſtellen bei 32 kath. Bewohnern und 11 kulmiſchen Hufen, 
nach der Statiſtin v. J. 1868 bei 1343 Morgen 147 Ein- 
wohner. 

74. Uhlkau mit Thaershöhe, mit 216 Einwohnern, von 
denen 79 ev. und 137 kth. find, bei 13 Wit. und 40 Hh. 
— adeliger Gutsbezirk zum Amtsbezirke und Standesamte 
Uhlkau, zum Amtsgerichte Danzig gehörig. — 

Uhlkau, ehemals Wolkau, Wolkowe, war zur Deutſch— 
Ordenszeit ein kölmiſches Lehngut [C. W. 362]. Es wird ur- 
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kundlich unter dem Namen Wolkow zum erjten Male i. J. 
1505 in einer Grenzberichtigung genannt [P. U. S. 575]. Ein 
Michael von Wolkow ijt Zeuge von Verſchreibungen i. J. 
323 [Ser. r. Pr. 716, Anmerkung 116]. Bei Beginn der 
Preußiſchen Herrſchaft war Uhlkau ein adeliges Dorf mit 
14 Seuerjtellen im Beſitze des Kapitäns von Silfergren. Der- 
käufe fanden ſtatt: 1781 für 3300 Dukaten; 1789 wurde es 
auf rund 23000 Taler tariert, 1796 für 37 500, 1801 für 
39000 Taler verkauft. Der „Negoziant“ Charles Brenne 
oder Brön, Nachfolger des Silfergren, verkauft das Gut i. J. 
1808 am 25. Juli an den Danziger Senator Abraham Ludwig 
Muhl auf Lagſchau für 70000 Taler und 150 Taler Schlüfjel- 
geld. J. J. 1820 hatte Adl. Uhlkau 15 Feuerſtellen, 122 Be— 
wohner und 27 kulmiſche Hufen. J. J. 1841 am 9. November 
aber kam es zur notwendigen Subhajtation bei Lebzeiten der 
Witwe des i. J. 1835 verſtorbenen Kommerzienrates und 
Senators Muhl; es erſtand der Amtsrat Friedrich Samuel 
Heine und verkaufte es weiter an feine Tochter Dorothea 
Eulalia, verehelichte v. Frantzius für 50 200 Taler. Seit 1853 
übernahm es der Sohn Albert Theodor v. Frantzius, während 
ſeine Eltern zu Bauditten in Oſtpreußen wohnten. Es wurde 
mit dem angekauften Grundſtücke Hohenſtein 2 gemeinſchaft— 
lich bewirtſchaftet, ein Antrag auf Vereinigung beider Güter 
zu einem (vom 23. Dezbr. 1868) mußte aber anfangs abge— 
lehnt werden, da beide Güter verſchiedenen Feld-Fluren ange- 
hörten und Uhlkau adelige, Hohenſtein bürgerliche Rechte genoß. 
Die Zuſammenſchreibung erfolgte doch i. J. 1872. Zuletzt 
Cäcilie v. Frantzius. Seit 1895 im Beſitze des Rittergutsbeſitzers 
Otto Link auf Senslau. — J. J. 1906 ijt Uhlkau vom 
Domänenfiskus angekauft. — Verwalter und Standesbeamter 
Theodor John auf Uhlkau, jetzt Domänenpächter Wiens. — 

75. Groß Waczmirs, adeliger Gutsbezirk mit 232 Ein- 
wohnern, von denen 125 ev. und 107 kth. find, bei 12 Wit. 
und 44 Hh., zum Amtsbezirke und Standesamte Waczmirs, 
zum Amtsgerichte Dirſchau gehörig. — 

In älteſter Zeit gab es nur ein Gut dieſes Namens; 
die Trennung beider Güter in Groß und Klein hat zwar 
ſchon 1713 beſtanden, war aber nur wirtſchaftlicher Art, da 
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ſich, ſoweit die Nachrichten reichen, der Beſitz beider immer 
in einer hand befunden hat. J. J. 1282, verleiht Herzog 
Meſtwin den 3 Brüdern Damaslaus, Miloslaus und Konrad 
Gebrüder Woltamowitz für treue Dienſte die Güter Wartzmir 
und Goloſtowo [P. U. S. 306]. 1305 bei einer Grenzberich— 
tigung heißt es Warczimirz. Sie haben i. J. 1305 und ſpäter 
mit dem Uloſter Oliva einen längeren Streit wegen des unter- 
gegangenen Dorfes Bresno und des Bresno-Sees, der erſt 
1301 durch Halbierung des Sees geſchlichtet wurde [Stadie 
S. 61]. In der Derleihungs-Urkunde von Schliewen an Dirſchau 
v. J. 1328 wird es Warzemir genannt; ebenſo im großen 
Olivaer Privileg v. J. 1342. Die uns bekannten Beſitzer in 
der polniſchen Zeit waren v. Grolewski vor 1713, v. Konarski, 
der Beſitzer von Spengawsken, Groß- und Klein Watzmirs, 
Damaſchken, Sduny und Groß- und Klein Malſau — feit 
1713 noch i. J. 1776. Sein Nachfolger im Beſitze war der 
Kammerherr v. Piwnicki, danach Theodor Albert v. Kries, 
ſeit dem 19. Juli 1829. Nachfolger Robert v. Kries, gegen— 
wärtig Oberförſter a. D. Georg v. Kries. — 

76. Klein Waczmirs, adeliger Gutsbezirk mit 126 
Einwohnern, von denen 42 ev. und 84 kth. find, bei 8 
mit. und 25 Hh., zum Amtsbezirke und Standesamte 
Waczmirs, zum Amtsgerichte Dirſchau gehörig. 

Siehe Groß Waczmirs. Nach der Statiſtik v. J. 1820 
enthielt Groß Waczmirs 12 Feuerſtellen mit 113 Bewohnern 
bei 20 kulmiſchen Hufen; Klein Waczmirs hingegen 8 Seuer— 
ſtellen mit 60 Bewohnern bei 8 kulmiſchen Hufen, i. J. 1868 
enthalten beide Rittergüter zuſammen eine Fläche von 4441 
Morgen bei 435 Einwohnern. — 

77. Wentkau mit Therejenhain, Gutsbezirk mit 113 
Einwohnern, von denen 47 ev. und 66 kth. ſind, bei 7 Mit. 
und 17. Hh., zum Amtsbezirke und Standesamte Swaroſchin, 
zum Amtsgerichte Stargard gehörig. 

Wentkau war zur Deutſch Ordenszeit ein kölmiſches Lehn— 
gut. In der polniſchen Zeit war c. 1596 Beſitzer George v. 
Czarlinski auf Zedlin; dann Georg v. Sokolowski, der es 
aber i. J. 1662 und 1673 an ſeinen Schwiegerſohn Johann 
Philipp v. Cölmer abgiebt (das Gut hieß damals polniſch 
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Wetkown), doch macht auf den mitverkauften Wald der 
pommerelliſche Unterwonwode Leonard v. Bnitram ebenfalls 
Anſpruch. Die Fiſcherei auf dem Wentkauer See gehörte zum 
Teil zum Walodbeſitz auf dem ſogenannten Boronew'ſchen Zuge. 
Außerdem war in Wetkowy ein Teich „vor dem Thore, 
wenn man zum Hofe führet, linkerjeits, jo zu dem Walde 
gehörig mit Pfählen verſchlagen.“ 3. J. 1789 waren ge— 
meinſame Beſitzerinnen des Gutes Frau von Byjtram und Frau 
v. Cielska; es wurde vom Freiherrn Ludwig v. paleske an— 
gekauft. Der Name Thereſenhain für das landſchaftlich ſchön 
gelegene Forſtetabliſſement iſt ein Flurname, beigelegt von 
Thereſe von Schulenburg, der zweiten Frau des Ludwig von 
Paleske. Nach der Statiſtik v. J. 1869 enthält Wentkau mit 
Thereſenhain 2526 Morgen bei 152 Einwohnern. J. J. 1820 
wird Wentkau mit 12 Feuerſtellen und 71 Bewohnern als 
adeliges Hauptgut bezeichnet bei 10'/, kulmiſchen hufen. 

78. Wieſenau, Landgemeinde mit 40 Einwohnern, von 
denen 21 ev. und 17 kth. ſind, bei 5 Wit. und 5 Hh. — zum 
Amtsbezirke und Standesamte Mühlbanz, zum Amtsgerichte 
Danzig gehörig. 

Durch Allerhöchſten Erlaß vom 22. Auguft 1881 wurden 
die zwiſchen dem Mühlbanzer Fließ, dem Güttlander Haupt- 
wall und den Feldmarkgrenzen von Dorf und Domäne Mühl- 
banz liegenden Grundſtücke des Hannemann, Bruchmann und 
der Katharina Hillar zu einem bejonderen Gemeindebezirke 
vereinigt unter dem Namen Wieſenau. Es befanden ſich aber 
i. J. 1881 hier im Ganzen 46 Grundftücke, obwohl nur 
Beſitzer am Orte ſelbſt wohnten. Der Flächeninhalt betrug 
328 ha; 36 Grundſtücke waren mit je 7½ ha bedacht, c. 109 ha 
gehören zu den beiden Domänen Subkau und Rathſtube; die 
meiſten Intereſſenten wohnen ringsum zerſtreut in Rambeltſch, 
Mühlbanz, Subkau, Hohenſtein, Mahlin, Rokittken, Stangen— 
berg, Gnieſchau, Narkau, Kohling, Stenzlau, meſtin und 
deisgendorf. Es gehörte bisher zum Grundbuche Subkau. 
Dieſe Wieſen gehörten ſeit uralter Zeit zum biſchöflichen 
Tafelgute Subkau, obgleich uns keine Urkunde darüber 
Aufklärung gibt, wann ſie zu Subkau gekommen ſind. 
Bei der Einrichtung des Schulzenamtes von Subkau i. J. 1301 
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ſcheinen ſie noch nicht dazu gehört zu haben, i. J. 1395 aber, 
als ein Tauſch zwiſchen Dirſchau und dem Kloſter Pelplin 
vorgenommen wird, heißt es, daß 4 eingetauſchte Hufen hätten 
gelegen „zunächſt dem Biſchdorfe“. Biſchofsdorf iſt die 
Bezeichnung für das heutige Wieſenau mehrere Jahrhunderte 
geweſen, obwohl es nie eine wirkliche dörfliche Verfaſſung 
gehabt hat. In der ſogenannten „Wandtafel“ (Verordnung 
des Hochmeiſters über die Dorfverpflichtungen) v. J. 1407 heißt 
es u. A. „Die von Biſchdorff ſollen im Mühlengraben von 
einer Trifft zur anderen ſo lang das Dorf iſt krauten.“ Weiter 
heißt es von der ſogenannten „Candwehre,“ daß auf Biſchofs⸗ 
dorf eine Strecke von einem Seil und einer Ruthe fällt. 
Aehnlich heißt es im Anhange des Dirſchauer Stadtbuches v. 
J. 1591 „Item der Grenzgraben zwiſchen dem großen Rodland 
und Biſchofsdorff bis an die Mühlbanzer Grenze.“ Die meiſten 
dieſer telen waren an Untertanen des Dorfes Subkau 
erbpachtlich ausgetan; ein ſolcher Vertrag vom 3. September 
1579 zwiſchen Biſchof Karnkowski und ſeinen Unterthanen 
wird im Grundbuche erwähnt, und darin bemerkt, daß ſie 
wegen der Wieſen auf unſerem Grunde (nicht Dorfe) Biſchofs⸗ 
dorff eine ſolche Pachtung gehabt hätten; zum letzten Male noch 
in einer Urkunde vom 26. Auguft 1696 erwähnt, — ſeitdem 
verſchwindet der Name. Es blieb vererbpachteter Beſitz der 
Subkauer Inſaſſen und iſt ſeit der Säkulariſierung der kird- 
lichen Güter in den uneingeſchränkten Beſitz der Subkauer 
Inſaſſen übergegangen. — 

79. Wolla, Gutsbezirk von 78 Einwohnern, von denen 
4 ev. und 78 kth. find, bei 5 Wit. und 14 Hh. — zum Amts⸗ 
bezirk und Standesamte Pelplin, zum Amtsgerichte Dirſchau 
gehörig. — 

Wola heißt Kolonie. Das kleine Vorwerk war ſchon in 
dem Beſitze des Kloſters v. J. 1274 eingeſchloſſen. Ueber die 
Verwaltung erfahren wir nur ſoviel, daß es ſtets von einem 
Hofmeiſter des Klojters Pelplin bewirtſchaftet wurde [Weſtphal 
S. 89 und 97]. Es gehörte zu den Abteigütern und erhielt 
eine Verſchreibung vom 13. April und 12. J. 1779, wonach 
es zwar als ſelbſtändiger Gutsbezirk behandelt wurde, aber 
ohne Verleihung gutsherrlicher Rechte. Nach der Statiſtik v. 
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J. 1789 war es ein Königliches Erbpacht svorwerk mit 3 Seuer- 
ſtellen; ebenſoviel hatte es auch i. J. 1820 bei 33 Einwohnern; 
dazu gehörten 7 kulmiſche hufen. — 1869 ein Gutsbezirk 
von 756 Morgen mit Erbpachtsvorwerk, vom 13. April 1779 
mit 75 Einwohnern. J. J. 1889 wird die Selbjtändigkeits- 
Erklärung eingeleitet, die aber erſt am 31. Juli 1895 zur 
Ausführung kam unter Abtrennung von dem fiskaliſchen Guts- 
bezirke des früheren Amtes Pelplin. — Tornier Beſitzer von 
Wolla mit c. 190 ha., jetzt Brunck. — 

80. Zakrzewken, adeliger Gutsbezirk mit 72 Ein- 
wohnern, von denen 68 ev. und 4 kth. find, bei 11 Wit. und 
ebenſo vielen Hh., zum Amtsbezirke und Standesamte Sobbo- 
witz, zum Amtsgerichte Danzig gehörig. 

Unter den polniſchen Lehngütern des Dirſchauer Bezirkes 
zur Deutſch Ordenszeit wird der Ort Sakrzewken genannt, 
doch iſt es bei der Gleichheit des Namens ſchwer zu entſcheiden, 
ob gerade dieſer Ort damit gemeint ſei. Bei dem geringen 
Flächeninhalte ijt Zakrzewken wohl nie ein ſelbſtändiger Guts— 
bezirk geweſen. Im 18. Jahrhunderte gehörte es zu den v. 
Czapski’jchen Gütern nebſt Groß Golmkau und Camenſtein 
(ſiehe dajelbit). Nachfolger des v. Czapski war der General- 
Major und Ritter des Stanislaus-Ordens Graf Peter von 
Götzendorf-Grabowski (1791), ihm folgte General-Ceutnant v. 
Hundt (F 1815), dann deſſen Erben; ſeit dem 20. Juli 1826 
Guſtav Steffen. J. J. 1900 wurde es nebſt Groß Golmkau 
und Ulopſchau von der Unſiedelungs-Kommiſſion erworben. — 
J. J. 1820 wird Zakrzewsko als adelig mit 4 Feuerſtellen 
und 30 Perjonen genannt bei 7 Hufen kulmiſch. — 

81. Zeisgendorf, Landgemeinde mit 1554 Einwohnern, 
von denen 309 ev., 1293 Rth. und 9 anderen chriſtlichen Be- 
kenntniſſes find, bei 69 Wit. und 364 Hh., zum Amtsbezirke 
und Standesamte Zeisgendorf, zum Amtsgerichte Dirſchau 
gehörig. — 

zwar wird Zeiskendorf als kölmiſches Lehngut zur 
Deutſch Ordenszeit erwähnt [C. Weber S. 861] auch ein 
Edelmann Hannos von CTzyskendorff i. J. 1408 [Treßlerbuch 
S. 484], doch iſt es auffallend, daß bei der Abgrenzung des 
Dirſchauer Stadtgebietes weder i. J. 1260 noch i. J. 1364 
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dieſes Ortes irgend eine Erwähnung geſchieht. In dem 
erſteren Privileg ift nur von CTzarlin, Gerdin und Uniebau 
die Rede, in dem letzteren heißt es wörtlich: und von dannen 
das Ufer uf zugehende bis zu dem Steine, der an dem Stadt— 
graben liet. Dabober zwiſchen derſelben Stadt und dem Dorfe 
CTzedelin genandt ift eine geſchutte Grentze; was an der Sieten 
kegen der Stadt iſt gelegen, das ſoll der Stadt zugehören, 
Was uf der ander Spten iſt, das gehoret zu dem vorgenannten 
Dorf Czedelin.“ Eine erſte Handfeſte erhielt Zeisgendorf — 
nach den Angaben des Dirſchauer Grundbuchamtes i. J. 1451; 
leider iſt dieſelbe im Wortlaute nicht erhalten. Erſt i. J. 1596 
bei einer Grenzregulierung zwiſchen CTzarlin und Dirſchau 
wird dieſer Ortſchaft gedacht und des Grenzhaufens, welcher 
die 3 Güter () Seiskendorf, Sedlin und Dirſchau ſcheidet 
[Dirſchauer Grundbuch]. In alten polniſchen Urkunden heißt 
der Ort CTzyzykowo, jo namentlich in den Angaben der 
Dominikaner zu Dirſchau, welche hier Gelder ſtehen hatten. 
Guſtav Adolph, welcher hier fein Lager aufgeſchlagen hatte, 
beabſichtigte Seisgendorf nebſt 6 anderen Dörfern der Stadt 
Dirſchau als Entſchädigung für die erlittenen Derlujte und 
zur Vergrößerung feines Stadtgebietes zuzuwenden, doch kam 
die Schenkung in Folge ſeines Abzuges nicht zu Stande 
(1626—27). Lange Zeit war ein herr v. Riediger Beſitzer 
von Seisgendorf, welcher auch in Dirſchau häuſerbeſitz hatte 
und daſelbſt wegen feiner Nachbarſchaft großen Einfluß beſaß 
(1723 und 1747 genannt). Von ihm kaufte am 25. Mai 1753 
der Landkämmerer Wencislaus v Buſtram. Unter ihm, 
vielleicht jhon unter feinem Vorgänger, fand eine Auflöſung 
des vorher einheitlichen Beſitzes ſtatt. Nach der Aufnahme v. 
J. 1783 gehörten nur 3 hufen 7 Morgen kulmiſch zum 
Dorwerke, während 19 Hufen und 23 Morgen emphnteutijch 
an 7 Bauern verteilt waren. Außerdem befand ſich ſchon 
damals ein Krug (Groſchenkrug), eine Ziegelſcheune, ein Roß— 
werk; ferner eine Wieſe Knybowa genannt und Fiſchereige— 
rechtigkeit. — Es hatte bereits 25 Feuerſtellen. — J. J. 1789 
wurde ein Erbrezeß abgeſchloſſen zwiſchen den Familien v. 
Bnitram, v. Lukowicz und v. Bialoblocki. Schon ſeit dem 
17. Sebruar 1789 finden wir den polniſchen Oberſt Franz v. 
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Cukowicz auf Zeiskendorf vermählt mit Frau v. Betkowska. 
J. J. 1806 ift Franz o. Lukowicz gejtorben und fein Sohn der 
Candſchaftsdirektor v. Lukowicz ijt Beſitzer. J. J 1820 wird 
Groß- und Klein Seisgendorf aufgeführt mit 30 Feuerſtellen, 
mit 277 überwiegend katholiſchen Bewohnern und 23 kulmiſchen 
Hufen. Es heißt weiter in der Statiſtik des Jahres 1820, es 
ſei das Gut unter mehrere Wirte zu Erbpachtsrechten in der 
Art ausgetan, daß der Gutsherr fih nur 5 Hufen und einen 
Wohnſitz vorbehalten habe. Auch befanden fih hier Der- 
ſchanzungen und eine Ziegelſcheune. — Das Hypothekenbuch 
beträgt gegenwärtig 67 Nummern, von denen freilich die 
Mehrzahl auf das hart an die Stadt ſich anlehnende und 
ſtädtiſch bebaute Klein Seisgendorf entfallen — eine Bezeichnung, 
die zwar ſchon vor dem Jahre 1869 volkstümlich geworden, 
aber amtlich nicht geführt wird. Das ehemalige Rittergut iſt 
in neuerer Zeit durch Ankauf von 3 größeren Grundſtücken 
wieder erweitert worden (Lämmer, Molle — Hennigs, Cämmer, 
Molle — Schilke, Thiel, Molle). Andere größere Beſitzungen 
ſind die von Winrich, ſpäter Schleſier, das von Erasmus, 
Hellwig, Görtz, endlich von Ciebreitz, Karl Stobbe, der auch 
noch das Reimer'ſche Grundſtück dazu erworben hat. — 
Zeisgendorf ift mittelſt Allerhöchſten Erlaſſes vom 
4. Februar 1907 der Stadtgemeinde Dirſchau einverleibt und 
dieſe Maßnahme am 1. April 1908 in Vollzug geſetzt. — 


dee: 


Biblioteka Główną 


INN II 


596948 


Bibl ioleka Glówna UMK 
mmm) 
300041596948 


